







Buch

Colter Shaw ist hart, er ist kompromisslos und die letzte Rettung für die Menschen, denen die Polizei nicht helfen kann oder will … Er ist ein hervorragender Spurenleser und verdient seinen Lebensunterhalt damit, für Privatpersonen vermisste Personen aufzuspüren. Als er von einer verschwundenen Collegestudentin hört, bietet er dem verzweifelten Vater seine Hilfe an. Shaws Ermittlungen führen ihn in das dunkle Herz von Silicon Valley und die knallharte, milliardendollarschwere Videospielindustrie. Es gelingt ihm, die junge Frau zu finden und nach Hause zu bringen. Doch dann gibt es eine zweite Entführung, und alles deutet darauf hin, dass es sich um denselben Täter handelt. Nur dieses Mal kann Shaw das Opfer nicht lebend retten. Alle Hinweise führen zu einem Videospiel, in dem der Spieler mit Hilfe von fünf verschiedenen Gegenständen versuchen muss zu überleben. Shaw ist überzeugt, dass der Täter versucht, das Spiel zum Leben zu erwecken. Er muss ihn stoppen, denn der Todesspieler hat gerade erst angefangen …
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Videospielsucht zeichnet sich durch ein Verhalten aus, bei dem die Kontrolle über das Spiel verloren geht und ihm immer mehr Vorrang vor anderen Aktivitäten eingeräumt wird, bis es schließlich andere Interessen und alltägliche Verrichtungen vollständig überlagert und trotz negativer Folgen fortgesetzt oder sogar noch ausgeweitet wird.


Die Weltgesundheitsorganisation




Videospiele sind schlecht für dich? Das hat man von Rock ’n’ Roll auch mal behauptet.

Shigeru Miyamoto, Spieleentwickler bei Nintendo
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Sonntag, 9. Juni


C
olter Shaw rannte auf das Ufer zu und ließ das Boot dabei nicht aus den Augen.

Der zwölf Meter lange, heruntergekommene Fischkutter, mehrere Jahrzehnte alt, versank mit dem Heck voran und war bereits zu drei Vierteln untergetaucht.

Shaw sah keine Türen, die in die Kabine führten; es gab vermutlich nur eine, und die war nun unter Wasser. Im achtern gelegenen Teil der Aufbauten, der noch über die Oberfläche ragte, gab es ein Fenster, das in Richtung Bug wies. Es war groß genug, um hindurchzuklettern, aber es ließ sich offenbar nicht öffnen. Er würde also zu der Tür tauchen.

Er blieb stehen. War das überhaupt nötig?, fragte er sich.

Shaw hielt nach dem Seil Ausschau, mit dem das Boot am Anleger vertäut war; vielleicht konnte er mit etwas Kraftaufwand das Schlimmste verhindern.

Doch da war kein Seil; das Boot lag vor Anker, was bedeutete, dass es ungehindert die neun Meter auf den Grund des Pazifischen Ozeans hinabsinken konnte.

Und falls die Frau sich im Innern befand, würde es sie in ein kaltes, düsteres Grab mitnehmen.

Er lief auf den rutschigen Steg und mied dabei die morschesten Stellen. Dann streifte er sein blutbeflecktes Hemd, die Schuhe und die Socken ab.

Eine kräftige Dünung erfasste das Boot. Es erzitterte und versank zehn oder zwanzig weitere Zentimeter im grauen, teilnahmslosen Wasser.

»Elizabeth?«, rief er.

Keine Reaktion.

Shaw überlegte: Mit sechzig Prozent Wahrscheinlichkeit war sie an Bord. Mit fünfzig Prozent Wahrscheinlichkeit war sie nach einigen Stunden in der gefluteten Kabine noch am Leben.

Aber wie hoch oder niedrig die Wahrscheinlichkeit auch sein mochte, der nächste Schritt stand ohnehin fest. Er hielt einen Arm ins Wasser und schätzte die Temperatur auf vier oder fünf Grad. Ihm blieben etwa dreißig Minuten, bis er durch die Unterkühlung das Bewusstsein verlieren würde.

Eine halbe Stunde ab … jetzt
, dachte er.

Und sprang hinein.


E
in Ozean besteht nicht aus Flüssigkeit, sondern eher aus verflüssigtem Gestein. Er kann zerschmettern.

Und ist heimtückisch.

Shaw hatte vor, die Tür zur Kabine aufzustemmen und dann mit Elizabeth Chabelle herauszuschwimmen. Das Wasser hatte eine andere Idee. Sowie er die Oberfläche durchbrochen hatte, um Luft zu holen, wurde er auf einen der Eichenpfähle des Stegs zugeschleudert, an dem irgendein filigraner Bewuchs aus zarten grünen Fasern klebte. Shaw riss eine Hand hoch, um sich zu schützen, rutschte aber von der schleimigen Schicht ab und schlug mit dem Kopf gegen das Holz. Vor seinen Augen explodierte ein gelbes Feuerwerk.

Die nächste Welle hob ihn an und schob ihn erneut auf den Steg zu. Diesmal konnte er gerade noch einem rostigen Nagel ausweichen. Anstatt gegen die Strömung anzukämpfen, um das ungefähr zweieinhalb Meter entfernte Boot zu erreichen, wartete er ab, bis der Rückstrom ihn von selbst ans Ziel tragen würde. Eine Woge packte ihn, und seine Schulter machte schmerzhafte Bekanntschaft mit dem Nagel. Autsch, das würde bluten.

Gibt es hier Haie?

Mach dich nicht verrückt …

Das Wasser strömte zurück. Shaw ließ sich mittreiben, hob den Kopf, füllte seine Lunge und tauchte mit kräftigen Schwimmstößen nach der Tür. Das salzige Wasser brannte in seinen Augen, aber er behielt sie weit offen; die Sonne stand schon tief, und es war dunkel hier. Dann erblickte er, wonach er suchte, packte den metallenen Türknauf und drehte ihn. Der Knauf bewegte sich hin und her, doch die Tür blieb geschlossen.

Zurück nach oben, mehr Luft. Dann wieder runter. Er hielt sich mit der linken Hand am Türknauf fest und tastete mit der Rechten nach weiteren Schlössern oder Sicherungsvorrichtungen.

Der anfängliche Schock und Schmerz, den das eiskalte Wasser ihm verpasst hatte, war abgeklungen, aber er zitterte stark.

Ashton Shaw hatte seinen Kindern beigebracht, wie man im kalten Wasser überlebte – am besten in einem Trockenanzug. Oder notfalls in einem Neoprenanzug. Mit zwei Mützen – am Kopf ist der Wärmeverlust am stärksten, auch wenn man so dichte blonde Locken hatte wie Shaw. Die Extremitäten kann man ignorieren; man verliert durch die Finger oder Zehen keine Wärme. Ohne Schutzkleidung besteht die einzige Lösung darin, so schnell wie irgend möglich aus dem Wasser zu kommen, bevor die Unterkühlung dich verwirrt, betäubt und tötet.

Ihm blieben noch fünfundzwanzig Minuten.

Ein weiterer Versuch, die Tür zur Kabine zu öffnen. Ein weiterer Fehlschlag.

Er dachte an die Frontscheibe oberhalb des Vorderdecks. Es war der einzige Ausweg.

Shaw schwamm auf das Ufer zu und tauchte. Er fand einen Stein, der groß genug war, um Glas zu zertrümmern, aber nicht so schwer, dass er ihn nach unten ziehen würde.

Mit kräftigen, rhythmischen Schwimmstößen im Einklang mit den Wellen kehrte er zu dem Boot zurück. Es hieß Seas the Day
, sah er.

Shaw schaffte es, die fünfundvierzig Grad Steigung zu bewältigen und sich auf die nach oben weisende Vorderseite der Kabine zu setzen. Neben ihm befand sich das schmutzige, einhundertzwanzig mal neunzig Zentimeter große Fenster.

Er spähte hinein, konnte aber keine Spur von der zweiunddreißigjährigen Brünetten entdecken. Der vordere Teil der Kabine war leer. In der Mitte des Raumes gab es eine Trennwand mit einer Tür, die in Kopfhöhe ein Fenster besaß, dessen Scheibe fehlte. Falls die Frau hier war, dann auf der anderen Seite – die mittlerweile zum größten Teil mit Wasser gefüllt sein musste.

Er hob den Stein und schlug mit der scharfen Kante gegen das Glas, wieder und wieder.

Und er stellte fest, dass der Erbauer des Boots die Frontscheibe gegen Wind, Wellen und Hagel verstärkt hatte. Der Stein hinterließ nicht mal eine Schramme.

Dann stellte Colter Shaw noch etwas fest.

Elizabeth Chabelle war tatsächlich noch am Leben.

Sie hatte die Schläge gehört, und ihr blasses, hübsches Gesicht, umrahmt von strähnigem braunem Haar, erschien in dem Türfenster zwischen den beiden Hälften der Kabine.

»Helfen Sie mir!«, schrie Chabelle so laut, dass Shaw es durch das dicke Glas deutlich hören konnte.

»Elizabeth!«, rief er. »Hilfe ist unterwegs. Bleiben Sie aus dem Wasser.«

Er wusste, dass die versprochene Hilfe unmöglich hier eintreffen konnte, bevor das Boot vollständig gesunken war. Er war ihre einzige Hoffnung.

Jemand anders hätte sich vielleicht durch die Öffnung des Türfensters zwängen und in den vorderen, trockeneren Teil der Kabine klettern können.

Aber nicht Elizabeth Chabelle.

Ihr Kidnapper hatte, ob nun absichtlich oder zufällig, eine Frau entführt, die im achten Monat schwanger war; sie passte auf keinen Fall durch die Öffnung.

Chabelle verschwand, um sich einen Platz irgendwo außerhalb des eiskalten Wassers zu suchen, und Colter Shaw hob den Stein, um abermals auf die Frontscheibe einzuhämmern.
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E
r bat die Frau, das noch mal zu wiederholen.

»Dieses Ding, das die werfen«, sagte sie. »Mit dem brennenden Lappen drin.«

»Das die werfen?«

»Bei Aufständen oder so. Eine Flasche. Man sieht das oft im Fernsehen.«

»Einen Molotowcocktail«, sagte Colter Shaw.

»Ja, ja«, bestätigte Carole. »Ich glaube, er hatte einen.«

»Hat er denn gebrannt? Der Lappen?«

»Nein. Aber Sie wissen schon …«

Carole hatte eine Reibeisenstimme, obwohl sie, zumindest derzeit, keine Raucherin war, soweit Shaw das sehen oder riechen konnte. Sie trug ein grünes Kleid aus weichem Stoff. Ihre Miene schien von Natur aus besorgt zu sein, heute Morgen jedoch etwas mehr als sonst üblich. »Er war da drüben.« Sie streckte den Finger aus.

Der Oak View Wohnmobilpark, einer der ungepflegteren Plätze, auf denen Shaw gewohnt hatte, war von Bäumen umgeben, hauptsächlich Busch-Eichen und Kiefern, manche tot, alle trocken. Und dicht an dicht. »Da drüben« war schwer zu erkennen.

»Haben Sie die Polizei gerufen?«

Eine Pause. »Nein, denn wenn es kein … Wie hieß das noch mal?«

»Molotowcocktail.«

»Falls er doch keinen gehabt hätte, wäre das peinlich gewesen. Und ich hole die Cops schon oft genug wegen irgendwas her.«

Shaw kannte Dutzende Eigentümer von Wohnmobilparks im ganzen Land. Meistens handelte es sich um Ehepaare mittleren Alters, die sich besonders für diese Branche zu eignen schienen. Falls es nur eine Person war, wie zum Beispiel Carole, dann für gewöhnlich eine Frau, und zwar eine verwitwete. Die neigten dazu, bei Streitereien auf dem Platz häufiger den Notruf zu wählen als ihre verstorbenen Männer, die zumeist eine Waffe getragen hatten.

»Aber andererseits, ein Feuer?«, fuhr sie fort. »Hier? Sie wissen schon.«

Kalifornien war ein Pulverfass, wie jeder wusste, der die Nachrichten verfolgte. Man dachte in erster Linie an Naturschutzgebiete, Vororte und Agrarflächen, aber auch Städte waren nicht gegen Feuersbrünste gefeit. Shaw glaubte sich zu erinnern, dass einer der schlimmsten Buschbrände in der Geschichte des Staates sich in Oakland ereignet hatte, hier ganz in der Nähe.

»Manchmal, wenn ich jemanden rauswerfen muss, dann droht er mir, er würde zurückkommen und es mir heimzahlen. Sogar wenn ich ihn vorher dabei erwischt habe, dass er vierzig Ampere abgezweigt, aber nur für zwanzig bezahlt hat.« Sie klang regelrecht erstaunt. »Manche Leute. Also wirklich!«

»Und ich soll jetzt …?«, fragte er.

»Ich weiß auch nicht, Mr. Shaw. Einfach mal nachsehen. Könnten Sie das tun? Bitte.«

Shaw kniff die Augen zusammen und nahm zwischen den Bäumen eine Bewegung wahr, die eventuell nicht von der Brise stammte. Eine langsame Person? Und falls ja, bedeutete die reduzierte Geschwindigkeit dann, dass sie sich vorsichtig näherte, weil sie etwas im Schilde führte?

Carole sah Shaw auf eine ganz bestimmte Weise an. Das geschah relativ häufig. Er war Zivilist und behauptete auch nie etwas anderes. Aber er wirkte wie ein Cop.

Shaw schlug einen Bogen zum vorderen Teil des Parks, zunächst auf dem rissigen, unebenen Gehweg, dann auf der grasbewachsenen Böschung der wenig belebten Straße in dieser wenig belebten Ecke der Stadt.

Ja, da war ein Mann mit dunkler Jacke, blauer Jeans und schwarzer Wollmütze, ungefähr zwanzig Meter vor ihm. Er trug Stiefel, die bei einem Marsch durchs Gestrüpp hilfreich sein würden – oder beim Kampf mit einem Gegner. Und ja, er war entweder mit einem Brandsatz bewaffnet oder er hielt eine Bierflasche und eine Serviette gleichzeitig in der Hand. Anderswo mochte es zu früh für ein Bier sein, aber nicht in diesem Teil von Oakland.

Shaw schlich sich von der Böschung in das Unterholz zu seiner Rechten und beschleunigte seinen Schritt, allerdings möglichst leise. Die Kiefernnadeln, die sich im Laufe der Zeit wie ein dichter Teppich über den Boden gelegt hatten, machten es ihm einfach.

Wer auch immer dies sein mochte, ob rachsüchtiger Mieter oder nicht, er befand sich weit von Caroles Hütte entfernt, also war sie im Moment nicht persönlich gefährdet. Doch das allein reichte Shaw noch nicht aus.

Irgendwas ging hier vor sich.

Der Kerl näherte sich nun dem Teil des Geländes, in dem neben vielen weiteren Wohnmobilen auch Shaws Winnebago stand.

Shaw interessierte sich mehr als nur oberflächlich für Molotowcocktails. Vor einigen Jahren hatte er nach einem Flüchtigen gesucht, der einen Ölschwindel in Oklahoma begangen hatte. Mitten in der Nacht war dann eine Benzinbombe durch die Windschutzscheibe seines Wohnmobils geflogen. Das Fahrzeug war binnen zwanzig Minuten bis auf die Felgen niedergebrannt, und nur ein paar Habseligkeiten hatten in letzter Sekunde gerettet werden können. Shaw konnte es immer noch förmlich riechen, wie die Luft rund um das metallene Gerippe gestunken hatte.

Die prozentuale Wahrscheinlichkeit, dass Shaw während seines Lebens, ganz zu schweigen innerhalb weniger Jahre, von zwei dieser russisch inspirierten Waffen attackiert wurde, musste ziemlich gering sein. Shaw siedelte sie bei fünf Prozent an. Noch niedriger wurde die Zahl, wenn man bedachte, dass er wegen einer Privatangelegenheit in die Gegend von Oakland und Berkeley gekommen war, und nicht, um einem flüchtigen Verbrecher das Leben zu ruinieren. Und obwohl Shaw tags zuvor gegen die Regeln verstoßen hatte, hätte ihm dafür eine Standpauke gedroht, eine Auseinandersetzung mit einem bulligen Wachmann oder schlimmstenfalls die Polizei. Kein Brandsatz.

Shaw war nun nur noch zehn Meter hinter dem Mann, der irgendetwas zu suchen schien – sein Blick schweifte nicht nur über das Gelände des Wohnmobilparks, sondern auch die Straße hinauf und hinunter und über einige verlassene Gebäude auf der anderen Straßenseite.

Der Mann war gepflegt, weiß und glatt rasiert. Etwa eins dreiundsiebzig, schätzte Shaw. Mit pockennarbigem Gesicht. Das braune Haar unter der Mütze schien kurz geschnitten zu sein. Sein Aussehen und seine Bewegungen ließen unwillkürlich an ein Nagetier denken. Und angesichts seiner Körperhaltung vermutete Shaw einen ehemaligen Soldaten. Shaw selbst war keiner, hatte aber Freunde und Bekannte mit militärischer Vorgeschichte und einen Teil seiner Jugend mit quasimilitärischem Training verbracht. Dazu hatte auch gehört, dass er regelmäßig zu Einzelheiten des Überlebenshandbuchs FM 21-76
 der U. S. Army abgefragt worden war.

Der Mann hielt tatsächlich einen Molotowcocktail in der Hand. Die Serviette war in den Hals der Flasche gestopft, und Shaw konnte Benzin riechen.

Shaw wusste mit Revolvern umzugehen, mit halbautomatischen Pistolen, halbautomatischen Gewehren, Repetiergewehren, Schrotflinten, Pfeil und Bogen und Steinschleudern. Und was Klingen anging, war er auch nicht abgeneigt. Er zog nun die Waffe aus der Tasche, die er am häufigsten benutzte: sein Mobiltelefon, gegenwärtig ein iPhone. Er wählte eine Nummer, und als die Notrufzentrale von Polizei und Feuerwehr sich meldete, gab er flüsternd seinen Standort durch und beschrieb, was er vor sich sah. Dann trennte er die Verbindung. Er tippte noch einige weitere Dinge ein und schob das Telefon in die Brusttasche seines dunkel karierten Sakkos. Bekümmert dachte er an den Regelverstoß vom Vortag und fragte sich, ob der Anruf den Behörden wohl irgendwie gestatten würde, ihn zu identifizieren und festzunehmen. Er bezweifelte es.

Shaw hatte beschlossen, auf das Eintreffen der Fachleute zu warten. Bis zu dem Augenblick, in dem der Mann plötzlich ein Feuerzeug in der Hand hielt, aber keine Zigarette.

Das änderte alles.

Shaw trat aus den Büschen vor und kam näher. »Guten Morgen.«

Der Mann fuhr herum und duckte sich. Shaw bemerkte, dass er nicht an den Gürtel oder unter die Jacke griff. Vielleicht wollte er den Brandsatz nicht fallen lassen – oder er trug keine Schusswaffe. Oder er war ein Profi und wusste genau, wo seine Waffe war und wie viele Sekunden es dauern würde, zu ziehen, zu zielen und abzudrücken.

Schmale Augen in einem schmalen Gesicht suchten Shaw erst nach Waffen und dann nach anderen Bedrohungen ab. Der Fremde musterte die schwarze Jeans, die schwarzen Ecco-Schuhe, das grau gestreifte Hemd und das Sakko. Das kurze, eng anliegende blonde Haar. Mr. Nagetier hatte im ersten Moment bestimmt »Cop« gedacht, doch die Gelegenheit, eine Dienstmarke vorzuzeigen und mit amtlicher Stimme nach einem Ausweis oder Ähnlichem zu fragen, war gekommen und verstrichen. Also hatte er gefolgert, dass Shaw ein Zivilist war. Wenngleich einer, den man nicht unterschätzen durfte. Shaw wog bei einem Meter zweiundachtzig knapp über achtzig Kilo und war breitschultrig, mit sehnigen Muskeln, einer kleinen Narbe auf der Wange und einer größeren am Hals. Er ging zwar nicht joggen, aber zum Felsklettern und hatte im College zu den besten Ringern gezählt. Er war in erstklassiger Form und hielt dem Blick von Mr. Nagetier stand, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Oh, hallo.« Eine Tenorstimme, angespannt wie ein Drahtseil. Aus dem Mittleren Westen, vielleicht Minnesota.

Shaw sah hinunter auf die Flasche.

»Wissen Sie, das ist Pisse, kein Benzin.« Das Lächeln des Mannes war so straff wie seine Stimmlage. Und er log.

Würde das hier mit einem Kampf enden? Das war das Letzte, was Shaw wollte. Er hatte seit Langem nicht mehr zugeschlagen. Er mochte es nicht. Noch weniger mochte er, selbst geschlagen zu werden.

»Was soll das?«, fragte Shaw und wies auf die Flasche in der Hand des Mannes.

»Wer sind Sie?«

»Ein Tourist.«

»Tourist.« Der Mann überlegte, sein Blick hob und senkte sich. »Ich wohne die Straße hinauf. Auf einem verlassenen Nachbargrundstück gibt es Ratten. Ich wollte sie ausräuchern.«

»In Kalifornien? Im trockensten Juni seit zehn Jahren?«

Das hatte Shaw sich gerade ausgedacht, aber wer wusste das schon?

Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Es gab weder das Nachbargrundstück noch gab es die Ratten, obwohl die Tatsache, dass der Mann diese Ausrede gewählt hatte, darauf hindeutete, dass er früher mal Ratten bei lebendigem Leib verbrannt haben könnte. Nun gesellte sich Abneigung zum Argwohn.

Lass ein Tier niemals leiden …

Dann schaute Shaw über die Schulter des Mannes – zu dem Ziel, das er angesteuert hatte. Ein leeres Grundstück, ja, aber daneben lag ein altes Gewerbegebäude. Nicht die frei erfundene Nachbarparzelle neben dem frei erfundenen Haus des Mannes.

Die Augen des Kerls verengten sich noch weiter, als Reaktion auf die Sirene des sich nähernden Polizeifahrzeugs.

»Wirklich?« Mr. Nagetier verzog das Gesicht, was heißen sollte: Du hast allen Ernstes die Bullen gerufen? Er murmelte auch noch etwas anderes.

»Legen Sie das Ding hin«, sagte Shaw. »Sofort.«

Das tat der Mann nicht. Er zündete in aller Seelenruhe den benzingetränkten Lappen an, der sofort in Flammen aufging, fixierte Shaw wie ein Werfer den Schlagmann und schleuderte die Flasche auf ihn.
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M
olotowcocktails explodieren nicht – in der verschlossenen Flasche ist zu wenig Sauerstoff. Der brennende Lappen entzündet das sich ausbreitende Benzin, wenn das Glas zerbricht.

So wie in diesem Fall, wirkungsvoll und angemessen spektakulär.

Ein lautloser Feuerball erhob sich knapp anderthalb Meter in die Luft.

Shaw wich rechtzeitig aus, und Carole rannte schreiend zu ihrer Hütte. Er zog in Erwägung, den Mann zu verfolgen, aber das Gras der Böschung brannte lichterloh, und der Halbmond aus Flammen näherte sich langsam einigen hohen Sträuchern. Shaw schwang sich über den Maschendrahtzaun, lief zu seinem Wohnmobil und nahm einen der Feuerlöscher. Dann eilte er zurück, zog den Splint und hüllte die Flammen in eine weiße Chemikalienwolke, was sie erlöschen ließ.

»O mein Gott. Sind Sie in Ordnung, Mr. Shaw?« Carole trottete ebenfalls mit einem Feuerlöscher herbei, einem kleineren, einhändig zu bedienenden Exemplar. Das war eigentlich nicht mehr nötig, doch auch sie zog den Stift und legte los, weil so was natürlich immer Spaß macht. Vor allem, wenn das Feuer sowieso schon fast nicht mehr brennt.

Nach ein oder zwei Minuten bückte Shaw sich und tastete mit der Handfläche jeden Quadratzentimeter der verbrannten Stelle ab, wie er das vor vielen Jahren gelernt hatte.

Lass niemals ein erloschenes Lagerfeuer zurück, ohne die Asche abzuklopfen.

Ein zweckloser Blick in Richtung von Mr. Nagetier. Er war verschwunden.

Ein Streifenwagen hielt an. Oakland PD
. Ein großer schwarzer Beamter mit schimmerndem, kahl rasiertem Kopf stieg aus und hatte auch einen Feuerlöscher in der Hand. Seiner war der kleinste der drei. Er betrachtete den Brandort und verstaute den roten Behälter wieder unter dem Beifahrersitz.

Officer L. Addison, jedenfalls laut seinem Namensschild, wandte sich an Shaw. Dieser eins fünfundneunzig große Cop erhielt bestimmt so manches Geständnis, indem er einfach nur zu dem Verdächtigen ging und sich über ihn beugte.

»Haben Sie uns verständigt?«, fragte Addison.

»Ja.« Shaw erklärte, der Mann, der den Brandsatz geworfen habe, sei gerade erst geflohen. »Da entlang.« Er deutete die Straße voller Unkraut hinunter, an der alle paar Schritte irgendwelcher Müll lag.

Der Cop fragte, was geschehen sei.

Shaw schilderte es ihm. Carole ergänzte die Aussage und fügte unaufgefordert hinzu, wie schwierig es sei, als Witwe ganz allein ein Geschäft zu betreiben. »Die Leute wollen dich ausnutzen. Ich wehre mich dagegen. Ich muss. Würden Sie auch. Manchmal drohen sie einem.« Shaw bemerkte, dass sie einen Blick auf Addisons linke Hand warf, an der kein Ring steckte.

Addison neigte den Kopf zu dem Funkgerät an seiner Schulter und fasste den Sachverhalt für die Zentrale zusammen, einschließlich der Personenbeschreibung, die Shaw ihm geliefert hatte. Sie war ziemlich detailliert ausgefallen, nur das mit dem Nagetier hatte er weggelassen, weil das ja weitgehend Ansichtssache war.

Addisons Blick richtete sich wieder auf Shaw. »Können Sie sich ausweisen?«

Shaw zögerte kurz. Jemand am Ort des gestrigen Regelverstoßes könnte sich das Nummernschild seines Motorrads gemerkt haben. Was wiederum dazu geführt haben könnte, dass sein Name nun im System war. Dann fiel ihm ein, dass die seinen Namen ohnehin schon kannten; er hatte für den Notruf sein privates Smartphone benutzt, kein Wegwerftelefon. Also reichte Shaw dem Cop seinen Führerschein.

Addison fotografierte das Dokument mit seinem Telefon und lud das Bild irgendwo hoch.

Shaw fiel auf, dass er das bei Carole nicht tat, obwohl ihr Wohnwagenpark von dem Vorfall zumindest am Rande betroffen war. Offenbar ein wenig Profiling, dachte Shaw: Er war fremd in der Stadt, sie eine Einheimische. Aber das behielt er für sich.

Addison schaute auf das Ergebnis. Dann nahm er Shaw genau in Augenschein.

Kam jetzt die Quittung für den Verstoß gestern? Shaw entschied sich, das Kind beim Namen zu nennen: Diebstahl. Es zu beschönigen, half ihm auch nicht weiter.

Anscheinend wollte der Arm des Gesetzes heute nicht nach ihm greifen. Addison gab ihm den Führerschein zurück. »Haben Sie den Mann wiedererkannt?«, fragte er Carole.

»Nein, Sir, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Es kommen sehr viele Leute her. Unsere Preise sind weit und breit die günstigsten.«

»Hat er die Flasche auf Sie geworfen, Mr. Shaw?«

»In meine Richtung. Als Ablenkungsmanöver, nicht als Angriff. Damit er fliehen konnte.«

Der Beamte hielt nachdenklich inne.

»Ich hab’s im Internet nachgesehen«, platzte es aus Carole heraus. »Molotow hat insgeheim für Putin gearbeitet.«

Beide Männer sahen sie fragend an. Dann fügte Shaw für Addison hinzu: »Und um die Beweise zu verbrennen. Fingerabdrücke und DNS
 auf dem Glas.«

Der Cop nickte nur. Sein Mangel an Körpersprache war dafür umso aussagekräftiger, wie bei vielen Polizisten. Er fragte sich gerade, wieso Shaw an solche forensischen Einzelheiten gedacht hatte.

»Falls er nicht hier war, um Ihnen Probleme zu bereiten, Ma’am, wohin wollte er dann Ihrer Meinung nach?«, fragte der Beamte.

»Dorthin«, sagte Shaw, bevor Carole antworten konnte. Er zeigte auf das leere Grundstück auf der anderen Straßenseite, das ihm zuvor schon aufgefallen war.

Sie gingen alle drei.

Der Wohnmobilpark lag in einem schäbigen Gewerbegebiet nahe der Route 24, wo Touristen einen Zwischenstopp einlegten, um von hier aus einen Ausflug zum steilen Grizzly Peak oder ins benachbarte Berkeley zu unternehmen. Das mit Unrat übersäte, zugewucherte Grundstück, das sie nun betraten, wurde durch einen alten, etwa zweieinhalb Meter hohen Holzzaun von der Parzelle dahinter getrennt. Einige ortsansässige Künstler hatten ihn als Leinwand für diverse ansehnliche Arbeiten benutzt: Porträts von Martin Luther King jr., Malcolm X und zwei anderen Männern, die Shaw nicht kannte. Als sie nun näher kamen, sah Shaw, dass unter den Bildern Namen standen: Bobby Seale und Huey P. Newton. Sie hatten zur Black-Panther-Bewegung gehört. Shaw erinnerte sich an kalte Abende seiner fernsehfreien Kindheit, wenn Ashton ihm und seinen Geschwistern etwas vorgelesen hatte, meistens amerikanische Geschichte. Viel davon über alternative Regierungsformen. Die Black Panthers waren dabei mehrmals aufgetaucht.

»Aha«, sagte Carole und verzog angewidert den Mund. »Ein Hassverbrechen. Schrecklich.« Sie wies auf die Gemälde. »Ich habe bei der Stadt angerufen und denen gesagt, man sollte die Bilder irgendwie erhalten. Die haben mich nie zurückgerufen.«

Addisons Funkgerät erwachte zum Leben. Shaw konnte die Meldung hören: Ein anderer Streifenwagen hatte die umliegenden Straßen überprüft und niemanden gesehen, auf den die Beschreibung des Brandstifters gepasst hätte.

»Ich hab ein Video«, sagte Shaw.

»Wirklich?«

»Nachdem ich den Notruf gewählt hatte, habe ich das Telefon in meine Tasche gesteckt.« Er berührte die Brusttasche auf der linken Seite des Sakkos. »Es hat die ganze Zeit aufgezeichnet.«

»Läuft es immer noch?«

»Ja.«

»Würden Sie das bitte abschalten?«, fragte Addison in einem Tonfall, der in Wahrheit besagte: Schalten Sie das ab. Ohne Fragezeichen.

Shaw tat es. Dann: »Ich schicke Ihnen ein Standbild des Kerls.«

»Okay.«

Shaw fertigte das Bild an, ließ sich die Nummer von Addisons Telefon geben und schickte die Datei ab. Sie standen nur einen Meter auseinander, aber die Reise der Elektronen führte womöglich um den halben Erdball, dachte Shaw.

Das Telefon des Beamten gab einen Ton von sich; der Mann warf nicht mal einen Blick auf das Bild. Er reichte erst Carole und dann Shaw seine Karte. Shaw besaß inzwischen einen ganzen Haufen Karten von Cops; er fand es lustig, dass Polizisten Visitenkarten hatten, als wären sie Werbefachleute oder Hedgefonds-Manager.

Nachdem Addison weggefahren war, fragte Carole: »Die Polizei wird nichts mehr unternehmen, oder?«

»Nein.«

»Nun ja, aber danke, dass Sie sich darum gekümmert haben, Mr. Shaw. Es wäre entsetzlich gewesen, wenn Sie Verbrennungen abbekommen hätten.«

»Keine Sorge.«

Carole kehrte zu ihrer Hütte zurück und Shaw zu seinem Winnebago. Er dachte über einen Aspekt der Begegnung nach, den er gegenüber Officer Addison nicht erwähnt hatte. Nach dem genervten »Wirklich?« als Reaktion auf die Sirene hatte Mr. Nagetier leise etwas hinzugefügt, das sich so anhörte wie: »Was soll der Scheiß?«

Es war aber auch möglich – mit mehr als fünfzig Prozent –, dass er gesagt hatte: »Was soll das, Shaw?«

Und falls das der Fall war, bedeutete es, dass Mr. Nagetier ihn kannte oder von ihm wusste.

Und das würde natürlich ein ganz neues Licht auf den Zwischenfall werfen.
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S
haw hängte das Sakko im Winnebago an einen Haken und ging zu einem kleinen Schrank in der Küche. Er öffnete ihn und nahm zwei Dinge heraus. Zunächst mal seine kompakte Glock, Kaliber 380, die er hinter einer Reihe McCormick-Gewürze versteckt hielt. Die Waffe steckte in einem grauen Polymerholster von Blackhawk. Shaw klemmte es sich an den Hosenbund.

Der zweite Gegenstand war ein dicker Umschlag, 28 mal 36 Zentimeter groß, der in dem Fach unter dem Pistolenversteck hinter mehreren Gewürzsoßen stand. Worcestershire, Teriyaki und ein halbes Dutzend Essigsorten, von Heinz bis exotisch.

Shaw sah nach draußen.

Keine Spur von Mr. Nagetier. Wie erwartet. Trotzdem konnte es nicht schaden, hin und wieder eine Waffe zu tragen.

Er ging zum Herd, kochte Wasser und bereitete sich mit einem Ein-Tassen-Filter einen Keramikbecher Kaffee zu. Eine seiner Lieblingssorten. Daterra, aus Brasilien. Mit einem Spritzer Milch.

Er nahm auf der Sitzbank Platz und betrachtete den Umschlag, auf dem in perfekter Handschrift, sogar noch kleiner als die von Shaw, die Worte Benotete Arbeiten, 25.5.
 standen.

Die Klappe war nicht zugeklebt, sondern lediglich mit einer flexiblen Spreizklammer verschlossen, die er aufbog und dem Umschlag einen durch Gummibänder zusammengehaltenen Papierstoß von knapp vierhundert Seiten entnahm.

Er merkte, wie sein Herz beim Anblick des Stapels unwillkürlich einen Schlag zuzulegen schien.

Diese Seiten waren die Beute des Diebstahls, den Shaw tags zuvor begangen hatte.

Er hoffte, sie würden die Antwort auf eine Frage enthalten, die ihn schon seit anderthalb Jahrzehnten quälte.

Ein Schluck Kaffee. Er blätterte den Inhalt durch.

Es schien sich um eine unzusammenhängende Sammlung von Gedankengängen zu historischen, philosophischen, medizinischen und wissenschaftlichen Themen zu handeln, mit Landkarten, Fotos und Belegkopien. Die Schrift war die gleiche wie auf der Vorderseite des Umschlags: präzise und absolut gerade, als hätte man eine Schablone verwendet, mit einer grazilen Mischung aus Schreibschrift und Druckbuchstaben.

Ähnlich wie Colter Shaws eigene Schrift.

Er schlug wahllos eine Seite auf und fing an zu lesen.

Vierundzwanzig Kilometer nordwestlich von Macon auf der Squirrel Level Road, Kirche der Heiligen Brüder. Sollte mit Pfarrer reden. Guter Mann. Rev. Harley Combs. Klug und verschwiegen, wenn angebracht.

Shaw las weitere Abschnitte und hörte dann auf. Zwei Schlucke Kaffee, der Gedanke an Frühstück. Dann: Mach weiter, tadelte er sich selbst. Du hast diese Sache angefangen und warst bereit, das Ergebnis zu akzeptieren. Also bleib dran.

Sein Mobiltelefon summte. Er sah auf die Kennung des Anrufers und war beinahe froh darüber, sich nicht sofort wieder um die gestohlenen Unterlagen kümmern zu müssen.

»Teddy.«

»Colt. Wo bist du?« Ein Baritonbrummen.

»Noch immer in der Bay Area.«

»Schon was gefunden?«

»Ein wenig. Eventuell. Zu Hause alles in Ordnung?« Die Bruins hüteten sein Haus in Florida, dessen Grundstück an ihres grenzte.

»Picobello.« Ein Wort, das man von einem ehemaligen Berufsoffizier der Marines nicht unbedingt erwarten würde. Teddy Bruin und seine Frau Velma, ebenfalls Veteranin, gaben sich aber keine Mühe, den Vorurteilen anderer Leute zu entsprechen. Shaw sah sie nun vor sich, wie sie höchstwahrscheinlich – wie so oft – auf ihrer Veranda saßen und hinaus auf den vierzig Hektar großen See in Nordflorida schauten. Teddy war zweiundsechzig Jahre alt und hundertfünfzehn Kilo schwer. Sein rötliches Haar war in farblicher Hinsicht eine dunklere Version seiner sommersprossigen, geröteten Haut. Er hatte eine Stoffhose oder Shorts an, und zwar khakifarben, weil das die einzige Farbe war, die er besaß. Auf seinem Hemd würden Blumen sein. Velma wog nicht mal halb so viel wie er, war aber auch groß gewachsen. Sie trug eine Jeans und ein Arbeitshemd, und sie hatte die raffinierteren Tätowierungen der beiden.

Im Hintergrund bellte ein Hund. Das musste Chase sein, ihr Rottweiler. Shaw hatte mit dem massigen, gutmütigen Tier viele nachmittägliche Wanderungen unternommen.

»Wir haben einen Auftrag bei dir in der Nähe gefunden. Keine Ahnung, ob’s dich interessiert. Vel hat die Einzelheiten. Da kommt sie schon. Ah, hier.«

»Colter.« Im Gegensatz zu Teddys Stimme klang die von Velma wie sanft fließendes Wasser. Shaw hatte ihr vorgeschlagen, Hörbücher für Kinder aufzunehmen. Ihre Stimme würde wie Zolpidem wirken und sie direkt einschlafen lassen.

»Algo hat einen Treffer gelandet. Sie schnüffelt besser als ein Bluetick Coonhound. Was für eine Nase.«

Velma hatte beschlossen, dass der Computer-Bot, den sie benutzte (Algo wie in »Algorithmus«), um das Internet nach potenziellen Aufträgen für Shaw zu durchsuchen, weiblichen Geschlechts war. Und außerdem ein Hund, wie es schien.

»Ein vermisstes Mädchen im Silicon Valley«, fügte sie hinzu.

»Vom Hinweistelefon?«

Solche Nummern wurden häufig angeboten, sowohl von den Behörden als auch von privaten Organisationen wie den Crime Stoppers, damit ein Informant, zumeist ein Insider, sich anonym melden und Angaben zu etwaigen Verdächtigen machen konnte. Umgangssprachlich war oft auch von Spitzel- oder Petzernummern die Rede.

Shaw hatte im Laufe der Jahre immer mal wieder Jobs vom Hinweistelefon angenommen – sofern das Verbrechen besonders abscheulich oder die Familie des Opfers besonders stark betroffen war. Normalerweise mied er diese Aufträge aber, weil sie Formalitäten und viel Bürokratie mit sich brachten. Und sie lockten seltsame Gestalten an.

»Nein. Der Anbieter ist ihr Vater«, erklärte Velma. »Zehntausend. Nicht viel. Aber sein Aufruf … kam von Herzen. Er ist ziemlich verzweifelt.«

Teddy und Velma waren Shaw schon seit Jahren bei der Prämiensuche behilflich; Verzweiflung erkannten sie mittlerweile auf den ersten Blick.

»Wie alt ist die Tochter?«

»Neunzehn. Studentin.«

Bei dem Telefon in Florida war der Lautsprecher eingeschaltet, und Teddys kratzige Stimme sagte: »Wir haben die Nachrichten überprüft. Es gab keine Meldungen über Maßnahmen der Polizei. Ihr Name taucht nirgendwo auf, nur im Zusammenhang mit der Belohnung. Also laufen wohl noch keine Ermittlungen.«

Bei einem älteren Teenager und keinerlei Hinweis auf eine Entführung würden die Cops nicht gleich alles in Bewegung setzen – im Gegensatz zu einem eindeutigen Kidnapping. Vorläufig würden sie davon ausgehen, das Mädchen sei einfach abgehauen.

Natürlich konnte beides zutreffen: Es kam immer wieder vor, dass junge Leute sich verleiten ließen, ihr Zuhause zu verlassen, nur um dann festzustellen, dass sie auf falsche Versprechungen hereingefallen waren. Oder es hatte sich ein Unfall ereignet, und ihr Leichnam trieb nun im kalten, unberechenbaren Wasser des Pazifik oder lag am Grund einer Schlucht in einem Fahrzeugwrack, dreißig Meter unterhalb der Serpentinen des Highway 1.

Shaw überlegte. Sein Blick fiel auf die etwa vierhundert Seiten. »Ich werde mal mit dem Vater sprechen. Wie heißt sie?«

»Sophie Mulliner. Und er Frank.«

»Und die Mutter?«

»Die wird nicht erwähnt«, sagte Velma. »Ich schicke dir die Einzelheiten.«

»Ist Post gekommen?«, fragte Shaw.

»Rechnungen«, erwiderte sie. »Die ich bezahlt habe. Ein Haufen Coupons. Und ein Katalog von Victoria’s Secret.«

Shaw hatte Margot vor zwei Jahren ein Geschenk gekauft; Victoria hatte beschlossen, dass seine Adresse keines ihrer Secrets war, und sie den Handlangern ihres Werbeverteilers überlassen. Er hatte schon länger nicht mehr an Margot gedacht, bestimmt seit … einem Monat? Vielleicht seit zwei Wochen. »Wirf ihn weg«, sagte er.

»Kann ich ihn behalten?«, fragte Teddy.

Ein dumpfer Schlag und Gelächter. Dann noch ein dumpfer Schlag.

Shaw bedankte sich und trennte die Verbindung.

Er spannte die Gummibänder um den Papierstoß. Ein weiterer Blick nach draußen. Kein Mr. Nagetier.

Colter Shaw klappte seinen Laptop auf und las Velmas E-Mail. Dann öffnete er auf dem Bildschirm eine Straßenkarte, um in Erfahrung zu bringen, wie lange es dauern würde, ins Silicon Valley zu gelangen.
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W
omöglich befand Colter Shaw sich schon jetzt im Silicon Valley.

Manche Leute waren tatsächlich der Ansicht, North Oakland und Berkeley lägen innerhalb der nebulösen Grenzen dieses mythischen Orts. Für sie umfasste das Silicon Valley – oder »SV
«, wie es anscheinend die Eingeweihten nannten – einen breiten Streifen zwischen Berkeley im Osten und San Francisco im Westen bis hinunter zum südlich gelegenen San Jose.

Die Definition hing offenbar davon ab, ob eine Firma oder Person zum Silicon Valley gehören wollte
. Und die allermeisten wollten absolut.

Nach herkömmlichem Verständnis war allerdings nur die Region westlich der Bucht gemeint, mit Palo Alto und der dortigen Stanford University im Zentrum. Die Anschrift des Belohnungsanbieters lag nicht weit von dort in Mountain View. Shaw sicherte die Inneneinrichtung des Wohnmobils für die Fahrt, vergewisserte sich, dass sein Geländemotorrad an der Halterung am Heck verzurrt war, und trennte die Versorgungsleitungen des Stellplatzes ab.

Bei der Hütte machte er kurz Halt, um Carole Bescheid zu geben, und eine halbe Stunde später folgte er dem breiten Freeway 280. Zu seiner Linken konnte er zwischen den Bäumen erste Blicke auf die Vororte des Silicon Valley erhaschen, und im Westen erstreckten sich die üppig bewachsenen Hügel des Rancho Corral di Tierra und das beschauliche Crystal Springs Reservoir.

Diese Gegend war neu für ihn. Shaw war in Berkeley geboren – nur dreißig Kilometer von hier – konnte sich aber kaum noch daran erinnern. Als Colter vier war, hatte Ashton die Familie auf ein riesiges Stück Land umziehen lassen, hundertsechzig Kilometer östlich von Fresno, in den Ausläufern der Sierra Nevada. Er nannte es das »Anwesen«, weil das seiner Meinung nach kerniger klang als »Ranch« oder »Farm«.

Auf Anweisung des Navigationsgeräts fuhr Shaw nun vom Freeway ab und weiter zum Westwinds Wohnmobilcenter in Los Altos Hills. Er meldete sich an. Der freundliche Leiter war ungefähr sechzig, durchtrainiert und ein ehemaliger Seemann, falls die Ankertätowierung irgendwas zu bedeuten hatte. Er gab Shaw einen Lageplan und zog mit einem Druckbleistift eine saubere Linie von seinem Büro zu dem zugewiesenen Stellplatz. Der lag am Google Way, und man erreichte ihn über die Yahoo Lane und die PARC
 Road. Den letzten Namen begriff Shaw nicht. Aber er musste wohl auch was mit Computern zu tun haben.

Er fand den Platz, stöpselte die Anschlüsse ein und kehrte mit seiner schwarzledernen Computertasche zum Büro zurück, wo er sich ein Uber-Taxi rief und sich zu der kleinen Avis-Filiale mitten in Mountain View bringen ließ. Dort mietete er eine Stufenhecklimousine. Das Modell war ihm egal, aber es musste schwarz oder marineblau sein, seine bevorzugten Farben. In den zehn Jahren als Prämienjäger hatte er sich kein einziges Mal als Polizist ausgegeben, aber bisweilen hielten die Leute ihn dafür, und er widersprach ihnen nicht. Ein Auto, das wie das Fahrzeug eines Detectives aussah, lockerte so manche Zunge.

Während der letzten beiden Tage war Shaw mit seiner Yamaha Enduro zwischen Caroles Wohnmobilpark und Berkeley hin und her gefahren. Er nutzte so oft wie möglich das Motorrad, wenngleich nur, um private Dinge zu erledigen, oder natürlich aus Spaß. Wenn er einen Auftrag übernahm, mietete er stets eine Limousine oder, falls das Gelände es erforderte, ein SUV
. Mit einem knatternden Motorrad bei Anbietern, Zeugen oder der Polizei aufzutauchen würde zu Zweifeln an seiner Professionalität führen. Und während ein neun Meter langes Wohnmobil sich gut für Highways eignete, war es für den dichten Verkehr der Ballungsräume viel zu unhandlich.

Er gab die Adresse des Anbieters in das Navi ein und machte sich auf den Weg.

Dies war also das Herz des SV
, des Olymps der Hochtechnologie. Nicht ganz so glitzernd, wie man erwarten würde, jedenfalls nicht auf Shaws Route. Keine skurrilen Glasgebäude, Marmorvillen oder reihenweise geschmeidige Mercedesse, Maseratis, BMW
s oder Porsches. Das hier sah wie ein Diorama der 1970er-Jahre aus: hübsche Einfamilienhäuser, meistens nach Art von Ranchgebäuden, mit winzigen Gärten, Mietshäuser, die zwar sauber und ordentlich wirkten, aber einen frischen Anstrich oder eine neue Außenverkleidung vertragen konnten, Kilometer um Kilometer mit Ladenzeilen und zwei- oder dreigeschossigen Bürobauten. Keine Hochhäuser – vielleicht aus Angst vor Erdbeben? Die San-Andreas-Spalte verlief genau hier entlang.

Das Silicon Valley hätte auch in Cary, North Carolina, oder Plano, Texas, oder Fairfax County, Virginia, liegen können – oder in einem anderen kalifornischen Tal, dem San Fernando Valley, fünfhundert Kilometer weiter südlich von hier und mit dem SV
 durch den praktischen Highway 101 verbunden. Das war bei der Geburt von neuen Technologien wohl immer so, vermutete Shaw: Es passierte alles in geschlossenen Räumen. Wenn man durch Hibbing, Minnesota, fuhr, sah man die anderthalb Kilometer lange karmesinrote Eisenerzgrube. Oder in Gary, Indiana, die festungsgleichen Stahlwerke. Im Silicon Valley gab es keine Narben in der Landschaft oder charakteristische Industrieanlagen.

Nach zehn Minuten erreichte er Frank Mulliners Anschrift am Alta Vista Drive. Die Ranch war nicht nach Schema F erbaut, fügte sich aber gut in diesen langen Häuserblock ein. Preisbewusst, mit Holz- oder Vinylverkleidung, drei Betonstufen vor der Haustür und schmiedeeisernem Geländer. Die schickeren Häuser hatten Erkerfenster. Auf der Fahrbahn war jeweils ein Parkstreifen markiert, dann folgten der Bürgersteig und der Vorgarten. Bei manchen war das Gras grün, bei anderen strohfarben. Einige Hauseigentümer hatten den Rasen durch Kies, Sand und niedrige Sukkulenten ersetzt.

Shaw hielt vor dem blassgrünen Haus. Ein Schild auf dem Nachbargrundstück kündigte eine Zwangsversteigerung an. Auch Mulliners Immobilie sollte verkauft werden.

Nachdem Shaw geklopft hatte, dauerte es nur einen Moment, dann öffnete ihm ein stämmiger, ungefähr fünfzigjähriger Mann mit schütterem Haar. Er trug eine graue Hose und ein blaues Anzughemd ohne Krawatte. An seinen Füßen steckten Slipper ohne Socken.

»Frank Mulliner?«

Die rot geränderten Augen des Mannes musterten flink Shaws Kleidung, das kurze blonde Haar, das ernste Auftreten – er lächelte nur selten. Der verängstigte Vater würde ihn für einen Detective halten, der schlechte Neuigkeiten brachte, also stellte Shaw sich umgehend vor.

»Oh, Sie sind … Sie haben angerufen. Wegen der Belohnung.«

»Ganz recht.«

Der Mann reichte ihm die Hand. Sie war eiskalt.

Mit einem schnellen Blick in die Runde bat er Shaw hinein.

Die Wohnräume eines Anbieters verrieten Shaw viel über die jeweilige Person – und ob die ausgelobte Belohnung realistisch und berechtigt zu sein schien. Daher traf er sich mit den Leuten möglichst zu Hause. Notfalls auch im Büro. Das verschaffte ihm einen Eindruck über die potenzielle Geschäftsbeziehung und auch darüber, wie ernst die Umstände waren, die zur Auslobung der Belohnung geführt hatten. Hier roch es nach Essensresten. Auf Tischen und anderen Möbeln lagen Rechnungen und Briefe, Werkzeuge und Werbeprospekte verstreut. Im Wohnzimmer türmten sich Kleidungsstücke. Obwohl Sophie erst seit ein paar Tagen verschwunden war, hatte der Mann sich schon nicht mehr im Griff.

Auch wirkte das Haus insgesamt heruntergekommen. Die Wände und Zierleisten waren verschrammt, mussten ausgebessert und neu gestrichen werden. Eines der Beine des Couchtisches war gebrochen; man hatte es mit Textilklebeband geflickt und dieses dann braun angemalt, damit es sich nicht so sehr vom Eichenholz abhob. An der Decke gab es Wasserflecke, und über einem Fenster gähnte ein Loch, weil die Gardinenleiste sich von der Gipskartonplatte gelöst hatte. Das hieß, die zehntausend Dollar Belohnung waren zumindest zweifelhaft.

Die beiden Männer nahmen auf durchgesessenen Polstermöbeln Platz, die mit ausgeleierten goldenen Schonbezügen versehen waren. Die Lampen passten nicht zueinander. Und der große Fernseher war nach heutigen Maßstäben gar nicht mehr so groß.

»Haben Sie mittlerweile etwas gehört?«, fragte Shaw. »Von der Polizei? Oder von Sophies Freunden?«

»Nein, nichts. Ihre Mutter auch nicht. Sie lebt nicht in Kalifornien.«

»Ist sie hierher unterwegs?«

Mulliner schluckte. »Sie kommt nicht.« Er biss die Zähne zusammen und strich sich über den Rest seines braunen Haars. »Noch nicht.« Er sah Shaw prüfend an. »Sind Sie ein Privatdetektiv oder so?«

»Nein. Ich verdiene mir Belohnungen, die von Privatpersonen oder der Polizei ausgesetzt worden sind.«

Das schien er erst mal verdauen zu müssen. »Als Lebensunterhalt.«

»Korrekt.«

»Davon hab ich noch nie gehört.«

Shaw brauchte Mulliner zwar nicht von sich zu überzeugen, wie ein Privatschnüffler dies bei einem neuen Klienten tun würde, war aber auf Informationen angewiesen. Und das bedeutete Kooperation. Also hielt er seine übliche Rede. »Ich verfüge hierbei über jahrelange Erfahrung und habe schon einige Dutzend Male geholfen, vermisste Personen aufzuspüren. Ich werde Nachforschungen anstellen, um einen Hinweis auf Sophies Aufenthaltsort zu finden. Sobald mir das gelungen ist, verständige ich Sie und die Polizei. Ich hole niemanden gewaltsam zurück und überrede auch niemanden zur Umkehr, falls er aus freien Stücken weggegangen ist.«

Der letzte Teil entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber Shaw legte Wert auf klare Verhältnisse. Und deshalb erwähnte er auch nur die Regeln und nicht die Ausnahmen.

»Sollten meine Angaben sich als zutreffend erweisen, zahlen Sie mir die Belohnung. Vorher aber müssen wir uns ein wenig unterhalten. Falls Ihnen nicht gefällt, was Sie hören oder sehen, sagen Sie es mir, und ich werde die Angelegenheit nicht weiter verfolgen. Falls mir etwas nicht gefällt, ziehe ich mich sofort zurück.«

»Ich für meinen Teil bin einverstanden«, sagte der Mann mit erstickter Stimme. »Sie scheinen in Ordnung zu sein. Sie machen klare Ansagen und bleiben ruhig. Nicht wie, keine Ahnung, wie einer dieser Kopfgeldjäger im Fernsehen. Tun Sie, was Sie können, um Fee zu finden. Bitte.«

»Fee?«

»Ihr Spitzname. So-fee
. So hat sie sich selbst genannt, als sie noch klein war.« Er schaffte es gerade noch, nicht zu weinen.

»Hat sich sonst jemand wegen der Belohnung an Sie gewandt?«

»Es gab eine Menge Anrufe und E-Mails. Vorwiegend anonym. Die Leute haben behauptet, sie hätten sie gesehen oder wüssten, was passiert ist. Aber schon nach ein paar Fragen war mir klar, dass die gar nichts wussten. Die wollten bloß das Geld. Einer hat Außerirdische und ein Raumschiff erwähnt. Ein anderer einen russischen Sexhandelsring.«

»Die meisten Leute, die Kontakt zu Ihnen aufnehmen, werden es nur auf das schnelle Geld abgesehen haben. Jeder, der Ihre Tochter kennt, wird Ihnen ohne solche Hintergedanken helfen. Dennoch besteht die geringe Chance, dass jemand sich meldet, der irgendwie mit dem Entführer zu tun hat – falls es überhaupt einen Entführer gibt – oder der wirklich glaubt, Ihre Tochter auf der Straße gesehen zu haben. Hören Sie sich daher bitte alle Anrufer an, und lesen Sie alle E-Mails. Manchmal hat man Glück. Also, sie zu finden ist unser einziges Ziel. Dafür kann es nötig sein, viele kleine Informationen zu einem größeren Bild zusammenzusetzen. Fünf Prozent hier, zehn da. Wie die Belohnung gegebenenfalls zwischen mir und meinen Hinweisgebern aufgeteilt wird, braucht Sie nicht zu interessieren. Sie zahlen nicht mehr als die zehntausend Dollar.

Und noch etwas: Ich fordere die Belohnung nur ein, sofern die betreffende Person noch am Leben ist.«

Der Mann erwiderte nichts darauf. Er knetete einen leuchtend orangefarbenen Golfball. »Diese Dinger sind dafür gedacht, dass man im Winter spielen kann«, sagte er nach einem Moment. »Jemand hat mir eine Schachtel davon geschenkt.« Er hob den Kopf und erwiderte Shaws teilnahmslosen Blick. »Es schneit hier nie. Spielen Sie Golf? Wollen Sie ein paar von den Dingern haben?«

»Mr. Mulliner, wir sollten keine Zeit verlieren.«

»Frank.«

»Je schneller, desto besser«, mahnte Shaw.

Der Mann atmete tief ein. »Bitte. Helfen Sie ihr. Finden Sie Fee für mich.«

»Zunächst mal: Sind Sie sicher, dass sie nicht weggelaufen ist?«

»Ja, hundertprozentig.«

»Und warum?«

»Wegen Luka.«





5


S
haw saß an dem versehrten Couchtisch.

Vor ihm lag ein dreizehn mal achtzehn Zentimeter großes Notizbuch mit zweiunddreißig leeren, unlinierten Seiten. In der Hand hielt er einen schwarzen Füllfederhalter, einen Delta Titanio Galassia mit drei orangefarbenen Ringen zur Spitze hin. Das trug ihm gelegentlich befremdete Blicke ein. Ganz schön prätentiös, oder? Doch Shaw schrieb viel und schnell, und das italienische Schreibgerät, das mit einem Preis von zweihundertfünfzig Dollar nicht billig, aber auch kein Luxusartikel war, strengte die Muskeln deutlich weniger an als ein Kugelschreiber oder sogar ein Tintenroller. Es war das beste Werkzeug für die Aufgabe.

Shaw und Mulliner waren nicht allein. Neben Shaw saß jemand und hechelte ihm auf den Oberschenkel, nämlich der Grund dafür, dass der Vater keinen Zweifel daran hatte, dass seine Tochter nicht weggelaufen war: Luka.

Ein wohlerzogener weißer Standardpudel.

»Fee würde Luka nicht zurücklassen. Niemals. Wäre sie aus freien Stücken weggegangen, hätte sie ihn mitgenommen. Oder wenigstens angerufen, um sich nach ihm zu erkundigen.«

Auf dem Anwesen hatte es auch Hunde gegeben, Vorstehhunde zum Vorstehen, Apportierhunde zum Apportieren – und alle gemeinsam zum Bellen wie verrückt, falls ungebetene Besucher kamen. Colter und Russell waren wie ihr Vater der Ansicht, dass es sich bei den Tieren um Angestellte handelte. Ihre jüngere Schwester Dorion hingegen brachte die Hunde durcheinander, indem sie ihnen selbst genähte Sachen anzog und sie bei sich im Bett schlafen ließ. Shaw akzeptierte nun Lukas Anwesenheit als Indiz dafür, dass die junge Frau nicht weggelaufen war. Ein Beweis war es aber nicht.

Colter Shaw fragte nach den Einzelheiten von Sophies Verschwinden, nach der Reaktion der Polizei auf Mulliners Anruf, nach Angehörigen und Freunden. Mit seiner winzigen, eleganten Handschrift, die auf dem unlinierten Papier perfekt waagerecht verlief, hielt er alles fest, was potenziell hilfreich sein konnte, und ignorierte das Unwesentliche. Nachdem er alle Fragen gestellt hatte, ließ er den Mann reden. Auf diese Weise erhielt er für gewöhnlich die wichtigsten Informationen, die sich wie Nuggets in dem Wortschwall verbargen.

Mulliner ging in die Küche und kam gleich darauf mit einigen Zetteln und Haftnotizen voller Namen, Zahlen und Adressen zurück – in zwei Handschriften. Seiner und Sophies, bestätigte er. Telefonnummern von Freunden, Termine, Schicht- und Stundenpläne. Shaw übertrug die Informationen in sein Notizbuch. Falls die Polizei doch noch tätig wurde, sollte Mulliner lieber im Besitz der Originale sein.

Sophies Vater hatte seine Sache bisher gut gemacht. Er hatte haufenweise VERMISST
-Aushänge unter die Leute gebracht. Er hatte sowohl bei Sophies Chef nachgefragt, in dessen Softwarefirma sie Teilzeit arbeitete, als auch bei einem halben Dutzend ihrer Collegeprofessoren und bei ihrem Sporttrainer. Außerdem hatte er mit einer Handvoll ihrer Freunde gesprochen, aber die Liste war kurz.

»Ich wäre gern ein besserer Vater gewesen«, räumte Mulliner ein und senkte betreten den Blick. »Wie gesagt, Sophies Mutter lebt weit weg. Ich habe zwei Jobs. Es hängt alles an mir. Ich schaffe es nicht so oft zu ihren Veranstaltungen oder Turnieren – sie spielt Lacrosse –, wie ich das möchte.« Er wies mit ausholender Geste auf das unordentliche Haus. »Sie veranstaltet hier keine Partys. Sie sehen ja selbst, warum. Zum Saubermachen bleibt mir keine Zeit. Und eine Putzfrau bezahlen? Vergessen Sie’s.«

Shaw notierte sich das Lacrosse. Die junge Frau konnte rennen und war vermutlich muskulös. Und sie kannte sich mit Konkurrenzdruck aus.

Sophie würde kämpfen – falls sie dazu die Gelegenheit bekam.

»Übernachtet sie oft bei Freunden?«

»Kaum noch. Während der Highschool kam das durchaus vor. Manchmal. Aber sie gibt immer Bescheid.« Mulliner stutzte. »Ich habe Ihnen ja gar nichts angeboten. Bitte verzeihen Sie. Möchten Sie einen Kaffee? Oder ein Wasser?«

»Nein, vielen Dank.«

Wie die meisten Leute konnte auch Mulliner seinen Blick nicht von Shaws flinker, präziser Handschrift in dunkelblauer Tinte abwenden.

»Haben Sie das in der Schule gelernt?«

»Ja.«

Gewissermaßen.

Eine Durchsuchung von Sophies Zimmer erbrachte nichts Aufschlussreiches. Es gab hier zahlreiche Computerbücher, Platinen, Schränke voller Kleidung, Schminksachen, Konzertplakate und einen kleinen Plastikbaum als Schmuckständer. Shaw fiel auf, dass sie eine Künstlerin war, und zwar eine gute. Auf der Kommode lag ein Stapel Landschaftsaquarelle, kühn und farbenfroh. Die Ränder der Blätter hatten sich beim Trocknen eingerollt.

Mulliner hatte gesagt, sie habe ihren Laptop und ihr Telefon mitgenommen, womit Shaw gerechnet hatte, aber er war enttäuscht, dass sie keinen zweiten Computer besaß, den er sich vornehmen könnte, auch wenn das häufig nicht besonders hilfreich war. Man stieß nur selten auf Einträge wie: Am Sonntag zum Brunch; danach werde ich weglaufen, weil ich meine blöden Eltern hasse.


Und Abschiedsbriefe etwaiger Selbstmordkandidaten musste man nie großartig suchen, denn die sollten ja gefunden werden.

Shaw bat um einige Fotos der jungen Frau, in unterschiedlicher Kleidung und aus verschiedenen Winkeln aufgenommen. Ihr Vater konnte mit zehn guten Bildern aufwarten.

Mulliner setzte sich wieder ins Wohnzimmer, aber Shaw blieb stehen. »Sie ist am Mittwoch, also vorgestern, um sechzehn Uhr aus der Uni nach Hause gekommen«, sagte er, ohne seine Notizen zurate zu ziehen. »Um siebzehn Uhr dreißig ist sie mit ihrem Rad von hier losgefahren und nicht mehr zurückgekehrt. Am frühen Donnerstagmorgen haben Sie dann die Belohnung ausgesetzt.«

Mulliner nickte nur.

»Das ist nach so kurzer Zeit ziemlich außergewöhnlich – falls alles mit rechten Dingen zugegangen ist.«

»Ich war nur … Sie wissen schon. Es war so schrecklich. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Frank, ich muss alles wissen.« Shaws blaue Augen blieben unverwandt auf den Anbieter gerichtet.

Mulliner knetete erneut den orangefarbenen Golfball zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Sein Blick war auf den Couchtisch mit den Haftnotizen gerichtet. Er sammelte die Zettel ein, ordnete sie und hielt dann inne. »Wir haben uns gestritten, Fee und ich. Am Mittwoch. Als sie nach Hause gekommen ist. Es war ein heftiger Streit.«

»Erzählen Sie mir davon.« Shaws Stimme klang sanfter als noch kurz zuvor. Er setzte sich ebenfalls.

»Ich habe eine Dummheit begangen. Ich habe das Haus am Mittwoch zum Verkauf freigegeben, den Makler aber gebeten, noch kein Schild in unseren Rasen zu stecken. Ich wollte zuerst Fee davon erzählen. Er hat es aber trotzdem gemacht, und ein Freund aus der Nachbarschaft hat es gesehen und sie angerufen. Scheiße. Das hätte ich mir denken können.« Seine feuchten Augen blickten auf. »Ich habe alles versucht, um nicht umziehen zu müssen. Ich habe diese zwei Jobs. Ich habe mir Geld vom neuen Ehemann meiner Exfrau geliehen, das muss man sich mal vorstellen. Ich habe alles getan, was mir möglich war, aber ich kann es mir einfach nicht mehr leisten zu bleiben. Dies war unser Zuhause! Fee ist hier aufgewachsen, und ich werde es nun verlieren. Die Abgaben hier im Bezirk sind erdrückend. Ich habe etwas Neues in Gilroy gefunden, südlich von hier. Ein ganzes Stück weiter südlich. Mehr ist nicht drin. Sophie wird zum College und zur Arbeit pendeln müssen – zwei Stunden pro Strecke. Sie wird ihre Freunde kaum noch zu Gesicht bekommen.«

Er lachte verbittert auf. »Sie hat gesagt: ›Super, wir ziehen in die Knoblauch-Hauptstadt der Welt.‹ Was stimmt. ›Und du hast mich nicht mal vorgewarnt.‹ Da ist mir die Sicherung durchgebrannt. Ich hab sie angeschrien. Wie sie einfach ignorieren könne, wie sehr ich mich bemüht habe. Dass mein Weg zur Arbeit sogar noch länger sein wird. Sie hat sich ihren Rucksack geschnappt und ist rausgestürmt.«

Mulliner wich Shaws Blick aus. »Ich habe befürchtet, wenn ich es Ihnen erzähle, würden Sie sicher sein, dass sie weggerannt ist, und mir nicht helfen.«

Das beantwortete eine wichtige Frage: Warum so schnell eine Belohnung? Es hatte Shaw wirklich zu denken gegeben. Ja, Mulliner schien aufrichtig verzweifelt zu sein. Er hatte das Haus vor die Hunde gehen lassen. Das sprach dafür, dass er sich große Sorgen um seine Tochter machte. Doch Ehe- oder Geschäftspartner, Geschwister und, jawohl, auch Eltern, die einen Mord begangen haben, setzen manchmal eine Belohnung aus, um selbst unschuldig zu erscheinen. Und das meistens zügig, genau wie Mulliner dies getan hatte.

Nein, er war noch nicht ganz vom Haken. Doch sein Eingeständnis des Streits sowie die weiteren Schlussfolgerungen, die Shaw über den Mann gezogen hatte, deuteten darauf hin, dass er unschuldig am Verschwinden seiner Tochter war.

Der Grund für die frühzeitig angebotene Belohnung war nachvollziehbar: Es war für ihn unerträglich, befürchten zu müssen, dass er seine Tochter aus dem Haus vertrieben hatte und sie direkt einem Mörder, Vergewaltiger oder Entführer in die Arme gelaufen war.

»Falls ihr etwas zustößt …«, sagte Mulliner nun tonlos, fast unhörbar. »Ich könnte mir …« Seine Stimme erstarb, und er schluckte schwer.

»Ich werde Ihnen helfen«, sagte Shaw.

»Danke!« Ein Flüstern. Und dann brach er wirklich in Tränen aus. »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid …«, schluchzte er.

»Schon gut.«

Mulliner sah auf die Uhr. »Verdammt, ich muss zur Arbeit. Das Letzte, was ich jetzt will. Aber ich darf diesen Job nicht verlieren. Bitte rufen Sie mich an. Was auch immer Sie herausfinden, bitte rufen Sie mich sofort an.«

Shaw schraubte die Kappe auf seinen Füllfederhalter, steckte ihn in die Innentasche seines Sakkos, stand auf und klappte das Notizbuch zu. Er fand selbst hinaus.
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B
ei der Einschätzung, wie er einen Fall am besten angehen würde – und, nebenbei bemerkt, bei den meisten Entscheidungen im Leben –, folgte Colter Shaw dem Rat seines Vaters.

»Ob du nun einer Gefahr entgegentrittst oder eine Aufgabe in Angriff nimmst, du bewertest jede einzelne Wahrscheinlichkeit, wählst dann die mit der höchsten Prozentzahl und legst dir eine passende Strategie zurecht.«

Die Wahrscheinlichkeit, dass du an einem windigen Tag und hangaufwärts schneller rennen kannst als ein Waldbrand: zehn Prozent. Die Wahrscheinlichkeit, dass du überleben kannst, indem du eine Feuerschneise anlegst und dich in der Asche eingräbst, während die Flammen über dich hinwegziehen: achtzig Prozent.

Ashton Shaw: »Die Wahrscheinlichkeit, oben in den Bergen einen Blizzard zu überleben. Wenn du weiterläufst: dreißig Prozent. Wenn du in einer Höhle Schutz suchst: achtzig Prozent.«

»Es sei denn«, hatte die achtjährige und stets praktisch veranlagte Dorion angemerkt, »in der Höhle wohnt eine Grizzlymutter mit ihren Jungen.«

»Das stimmt, Purzel. Dann ist deine Chance auf einmal nur noch ganz, ganz winzig. Obwohl es hier ein Schwarzbär wäre. Grizzlys sind in Kalifornien ausgestorben.«

Shaw saß nun vor Mulliners Haus in seinem Chevy, hatte das Notizbuch auf dem Schoß und den Laptop aufgeklappt neben sich. Er jonglierte mit den Prozentsätzen von Sophies Schicksal.

Was er Mulliner nicht gesagt hatte: Der Tod des Mädchens war wahrscheinlicher als alles andere.

Shaw stufte ihn bei sechzig Prozent ein. Höchstwahrscheinlich ermordet von einem Serientäter, Vergewaltiger oder einem neuen Bandenmitglied, das sich beweisen musste (die Gangs der Bay Area zählten zu den brutalsten des ganzen Landes). Eine etwas weniger wahrscheinliche Todesursache war ein Unfall mit Fahrerflucht, bei dem ihr Fahrrad von einem Betrunkenen oder SMS
-Schreiber von der Straße gestoßen worden war.

Natürlich stand auch eine beachtliche Prozentzahl für ihr Überleben – entführt für Lösegeld oder Sex oder einfach nur stinksauer auf Dad wegen des Umzugs, weshalb sie nun – Pudel Luka hin oder her – erst mal ein paar Tage auf der Couch einer Freundin übernachtete, um ihn schwitzen zu lassen.

Shaw nahm seinen Computer – wenn er an einem Fall arbeitete, abonnierte er die örtlichen Newsfeeds und hielt nach Meldungen Ausschau, die sich als hilfreich erweisen könnten. Nun überprüfte er, ob unidentifizierte weibliche Leichen gefunden worden waren (keine) oder ob sich in den letzten Wochen Zwischenfälle mit Serienentführern oder -mördern ereignet hatten (mehrere, aber der Täter hatte es auf afroamerikanische Prostituierte im Stadtteil Tenderloin von San Francisco abgesehen). Shaw erweiterte die Suche auf ganz Nordkalifornien und stieß auf nichts Relevantes.

Er überflog seine Notizen. Frank Mulliner hatte ihm erzählt, er habe am Mittwochabend und gestern nach dem Mädchen gesucht. Dann habe er so viele Freunde, Kommilitonen und Arbeitskollegen angerufen, wie er Namen finden konnte. Diese Leute hätten ausgesagt, soweit sie wüssten, sei Sophie nicht von einem Stalker belästigt worden.

»Doch da gibt es jemanden, von dem Sie wissen sollten.«

Dieser Jemand war Sophies Exfreund. Kyle Butler war zwanzig und ebenfalls Student, aber an einem anderen College. Sophie und Kyle hatten sich vor ungefähr einem Monat getrennt, schätzte Mulliner. Nachdem sie ein Jahr lang immer mal wieder Zeit miteinander verbracht hatten, war erst letzten Frühling etwas Ernsteres daraus geworden. Der Vater kannte den Trennungsgrund nicht, war aber froh darüber.

Shaws Notiz: Mulliner:
 KB
 hat Sophie nicht so behandelt, wie es sich gehört hätte. Er war respektlos und gemein. Nicht gewalttätig.
 KB
 war aufbrausend und impulsiv. Und er nahm Drogen. Hauptsächlich Pot.


Mulliner besaß kein Foto des Jungen – und Sophie hatte seine Bilder anscheinend aus ihrem Zimmer verbannt –, aber Shaw wurde bei Facebook fündig. Kyle war ein kräftig gebauter, sonnengebräunter junger Mann mit blondem Lockenschopf auf dem Kopf eines griechischen Gottes. Laut seinen Profilangaben interessierte er sich für Heavy Metal, Surfen und die Legalisierung von Drogen. Mulliner glaubte, er verdiene sich Geld hinzu, indem er Musikanlagen in Autos einbaute.

Mulliner: Keine Ahnung, was Sophie in ihm gesehen hat. Vielleicht hat sie sich für unattraktiv gehalten, für einen »Computerfreak«, und er war ein gut aussehender, cooler Surfer-Typ.

Der Vater berichtete, der Junge habe die Trennung nicht gut verkraftet und sich unangemessen verhalten. An einem Tag habe er zweiunddreißigmal angerufen. Nachdem sie seine Nummer blockiert hatte, fand Sophie ihn vor ihrer Haustür wieder, wo er sie schluchzend anflehte, ihn zurückzunehmen. Am Ende fing er sich, und die beiden schlossen einen Waffenstillstand. Sie würden sich gelegentlich auf einen Kaffee treffen. Sie sahen sich gemeinsam »als Freunde« ein Theaterstück an. Kyle drängte sie nicht, aber Sophie hatte ihrem Vater erzählt, dass er unbedingt wieder mit ihr zusammen sein wollte.

Entführungen im häuslichen Rahmen wurden fast immer von Eltern verübt. (Die Aufklärung eines solchen Falles – genau genommen nur aus einer Eingebung heraus – hatte Shaw ursprünglich auf die Idee gebracht, eine Laufbahn als Prämienjäger einzuschlagen.) Hin und wieder jedoch ließ auch ein ehemaliger Partner das Objekt seiner Begierde verschwinden.

Colter Shaw hatte gelernt, dass Liebe ein unerschöpflicher Quell des Wahnsinns sein konnte.

Er setzte die Wahrscheinlichkeit von Kyles Schuld bei zehn Prozent an. Der Junge mochte von Sophie besessen gewesen sein, aber er wirkte auch zu normal und rührselig, um so durchzudrehen. Sein Drogenkonsum konnte aber eine Rolle spielen. Hatte Kyle versehentlich ihr Leben in Gefahr gebracht, indem er sie einem Dealer vorstellte, der nicht wiedererkannt werden wollte? War sie zur Zeugin eines Mordes oder anderen Verbrechens geworden, womöglich ohne es überhaupt zu bemerken?

Er gab dieser Hypothese zwanzig Prozent.

Shaw rief den Jungen an. Niemand hob ab. Er hinterließ mit bestmöglicher Cop-Stimme die Nachricht, er habe soeben mit Frank Mulliner gesprochen und wolle nun auch mit Kyle über Sophie reden. Dann hinterließ er die Nummer eines seiner sechs aktiven Wegwerftelefone, dessen Kennung auf einen Anrufer aus Washington D. C. hindeutete. Kyle würde vielleicht das FBI
 vermuten oder gar so etwas wie das Nationale Sondereinsatzkommando zur Rettung vermisster Exfreundinnen.

Dann fuhr Shaw die fünf Kilometer nach Palo Alto zur Adresse des Jungen, einem beige- und orangefarbenen Apartmentkomplex mit, warum auch immer, babyblauen Türen. Bei Nummer 3B klopfte er lautstark an, anstatt die Klingel zu benutzen, die wahrscheinlich sowieso nicht funktionierte, und rief: »Kyle Butler. Machen Sie auf.«

Ähnlich wie ein Polizist und doch anders.

Keine Reaktion, und er glaubte auch nicht, dass der Junge ihm aus dem Weg ging, denn ein Blick durch die ungleichmäßig verschmutzte Gardine ließ drinnen nicht das leiseste Anzeichen einer Bewegung erkennen.

Er klemmte eine seiner Visitenkarten in den Türspalt. Darauf standen lediglich sein Name und die Nummer des Wegwerftelefons. Shaw schrieb hinzu: Ich muss mit Ihnen über Sophie sprechen. Rufen Sie mich an.


Dann kehrte er zu seinem Wagen zurück, schickte Kyles Foto, Anschrift und Telefonnummer an seine Privatermittlerin Mack und bat um eine Hintergrund-, Vorstrafen- und Waffenüberprüfung. Manche der gewünschten Informationen waren nicht öffentlich zugänglich, aber das war für Mack nur selten ein Hindernis.

Shaw überflog ein weiteres Mal seine Notizen, ließ den Motor an und reihte sich in den Verkehr ein. Er hatte entschieden, was der nächste Schritt seiner Ermittlungen sein würde.

Das Mittagessen.
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C
olter Shaw trat durch die Tür des Quick Byte Café in Mountain View.

Hier hatte Sophie sich am Mittwoch gegen achtzehn Uhr aufgehalten – unmittelbar vor ihrem Verschwinden.

Mulliner war am Donnerstag hergekommen, um sich nach seiner Tochter zu erkundigen. Man konnte ihm zwar nicht weiterhelfen, erlaubte ihm aber, einen VERMISST
-Zettel an das Schwarze Brett zu heften, wo er nun neben Angeboten für Malerarbeiten, Gitarren- und Yoga-Unterricht und drei anderen VERMISST
-Gesuchen hing – zwei Hunde und ein Papagei.

Shaw ließ den Blick durch den Laden schweifen und roch die Mischung aus heißem Fett, welken Zwiebeln, Speck und Pfannkuchenteig (FRÜHSTÜCK
 GANZTAGS
).

Das Quick Byte, GEGR. 1968
, konnte sich nicht entscheiden, ob es eine Bar, ein Restaurant oder ein Café sein wollte, also versuchte es das alles auf einmal.

Es hätte zudem einen guten Computer-Ausstellungsraum abgegeben, denn fast jeder der Gäste saß vor einem Laptop.

Die Front bestand aus fleckigem Spiegelglas und lag an einer geschäftigen Einkaufsstraße, wie sie im Silicon Valley üblich schien. Die Wände waren dunkel vertäfelt und der Boden mit unebenen Dielen ausgelegt. Im Hintergrund standen Hocker ohne Rückenlehne vor einer dunklen, derzeit unbesetzten Bar. Was angesichts der Tageszeit – 11.30 Uhr – nicht überraschte, wenngleich die Kundschaft ohnehin nicht trinkfreudig aussah, sondern eher streberhaft. Viele Wollmützen, weite Jogginghosen, Crocs. Die meisten waren Weiße, gefolgt von Ostasiaten und dann Südasiaten. Nur zwei der Gäste waren Schwarze, ein Paar. Das Durchschnittsalter lag bei ungefähr fünfundzwanzig.

An den Wänden hingen Schwarz-Weiß- und Farbfotos von Computern und verwandten Gegenständen aus den Anfängen dieser Technologie: Vakuumröhren, zwei Meter hohe Metallgestelle voller Kabel und eckiger grauer Komponenten, Oszillografen, klobige Tastaturen. Schrifttafeln unter den Aufnahmen erzählten die Geschichte des jeweiligen Geräts. Eines hieß Babbages mechanische Rechenmaschine – ein hundertfünfzig Jahre alter, mit Dampf betriebener Vorläufer des modernen Computers.

Shaw ging zu dem Mitarbeiter beim BESTELLUNGEN
-Schild. Er entschied sich für grüne Huevos Rancheros und einen Kaffee mit Sahne, dazu Maisbrot anstatt Tortilla Chips. Der dünne junge Mann hinter dem Tresen reichte ihm den Kaffee und einen Halter aus Spiraldraht, in dem eine Karte mit der Nummer 97 steckte.

Shaw wählte einen Tisch beim Eingang, setzte sich, nippte an seinem Kaffee und sah sich genauer um.

In der Küche war nicht viel los, und so servierte die hübsche junge Kellnerin, tätowiert und gepierct, ihm schon bald sein Essen. Shaw aß zügig den halben Teller leer. Obwohl es gut schmeckte und er Hunger hatte, dienten die Eier ihm eigentlich nur als Vorwand für seinen Aufenthalt hier.

Er breitete die Fotos von Sophie, die ihr Vater ihm gegeben hatte, vor sich auf dem Tisch aus, fotografierte sie mit seinem iPhone und schickte sie als E-Mails an sich selbst. Dann loggte er sich über einen sicheren Zugang in seinen Computer ein, öffnete die Nachrichten und lud die Fotos auf den Bildschirm. Er stellte den Laptop so hin, dass jeder, der das Café betrat oder verließ, den Monitor mit den Aufnahmen der jungen Frau sehen konnte.

Mit dem Kaffee in der Hand schlenderte er zu der Ruhmeswand und fing wie ein wissbegieriger Tourist an, die Schrifttafeln zu lesen. In Zuge seiner Arbeit nutzte Shaw ausgiebig diverse Computer und das Internet, und unter anderen Umständen hätte die Geschichte dieser Hochtechnologie ihn auch wirklich interessiert. Nun aber konzentrierte er sich darauf, seinen Laptop im Blick zu behalten, der sich in den verglasten Bilderrahmen vor ihm spiegelte.

Da Shaw in keiner Weise amtlich befugt war, konnten die Angestellten ihn jederzeit rauswerfen. Unter den richtigen Umständen und in dringenden Fällen kam es vor, dass er Gäste direkt befragte, und manchmal führte das zu ein oder zwei Anhaltspunkten. Meistens aber wurde er ignoriert und gelegentlich sogar aufgefordert zu gehen.

Daher verhielt er sich oft so wie jetzt und fischte im Trüben.

Der Computer mit den leuchtend hellen Fotos von Sophie war der Köder. Wenn jemand einen Blick darauf warf, würde Shaw ihn beobachten. Interessierte jemand sich näher für die Bilder? Schien die Person das Mädchen wiederzuerkennen? Wirkte sie besorgt? Neugierig? Panisch? Sah sie sich nach dem Eigentümer des Laptops um?

Er registrierte ein paar beiläufige Blicke auf den Bildschirm, aber keiner davon erregte seinen Verdacht.

Shaw konnte sich etwa fünf Minuten hier vor der Wand aufhalten, bevor es seltsam wirkte, also verschaffte er sich etwas mehr Zeit, indem er sein Mobiltelefon zückte und ein imaginäres Gespräch führte. Das brachte weitere vier Minuten. Dann musste er den Schwindel abbrechen und kehrte an seinen Platz zurück. Ungefähr fünfzehn Leute hatten die Fotos gesehen und alle nur gleichgültig darauf reagiert.

Shaw setzte sich, trank weiter Kaffee und las Nachrichten und E-Mails auf seinem Smartphone. Der Computer stand immer noch aufgeklappt da. Aber die Angelschnur zuckte nicht. Er kehrte zum BESTELLUNGEN
-Schild zurück, an dem nun eine Frau Mitte dreißig saß, zehn Jahre älter als die Kellnerin, die ihn bedient hatte, aber mit ähnlicher Stellung der Wangenknochen. Schwestern, schätzte er.

Sie erteilte soeben einige Anweisungen, und Shaw folgerte, dass sie die Geschäftsführerin oder Eigentümerin war.

»Kann ich Ihnen helfen? Haben die Eier geschmeckt?«, fragte sie mit angenehmer Altstimme.

»Ja, sehr gut. Eine Frage: Diese Frau am Schwarzen Brett …?«

»Oh, ja. Ihr Vater war hier. Traurig.«

»Das ist es. Ich helfe ihm bei der Suche nach ihr.«

Was absolut zutraf. Die Belohnungen erwähnte er für gewöhnlich nur, wenn das Thema zur Sprache kam.

»Das ist nett von Ihnen.«

»Hat irgendein Gast was über sie gesagt?«

»Nicht zu mir. Ich kann gern meine Mitarbeiter fragen. Falls jemand etwas weiß, rufe ich Sie an. Haben Sie eine Karte?«

Er gab ihr eine. »Danke. Er macht sich wirklich große Sorgen.«

»Sophie«, sagte die Frau. »Den Namen hab ich schon immer gemocht. Auf dem Zettel steht, sie ist Studentin.«

»Am Concordia College. Betriebswirtschaft«, sagte Shaw. »Und sie hat einen Teilzeitjob als Programmiererin bei GenSys. Laut ihrem Vater kann sie das gut. Für mich ist Software ja praktisch ein Buch mit sieben Siegeln.«

Colter Shaw war von Natur aus eher schweigsam, konnte bei Bedarf aber einfach drauflosreden. Die Leute fühlten sich dann ungezwungener.

»Und ich mag, wie Sie sie genannt haben«, fügte die Frau hinzu.

»Wie habe ich sie denn genannt?«

»Frau
. Nicht Mädchen
. Sie sieht jung aus, und die meisten Leute hätten sie als Mädchen bezeichnet.« Sie schaute zu der Kellnerin – gertenschlank, mit weiter brauner Jeans und einer cremefarbenen Bluse – und winkte sie zu sich.

»Das ist meine Tochter Madge«, sagte die Chefin.

Oh. Von wegen Schwester.

»Und ich bin Tiffany.« Mom las die Karte. »Colter.« Sie streckte die Hand aus. Er schüttelte sie.

»Das ist ein Name?«, fragte Madge.

»So steht es hier jedenfalls.« Tiffany schnippte gegen die Karte. »Er hilft bei der Suche nach der vermissten Frau.«

»Ach, das Mädchen auf dem Suchplakat?«, fragte Madge.

Tiffany warf Shaw einen gequälten Blick zu.

Mädchen …

»Ich habe die Fotos auf Ihrem Computer gesehen. Sind Sie Polizist oder so?«, fragte Madge.

»Nein. Ich helfe bloß ihrem Vater. Wir glauben, dies ist der letzte Ort, an dem sie sich vor ihrem Verschwinden aufgehalten hat.«

Das Gesicht der Tochter spannte sich an. »O mein Gott. Was ist denn Ihrer Meinung nach passiert?«

»Das wissen wir noch nicht.«

»Ich frage mal hinten«, sagte Tiffany, die Mutter – die verwirrenderweise vom Namen her eigentlich die Jüngere hätte sein müssen. Sie holte den Zettel vom Schwarzen Brett und verschwand in der Küche, um ihn vermutlich den Köchen und Aushilfen zu zeigen.

Dann kehrte sie zurück und hängte ihn wieder auf. »Nichts. Es gibt noch eine zweite Schicht. Ich werde auch bei denen mal nachfragen.« Sie klang, als könne Shaw sich darauf verlassen. Er hatte Glück gehabt, auf eine Mutter zu treffen, die ihrem Kind sehr nahestand. Ihr Mitgefühl war dem Vater des vermissten Mädchens sicher.

Shaw bedankte sich. »Darf ich Ihre Gäste fragen, ob jemand sie gesehen hat?«

Die Frau runzelte die Stirn, und Shaw nahm an, dass sie die Kundschaft nicht behelligen wollte.

Doch das war nicht der Grund für ihre zweifelnde Miene. »Wollen Sie nicht erst mal einen Blick auf die Aufnahmen der Überwachungskamera werfen?«, fragte Tiffany.
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O
h. Wie interessant. Shaw hatte vorhin nach Kameras Ausschau gehalten, aber keine entdecken können. »Sie haben eine?«

Tiffanys leuchtend blaue Augen wanderten von Shaws Gesicht zu der Bar. Dann zeigte sie mit ausgestrecktem Finger auf ein kleines rundes Objekt zwischen den Spirituosen hinter dem Tresen.

Eine versteckte Überwachungskamera in einem Ladenlokal war eigentlich sinnlos, denn solche Kameras dienten in erster Linie der Abschreckung. Vielleicht wollten sie demnächst …

»Wir lassen demnächst ein neues System installieren«, sagte Tiffany. »Bis dahin muss meine Kamera von zu Hause herhalten. Für den Fall der Fälle.« Sie bat Madge, Sophies Foto den Gästen zu zeigen. »Klar, Mom.« Die Kellnerin nahm den Zettel und machte sich an die Arbeit.

Tiffany führte Shaw in das vollgestopfte Büro. »Ich hätte dem Vater von der Aufnahme erzählt, aber ich war nicht hier, als er das Plakat gebracht hat«, sagte sie. »Und dann habe ich nicht mehr daran gedacht. Bis Sie hier aufgetaucht sind. Setzen Sie sich.« Tiffany legte Shaw eine Hand auf die Schulter und lotste ihn zu einem wackligen Bürostuhl an einem Hartfasertisch, auf dem neben einigen Papierstapeln ein alter Desktop-Computer stand. Als sie sich vorbeugte, um etwas einzutippen, berührte ihr Arm seinen Arm. »Wann?«

»Mittwoch. Lassen Sie uns um siebzehn Uhr anfangen.«

Tiffanys Finger mit den langen, schwarz lackierten Nägeln huschten virtuos über die Tasten. Binnen weniger Sekunden öffnete sich ein Video. Es war schärfer als bei den meisten Überwachungskameras, hauptsächlich weil hier keines der verbreiteten Weitwinkelobjektive zum Einsatz kam, die eine größere Fläche abdecken, dabei aber das Bild verzerren. Shaw konnte die Bestellannahme, die Kasse, den vorderen Teil des Gastraums und ein kleines Stück der Straße sehen.

Tiffany verschob den Regler am unteren Bildrand langsam nach rechts. Die Personen auf dem Monitor rasten mit irrwitziger Geschwindigkeit hin und her.

»Halt«, sagte Shaw. »Ungefähr drei Minuten zurück.«

Tiffany folgte der Anweisung. Dann drückte sie auf PLAY
.

»Da«, sagte Shaw.

Vor dem Café kam von links Sophies Fahrrad ins Bild. Die Fahrerin musste die junge Frau sein: die Farbe von Rad, Helm, Kleidung und Rucksack entsprach der von Mulliner gelieferten Beschreibung. Sophie tat etwas, das Shaw noch nie bei einem Radfahrer beobachtet hatte. Während sie noch rollte, schwang sie das linke Bein über den Rahmen, sodass nur ihr rechter Fuß auf dem Pedal blieb. So glitt sie das letzte Stück in perfekter Balance voran. Unmittelbar vor dem Halt sprang sie ab. Eine regelrechte Choreografie.

Dann sicherte Sophie das Fahrrad mit einem beeindruckenden, dicken schwarzen Kabelschloss an einem Laternenmast. Sie nahm den roten Fahrradhelm ab, betrat das Quick Byte und sah sich um. Shaw hatte gehofft, sie würde jemandem zuwinken, den das Personal oder einer der Gäste vielleicht identifizieren könnte. Das tat sie nicht. Sie verschwand nach links aus dem Aufnahmebereich, kam gleich darauf zurück und bestellte etwas.

Ältere Kamerasysteme verschwendeten ihren Speicherplatz oder die Datenübertragungsrate meistens nicht mit einer Tonspur, und so blieben die Bilder lautlos. Die junge Frau nahm nun einen Becher Kaffee und einen der verchromten Kartenhalter entgegen. Shaw konnte erkennen, dass ihr langes Gesicht grimmig wirkte. Sie lächelte kein einziges Mal.

»Bitte anhalten.«

Tiffany gehorchte.

»Haben Sie sie bedient?«

»Nein, das dürfte Aaron gewesen sein.«

»Ist er hier?«

»Nein, er hat heute frei.«

Shaw bat Tiffany, Sophie mit ihrem Mobiltelefon zu fotografieren, die Aufnahme an Aaron zu schicken und ihn zu fragen, ob er sich daran erinnern konnte, was sie gesagt, getan oder mit wem sie geredet hatte.

Tiffany schickte das Bild los, wie das Tonsignal der abgehenden Textnachricht verriet.

Shaw wollte sie schon bitten, telefonisch nachzuhaken, als die Antwort eintraf. Tiffany sah auf das Display. »Nein, er erinnert sich nicht an sie.«

Im Video verschwand Sophie abermals außer Sicht.

Dann fiel Shaw jemand draußen auf der Straße auf. Er oder sie war von mittlerer Statur, trug eine ausgebeulte dunkle Jogginghose, dazu Laufschuhe, einen Anorak und eine graue, tief ins Gesicht gezogene Wollmütze. Und eine Sonnenbrille. Immer diese verfluchten Sonnenbrillen.

Die Person blickte die Straße hinauf und hinunter, näherte sich Sophies Fahrrad und ging flink in die Hocke, vielleicht um einen Schnürsenkel zuzubinden.

Oder auch nicht.

Das Verhalten ließ Shaw vermuten, dass es sich um den Entführer handeln könnte. Ob Mann oder Frau, vermochte er nicht zu sagen. Also entschied er sich für die geschlechtsneutrale Bezeichnung Person X.

»Was macht der da?«, flüsterte Tiffany.

Sabotage? Brachte er einen Peilsender an?

Shaw dachte: Komm doch rein und bestell dir was.

Er wusste, es würde nicht passieren.

X richtete sich auf, wandte sich in die Richtung, aus der er gekommen war, und ging zügig davon.

»Soll ich vorspulen?«, fragte Tiffany.

»Nein, lassen Sie es einfach weiterlaufen.«

Gäste kamen und gingen. Die Bedienungen servierten und räumten Geschirr ab.

Während sie zusahen, wie Passanten und Fahrer vorbeiströmten, fragte Tiffany: »Wohnen Sie hier?«

»In Florida, wenigstens zum Teil.«

»Disney?«

»Das liegt weiter weg. Und ich bin nicht allzu oft da.«

In Florida, meinte er. Was Disney anging: nie.

Vielleicht sagte sie noch etwas, aber seine Aufmerksamkeit war auf das Video gerichtet. Um 18:16:33 Uhr verließ Sophie das Quick Byte und ging zu ihrem Fahrrad. Dann verharrte sie völlig regungslos und schaute auf die andere Straßenseite, wo es eigentlich nichts zu sehen gab: nur ein Ladenlokal mit einem ausgebleichten ZU-VERMIETEN
-Schild im Fenster. Shaw bemerkte, wie eine ihrer Hände sich unwillkürlich zu einer Faust ballte, dann lockerte, dann wieder anspannte. Ihr Helm rutschte ihr aus der anderen Hand und fiel zu Boden. Sie bückte sich schnell, schnappte ihn sich und setzte ihn auf – wütend, wie es schien.

Sophie öffnete das Fahrradschloss, schwang sich – ganz anders als bei ihrer eleganten Ankunft – sofort auf den Sattel, trat in die Pedale und fuhr nach rechts aus dem Blickfeld der Kamera.

Shaw starrte den Bildschirm an. Seine Augen folgten den vorbeifahrenden Autos immer wieder von links nach rechts – in die von Sophie eingeschlagene Richtung. Es war jedoch fast unmöglich, etwas im Innern der Fahrzeuge zu erkennen. Falls Person X mit ihrer Wollmütze und Sonnenbrille an einem der Lenkräder saß, fiel es ihm jedenfalls nicht auf.

Shaw bat Tiffany, den Abschnitt der Aufnahme, in dem X zu sehen war, an seine E-Mail-Adresse zu schicken. Sie tat es.

Gemeinsam kehrten sie vom Büro in den vorderen Teil des Restaurants zurück. Madge, die Tochter mit dem mütterlichen Namen, berichtete ihnen, dass keiner der Gäste das Mädchen auf dem Foto wiedererkannt hatte. »Und es hat auch keiner komisch geguckt, als ich gefragt habe«, fügte sie hinzu.

»Haben Sie vielen Dank.«

Sein Telefon vibrierte, und er sah auf das Display. Macks Nachforschungen über Kyle Butler, Sophies Exfreund, hatten zwei minderschwere Drogendelikte ergeben. Keine bekannten Gewalttaten. Keine offenen Haftbefehle. Shaw bedankte sich für die Informationen und verabschiedete sich von Mack.

Dann trank er seinen Kaffee aus.

»Soll ich nachschenken? Oder möchten Sie etwas anderes? Das geht aufs Haus.«

»Nein, alles bestens.«

»Es tut mir leid, dass wir Ihnen nicht weiterhelfen konnten.«

Shaw bedankte sich und verschwieg, dass sein Abstecher ins Quick Byte ihm durchaus verraten hatte, wo genau sein nächstes Ziel lag.
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C
olter Shaw, fünfzehn, errichtet einen Unterstand im nordwestlichen Quadranten des Anwesens, neben einem ausgetrockneten Bachbett, am Fuß einer senkrechten, dreißig Meter hohen Steilwand.

Der Unterstand entspricht einem finnischen laavu
. Die Skandinavier mögen diese provisorischen Behausungen, vor allem in ihren Jagd- und Angelrevieren. Colter weiß das nur, weil sein Vater es ihm erzählt hat. Der Junge hat sich noch nie außerhalb von Kalifornien, Oregon oder Washington State befunden.

Das schräge Dach aus Kiefernzweigen ist schon fast fertig; er sammelt gerade Moos, um es abzudichten. Das Lagerfeuer muss draußen bleiben.

Ein Knall lässt ihn zusammenzucken. Es war ein Gewehrschuss, der kräftiger klingt als der einer Pistole.

Die Waffe wurde zwangsläufig auf dem Land der Shaws abgefeuert; Ashton und Mary Dove Shaw besitzen etwa vierhundert Hektar, und die Grundstücksgrenze ist von hier aus fast zwei Kilometer entfernt.

Colter holt eine orangefarbene Jagdweste aus seinem Rucksack, zieht sie über und geht in die Richtung, aus der er den Schuss gehört hat.

Nach ungefähr hundert Metern erschrickt er, als ein kleiner Rehbock plötzlich seinen Weg quert. Das Tier blutet am Hinterbein. Colter verfolgt, wie es nach Norden rennt. Dann setzt der Junge seinen Weg in die Richtung fort, aus der das Tier gekommen ist. Kurz darauf sieht er den einzelnen Jäger, der tiefer auf das Land der Shaws vordringt. Der Mann bemerkt Colter nicht. Der Junge beobachtet ihn.

Der massige, hellhäutige Mann trägt einen Tarnoverall und eine ebenfalls gefleckte Baseballmütze, anscheinend über einer Bürstenfrisur. Die Kleidung sieht neu aus, und seine Stiefel sind nicht verschrammt. Der Mann ist nicht durch eine orangefarbene Weste geschützt, was im dichten Unterholz sehr gefährlich sein kann, weil ein Jäger leicht mit der Beute oder noch eher mit einem Strauch verwechselt werden kann. Die Rehe werden durch die Westen nicht aufgeschreckt; sie reagieren empfindlich auf die Farbe Blau, nicht Orange.

Der Mann trägt einen kleinen Rucksack, und an seinem Leinenkoppel hängen eine Wasserflasche und Reservemagazine für seine Waffe. Das Gewehr ist eine seltsame Wahl für die Jagd: eines dieser schwarzen, kurzläufigen Dinger, die man Sturmgewehre nennt. In Kalifornien sind sie mit wenigen Ausnahmen verboten. Seines ist ein Bushmaster, ausgelegt für das Kaliber 223 – ein eher kleineres Projektil, als man normalerweise für Rotwild verwendet, und für größere Beute völlig ungeeignet. Der kürzere Lauf bedeutet zudem, dass das Gewehr auf größere Entfernung weniger treffsicher ist. Es handelt sich um eine halbautomatische Waffe, die bei jeder Betätigung des Abzugs einen Schuss abfeuert. Das ist zwar völlig legal, aber Colters Mutter, die Meisterschützin der Familie, hat die Kinder gelehrt, nur mit Repetiergewehren auf die Jagd zu gehen. Mary Dove ist nämlich der Ansicht, dass du, falls es dir nicht gelingt, dein Ziel mit einem einzelnen Schuss sauber zu erlegen, (a) dich nicht genug angestrengt hast, um näher heranzukommen, oder (b) dich gar nicht erst als Jäger versuchen solltest.

Außerdem merkwürdig ist, dass das Bushmaster kein Zielfernrohr hat. Zielen über Kimme und Korn bei der Jagd? Dieser Kerl ist entweder ein totaler Anfänger oder ein erstklassiger Schütze. Dann fällt Colter ein: Er hat den Rehbock nur verwundet. Damit wäre die Frage beantwortet.

»Sir, Verzeihung.« Colters Stimme – auch damals schon ein sanfter Bariton – lässt den Mann zusammenzucken.

Er dreht sich um, und sein glatt rasiertes Gesicht verzieht sich misstrauisch. Er mustert den Halbwüchsigen. Colter ist da schon so groß wie heute, allerdings schmaler; erst im College, bei der Ringermannschaft, wird er beträchtlich an Muskelmasse zulegen. In seiner Jeans, dem Sweatshirt, den robusten Stiefeln und den Handschuhen – der Septembertag ist kühl – sieht der Junge wie ein einfacher Wanderer aus. Trotz der Weste kann er kein Jäger sein, und er trägt keine Waffe.

Colter wird von seiner Schwester oft damit aufgezogen, dass er nie lächelt, aber seine Miene ist zumeist freundlich, so auch jetzt.

Trotzdem behält der Mann seine Hand an dem Pistolengriff des Gewehrs. Sein ausgestreckter Zeigefinger liegt parallel zum Lauf und nicht am Abzug. Das verrät Colter, dass eine Patrone in der Kammer steckt und dass der Jäger sich mit Waffen auskennt, wenn auch nicht mit der hohen Kunst des Jagens. Vielleicht war er früher mal Soldat.

»Wie geht es Ihnen?«, fragt Colter und sieht dem Mann direkt in die Augen.

»Gut.« Eine hohe Stimme. Krächzend.

»Dies ist unser Land, Sir. Jagen ist hier nicht gestattet. Es gibt entsprechende Hinweisschilder.« Stets höflich. Ashton hat den Kindern alle Aspekte des Überlebens beigebracht, vom Unterschied zwischen giftigen und unbedenklichen Beeren über das Austricksen von Bären bis hin zur Entschärfung potenzieller Konflikte.

Bringe weder Tier noch Mensch gegen dich auf …

»Ich hab keine Schilder gesehen.« Kalte, kalte dunkle Augen.

»Das kann passieren«, sagt Colter. »Es ist ein großes Stück Land. Aber es gehört uns, und das Jagen ist hier nicht erlaubt.«

»Ist dein Dad hier irgendwo?«

»Nicht in der Nähe.«

»Wie heißt du?«

Ashton hat den Kindern eingeschärft, dass Erwachsene sich ihren Respekt verdienen müssen. Colter sagt nichts.

Der Mann neigt den Kopf. Er ist sauer. »Nun, wo kann ich denn jagen?«, fragt er.

»Sie befinden sich anderthalb Kilometer tief auf unserem Grund und Boden. Sie haben wahrscheinlich in der Nähe der Wickham Road geparkt. Fahren Sie acht Kilometer nach Osten. Das dort ist öffentlicher Wald.«

»Euch gehört all das hier?«

»Ja.«

»Ihr seid so wie die Familie aus Beim Sterben ist jeder der Erste
, richtig? Spielst du Banjo?«

Das versteht Colter noch nicht, erst in späteren Jahren wird er die Anspielung auf den Jungen in dem Film begreifen.

»Dann mache ich mich mal auf den Weg.«

»Warten Sie.«

Der Mann stoppt und dreht sich um.

»Vorher spüren Sie aber noch den Bock auf, oder?«

Der Mann sieht ihn überrascht an. »Wen?«

»Den Rehbock. Er ist verwundet.« Auch wenn der Mann unerfahren ist, weiß das doch jeder.

»Ach, ich hab was getroffen?«, fragt der Jäger. »Da war nur ein Geräusch im Unterholz. Ich dachte, es wäre ein Wolf.«

Colter weiß nicht, wie er auf diese bizarre Äußerung reagieren soll.

»Wölfe jagen in der Dämmerung und nachts«, sagt er.

»Ja? Das wusste ich gar nicht.«

Und dann schießt er, ohne ein sicheres Ziel zu haben?

»Wie dem auch sei, Sir. Da ist nun ein verwundeter Rehbock. Sie müssen ihn finden und erlegen.«

Er lacht. »Was soll das? Ich meine, für wen hältst du dich, mir hier Vorträge zu halten?«

Der Teenager vermutet, dass dieser Mann, mit all seiner Ignoranz und der kaum benutzten Ausrüstung, von Freunden zu einem Jagdausflug eingeladen wurde, und um sich beim ersten Mal nicht lächerlich zu machen, wollte er vorher ein wenig üben.

»Ich werde Ihnen helfen«, bietet Colter an. »Aber wir können das Tier nicht einfach sich selbst überlassen.«

»Wieso?«

»Man bringt ein verwundetes Tier zur Strecke. Man lässt es nicht leiden.«

»Leiden«, flüstert der Mann. »Es ist ein Reh. Wen interessiert das schon?«

Töte niemals ein Tier, es sei denn aus den folgenden drei Gründen: für sein Fleisch oder Fell, in Notwehr, aus Gnade.

Colters Vater hat den Kindern eine lange Liste voller Regeln gegeben, die meistens mit einem Verbot anfangen. Colter und sein älterer Bruder, Russell, die ihren Vater den »König von Niemals« nennen, haben ihn mal gefragt, warum er die Grundsätze seiner Lebensphilosophie nicht positiv formuliert, nach dem Schema: »Tue immer dies.« Ashton hat geantwortet: »So schenkt ihr dem Inhalt mehr Beachtung.«

»Kommen Sie«, sagt Colter. »Ich helfe Ihnen. Ich bin ein ziemlich guter Fährtenleser.«

»Dräng mich nicht, Junge.«

Bei diesen Worten bewegt die Mündung des Bushmaster sich ein kleines Stück auf Colter zu.

Der Magen des jungen Mannes zieht sich zusammen. Colter und seine Geschwister üben häufig Selbstverteidigung: mit bloßen Händen, Messern und Schusswaffen. Aber er hat noch nie wirklich kämpfen müssen. Wenn man nicht zur Schule geht, sondern von den eigenen Eltern unterrichtet wird, muss man sich auch nie gegen die Schikanen seiner Mitschüler behaupten.

Dämliche Geste eines dämlichen Kerls, denkt er.

Und Colter weiß, dass Dummheit viel gefährlicher sein kann als Klugheit.

»Was für eine Art Vater hast du denn, dass er seinem Sohn erlaubt, so das Maul aufzureißen?«

Die Mündung dreht sich noch ein Stück weiter. Der Mann will ihn bestimmt nicht töten, aber sein Stolz wurde mächtig gekränkt, und er wird vielleicht einen Schuss in Colters Richtung abfeuern, um ihn in die Flucht zu schlagen. Leider haben Projektile die Angewohnheit, dort zu landen, wo sie eigentlich gar nicht hinsollten.

Binnen einer Sekunde, wahrscheinlich sogar noch schneller, zieht Colter den alten Colt Python Revolver, der in einem Holster hinten an seinem Hosenbund steckt. Er lässt die Waffe am ausgestreckten Arm an seiner Seite hängen.

Visiere niemals dein Ziel an, solange du nicht bereit bist, den Abzug zu betätigen oder den Pfeil abzuschießen.

Der Mann bekommt große Augen. Er erstarrt.

In diesem Moment wird Colter Shaw schlagartig etwas klar, das ihn schockieren müsste, aber eher so ist, als hätte jemand eine Lampe eingeschaltet und einen vormals dunklen Fleck ausgeleuchtet. Er betrachtet einen Menschen auf die gleiche Weise, wie er einen Elch betrachtet, der sein Abendessen werden soll, oder den Leitwolf eines Rudels, von dem Colter zum Hauptgericht erkoren wurde.

Er schätzt die Bedrohung ein, weist die jeweiligen Wahrscheinlichkeiten zu und überlegt sich, wie er den Mann töten wird, sollte der bedauerliche Zehn-Prozent-Fall eintreten. Er ist so ruhig und kalt wie die dunkelbraunen Augen dieses Möchtegernjägers.

Der Mann verharrt absolut regungslos. Er wird wissen, dass der Teenager ein guter Schütze ist, denn er sieht, wie er mit dem 357er Magnum umgeht. Und er weiß auch, dass der Junge als Erster zum Schuss kommen kann.

»Sir, würden Sie bitte das Magazin aus der Waffe nehmen und die Patrone aus der Kammer auswerfen?« Seine Augen weichen nun nicht mehr von denen des Eindringlings, denn dort wird sich dessen nächster Zug ankündigen.

»Willst du mir drohen? Ich kann auch die Polizei rufen.«

»Roy Blanche oben in White Sulphur Springs wird gern mit Ihnen sprechen. Sir. Mit uns beiden, um genau zu sein.«

Der Mann dreht sich ein Stück ins Profil, als wolle er sich schussbereit machen. Aus den zehn Prozent werden zwanzig Prozent. Colter spannt den Python, die Mündung weiterhin auf den Boden gerichtet. Nun ist es ein Single-Action-Revolver, das heißt, der Abzugswiderstand wird geringer und der Schuss präziser sein. Der Mann ist neun Meter von ihm entfernt. Auf diese Entfernung trifft Colter einen kleinen Pappteller genau in die Mitte.

Eine Pause, dann gibt der Mann das Magazin frei – per Knopfdruck, was bedeutet, dass es sich eindeutig um eine in Kalifornien illegale Waffe handelt. Das Gesetz hier schreibt vor, dass zum Magazinwechsel bei halbautomatischen Gewehren ein Werkzeug nötig sein muss. Er zieht den Verschluss nach hinten, und eine lange, glänzende Patrone fliegt heraus. Das Magazin hebt er auf, die einzelne Patrone lässt er liegen.

»Ich kümmere mich um das Reh«, sagt Colter, dessen Herz nun heftig klopft. »Und nun verlassen Sie bitte unser Land, Sir.«

»Oh, keine Angst, das werde ich, Arschloch. Aber ich komme zurück.«

»Gern, Sir. Wir werden Sie gebührend empfangen.«

Der Mann dreht sich um und stapft davon.

Colter folgt ihm lautlos – der Mann bemerkt es zu keinem Zeitpunkt – zweieinhalb Kilometer weit zu einem Parkplatz am Flussufer, der bei den Wildwasserkanuten beliebt ist. Dort wirft er sein Gewehr in den Kofferraum eines großen schwarzen SUV
 und fährt in hohem Tempo davon.

Nachdem der Eindringling verschwunden ist, macht Colter Shaw sich an die Arbeit.

Du bist der beste Fährtenleser der Familie, Colter. Du kannst sehen, wo ein Spatz einen Grashalm angehaucht hat …

Er begibt sich auf die Suche nach dem verwundeten Tier.

Aus Gnade …

Es gibt nur eine ganz schwache Blutspur, und der Boden in dieser Ecke des Anwesens ist zum größten Teil von Kiefernnadeln bedeckt oder aus blankem Fels; Hufabdrücke bleiben praktisch unsichtbar. Die klassischen bewährten Fährtenlesertechniken funktionieren hier nicht. Aber der Junge benötigt sie nicht. Man kann eine Spur auch durch Überlegung verfolgen, indem man vorausahnt, wohin die Beute geflüchtet ist.

Ein verwundetes Tier wird sich eines von zwei Dingen suchen: einen Ort zum Sterben oder einen Ort zum Heilen.

Letzterer bedeutet Wasser.

Colter dringt erneut lautlos vor, auf einen kleinen Teich zu, den Dorion, als sie fünf war, wegen seiner ovalen Form den Eiersee getauft hat. Es ist das einzige Gewässer in der Nähe. Rehnasen, deren Geruchsrezeptoren auf der Außen- und Innenseite sitzen, sind zehntausend Mal empfindlicher als menschliche Nasen. Der Bock wird genau wissen, wo der See liegt, weil dieser Moleküle ausgast, die typisch für die Mineralien in Teichwasser sind, für die Exkremente der Amphibien und Fische, die Algen, den Schlamm, die verrottenden Blätter und Zweige, die Überreste der Frösche, die von Eulen und Habichten am Ufer zurückgelassen wurden.

Nach weiteren dreihundert Metern entdeckt Colter das Tier mit dem Blut am Bein, wie es die Schnauze ins Wasser taucht und trinkt und trinkt.

Er zieht den Revolver und schleicht näher heran.


U
nd Sophie Mulliner?

Genau wie der Rehbock würde sie Trost und Schutz suchen, nachdem sie verletzt worden war – durch die Entscheidung ihres Vaters, den Wohnort zu wechseln, und durch die harten Worte, die er ihr im Zorn an den Kopf geworfen hat. Colter dachte an das Video zurück: die junge Frau, wie sie mit hängenden Schultern dastand und die Hand mehrmals zur Faust ballte. Ihre Wut über den heruntergefallenen Helm.

Und ihr Eiersee?

Das Radfahren.

Das wusste Shaw bereits aus dem Gespräch mit ihrem Vater. Er musste auch daran denken, wie elegant Sophie, einer Reiterin gleich, vor dem Quick Byte abgestiegen war, und wie kraftvoll und entschlossen sie dann von dem Café wegfuhr und wild in die Pedale trat.

Die Balance, die Fahrt, die Geschwindigkeit – all das empfand sie als tröstlich.

Shaw nahm an, dass sie zur anstrengendsten Fahrradtour aufgebrochen war, die sie sich nur ausmalen konnte.

Er saß auf dem Fahrersitz des Malibu, öffnete seine Laptoptasche und entnahm ihr eine Rand-McNally-Faltkarte der San Francisco Bay Area. Er führte in seinem Winnebago ungefähr hundert dieser Karten mit sich, die den größten Teil der Vereinigten Staaten, Kanadas und Mexikos abdeckten. Für Colter Shaw waren Karten reine Magie. Er sammelte sie – moderne, alte und historische; an den Wänden seines Hauses in Florida hingen vorwiegend gerahmte Landkarten. Auf Papier waren sie ihm lieber als digital, so wie er auch lieber ein gebundenes Buch las als ein E-Book; mit Papier war die Erfahrung für ihn intensiver.

Bei der Arbeit fertigte Shaw eigene Landkarten an – Lagepläne der wichtigsten Orte, an die seine Ermittlungen ihn geführt hatten. Diese studierte er dann, um nach Hinweisen zu suchen, die ihm zunächst womöglich nicht auffielen, allmählich aber in den Vordergrund traten. Mittlerweile verfügte er über eine stattliche Anzahl dieser Skizzen.

Auf der Karte fand er nun schnell seinen derzeitigen Standort vor dem Quick Byte Café mitten in Mountain View.

Sophie war nach Norden aufgebrochen. Mit einem Finger folgte er der hypothetischen Route dorthin, vorbei am Highway 101 und auf die Bucht zu. Die junge Frau konnte natürlich zu jedem Zeitpunkt irgendwo abgebogen sein. Shaw sah aber, dass in mehr oder weniger nördlicher Richtung ein großes grünes Rechteck lag: der San Miguel Park, rund drei Kilometer von dem Café entfernt. Er glaubte, dass Sophie sich für einen Ort wie diesen entscheiden würde, weil sie dort mit Hingabe durchs Gelände rasen konnte, ohne auf den Verkehr achten zu müssen.

Doch eignete dieser Park sich überhaupt für Radfahrer? Das Papier hatte seine Schuldigkeit getan; nun kam das einundzwanzigste Jahrhundert an die Reihe. Shaw rief Google Earth auf (was angemessen schien, da der Park nur wenige Meilen von der Firmenzentrale entfernt lag). Die Satellitenbilder verrieten ihm, dass es dort ein Netz aus braunen Erd- und Sandpfaden gab und das Gelände zudem hügelig war – perfekt zum Radfahren.

Shaw ließ den Motor an und machte sich auf den Weg. Was würde er im San Miguel Park finden?

Vielleicht gar nichts.

Vielleicht befreundete Radfahrer, die sagen würden: »Ach, Sophie? Ja, die war am Mittwoch hier und ist dann westlich auf der Alvarado Avenue weitergefahren. Keine Ahnung, wohin sie wollte. Tut uns leid.«

Oder: »Ach, Sophie? Ja, die war am Mittwoch hier. Es hatte wohl wegen irgendwas Streit mit ihrem Dad gegeben. Sie wollte für ein paar Tage zu ihrer Freundin Jane. Wohl auch, um ihm heimzuzahlen, dass er sich so mies verhalten hat. Sie hat gesagt, am Sonntag wäre sie dann wieder zu Hause.«

Ein Happy End war ja nicht völlig
 ausgeschlossen.

So wie bei dem Rehbock am Eiersee.

Wie sich herausstellte, hatte das schnelle, aber schmale Projektil die Keule des Tiers durchschlagen, ohne den Knochen zu beschädigen, und zudem den Schusskanal weitgehend verödet.

Colter, der drei Meter hinter dem ahnungslosen, trinkenden Reh stand, steckte den Revolver zurück ins Holster und zog aus seinem Rucksack die Halbliterflasche Betadine-Desinfektionsmittel hervor, die er und seine Geschwister immer bei sich trugen, wenn sie im Gelände unterwegs waren. Mit angehaltenem Atem näherte er sich vollkommen lautlos bis auf einen Meter an und hielt inne. Der Kopf des Rehs ruckte hoch, alarmiert durch ein paar fremde Geruchsmoleküle. Der Junge zielte sorgfältig mit der offenen Plastikflasche und spritzte einen Strahl des rötlich braunen Antiseptikums auf die Wunde, was den Rehbock sechzig Zentimeter senkrecht emporspringen ließ. Dann flitzte er sofort davon, wie eine Trickfilmfigur. Colter hatte lachen müssen.

Und du, Sophie?, dachte Shaw nun, als er sich dem Park näherte. War das hier für dich ein Ort der Heilung? Oder ein Ort des Todes?
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D
er San Miguel Park bestand je zur Hälfte aus Wald und Feld und war von trockenen Kanälen und Bachbetten durchzogen, außerdem von den Pfaden, die Shaw auf den Bildern von Google Earth gesehen hatte. Aus der Nähe betrachtet handelte es sich um festgetretene Erde, nicht um Sand. Der perfekte Untergrund für Zweiräder, sowohl für Sophies muskelgetriebene Variante als auch für die motorisierte Ausführung, die Shaw bevorzugte.

Als Folge der Trockenheit präsentierte der Park sich nicht in dem leuchtenden Grün, das die Karte von Rand McNally versprochen hatte, sondern im Wesentlichen braun, beige und staubig.

Der Haupteingang befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Parks, aber Sophies Route würde sie hierhin geführt haben, zu den Radwegen abseits der breiten Böschung der Tamyen Road. Obwohl Shaw die Gegend nicht kannte, wusste er, woher der Straßenname rührte. Das heutige Silicon Valley war über Hunderte von Jahren von den Tamyen bewohnt worden, einem Stamm der Ohlone-Indianer. Letztlich hatten sie ihr Land verloren – durch einen in seiner Art vertrauten, aber hier besonders niederträchtigen Fall von Massenmord, begangen nicht etwa durch die Konquistadoren, sondern durch einheimische Regierungsvertreter, nachdem Kalifornien zum Bundesstaat geworden war.

Shaws Mutter, Mary Dove Shaw, war davon überzeugt, von einem Ältesten der Ohlone abzustammen.

Er schaltete den Motor aus. In der Grenze aus Sträuchern und Unterholz, die den eigentlichen Park von der Böschung trennte, gab es zwei Öffnungen. Sie führten einen steilen Hang hinunter zu Pfaden voller Schuhabdrücke und Reifenspuren.

Shaw stieg aus dem Wagen und ließ den Blick über den ausgedehnten Park schweifen. Er hörte ein vertrautes Geräusch. Das Heulen von Geländemotorrädern, ein unverwechselbarer Klang, der manche Leute nervte, aber auf andere – zum Beispiel Shaw – eine unwiderstehliche Anziehungskraft ausübte. Motorräder waren hier verboten, warnte streng ein Schild. Falls Shaw aber nicht bei der Arbeit gewesen wäre, hätte er seine Yamaha binnen sechzig Sekunden von ihrer Halterung losgemacht und wäre nach weiteren dreißig Sekunden auf die Pfade eingebogen.

Also: Erstens, gehe von einer Entführung aus. Zweitens, nimm an, dass es Person X mit ihrer grauen Wollmütze und der Sonnenbrille war. Drittens, setze voraus, dass X einen Peilsender an Sophies Fahrrad befestigt und sie verfolgt hat.

Wie wäre das abgelaufen?

X würde sie sich hier schnappen, bevor sie zu weit in den Park vordringen könnte. Dabei musste er natürlich auf Zeugen achten, obwohl rund um die Tamyen Road nicht allzu viel los war. Shaw hatte einige Firmengebäude gesehen, kleine Fabriken oder Speditionen. Doch man konnte von dort aus die Böschung nicht überblicken. Und es herrschte nur wenig Verkehr.

Das Szenario? X sieht sie. Dann was? Wie würde er sich nähern? Würde er sie nach dem Weg fragen?

Nein, eine neunzehnjährige Einser-Studentin und Angestellte einer Softwarefirma würde auf so etwas nicht hereinfallen, nicht im Zeitalter der Navigationsgeräte. Irgendeine scherzhafte Bemerkung, um mit ihr ins Gespräch zu kommen? Auch das schien wenig wahrscheinlich. X würde sehen, dass sie kräftig, sportlich und einem Fremden gegenüber vermutlich misstrauisch war. Und sie konnte in den Park entwischen und X mit dreißig Kilometern pro Stunde hinter sich lassen. Shaw kam zu dem Schluss, dass es keine List gegeben hatte, nichts Subtiles. X musste einfach schnell zugeschlagen haben, bevor Sophie überhaupt merkte, dass er es auf sie abgesehen hatte.

Shaw schritt den Rand der Böschung ab, der dem Park am nächsten lag. Er entdeckte einen winzigen roten Fleck. Im Gras zwischen den beiden Pfadzugängen lag eine dreieckige Plastikscherbe – die durchaus vom Reflektor eines Fahrrads stammen konnte. Er hob das Dreieck mit einem Taschentuch auf und steckte es ein. Dann überprüfte er auf seinem Telefon das Bildschirmfoto aus Tiffanys Überwachungsvideo: Ja, Sophies Fahrrad vor dem Quick Byte hatte hinten ein rotes rundes Katzenauge.

Das würde passen. X war Sophie hierher gefolgt, und als kein anderes Fahrzeug zu sehen war, hatte er ihr Fahrrad von hinten gerammt. Daraufhin stürzte sie zu Boden und blieb benommen liegen. Er konnte sie mühelos überwältigen und ihr mit Klebeband Hände und Füße fesseln sowie sie knebeln. Ihr Fahrrad und Rucksack landeten in seinem Kofferraum.

[image: ]


In der Nähe der Plastikscherbe war etwas Gestrüpp niedergetrampelt worden. Shaw verließ die Böschung und spähte den Hang hinunter. Von seinem Standort aus führte in gerader Linie eine Trittspur durch das Gras bis auf den Grund eines kleinen Hohlwegs. Vielleicht war für X nicht alles nach Plan verlaufen. Vielleicht hatte er Sophies Fahrrad zu kräftig gerammt und sie bis über die Kante geschleudert, wo sie dann das fünfundvierzig Grad steile Gefälle hinuntergestürzt war.

Shaw folgte einem der Pfade bis zu der Stelle, an der Sophie gelandet wäre. Er ging in die Hocke. Gebrochene und umgeknickte Grashalme, dazu Furchen in der Erde, die von einem Handgemenge herrühren konnten. Dann entdeckte er einen Stein von der Größe einer Grapefruit, der eine Schmierspur aufwies: braun, wie getrocknetes Blut.

Shaw nahm sein Telefon und wählte eine Nummer, die er einige Stunden zuvor abgespeichert hatte. Etwa drei Meter hangaufwärts ertönte ein leises Geräusch, das sich alle paar Sekunden wiederholte. Es war der pfeifende Klingelton eines Smartphones von Samsung.

Die Nummer, die Shaw gewählt hatte, war die von Sophie.
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D
ie Zeit für die Fachleute war gekommen.

Shaw rief Frank Mulliner an und berichtete ihm, was er gefunden hatte. Der Mann keuchte entsetzt auf.

»Diese Mistkerle!«

Shaw begriff im ersten Moment nicht, wer gemeint war. Dann wurde ihm klar, dass Mulliner von der Polizei sprach.

»Wenn die sich gleich an die Arbeit gemacht hätten … ich werde mir die sofort vorknöpfen!«

Shaw witterte eine Katastrophe: der tobende Elternteil. Er hatte das schon öfter erlebt. »Überlassen Sie das mir.«

»Aber …«

»Überlassen Sie das mir.«

Mulliner verstummte. Shaw sah ihn vor sich, wie er mit weiß hervorgetretenen Knöcheln sein Mobiltelefon umklammerte. »Also gut«, sagte Sophies Vater. »Ich fahre nach Hause.«

Shaw ließ sich die Namen der Detectives geben, mit denen Mulliner über Sophies Verschwinden gesprochen hatte: Wiley und Standish von der Joint Major Crimes Task Force im nahen Santa Clara.

Nach dem Telefonat mit Mulliner rief Shaw die Zentralnummer der JMCTF
 an und fragte nach den Beamten. Die formell klingende Frau sagte, sie seien beide unterwegs. Shaw betonte, es handle sich um einen Notfall.

»Dann sollten Sie den Notruf wählen.«

»Es geht um einen Fall, in dem die Detectives Standish und Wiley ermitteln.«

»Um welchen genau?«

Es gab natürlich keinen.

»Können Sie mir Ihre Adresse nennen?«, bat Shaw.

Zehn Minuten später befand er sich auf dem Weg zur JMCTF
.

In Kalifornien besteht kein Mangel an Strafverfolgungsbehörden. Auf ihrem Anwesen im wilden Osten des Staates hatte die Familie Shaw oft mit Park Rangern zu tun – ihr Land grenzte an Tausende von Hektar Wald, der in die Zuständigkeit der Staats- und Bundesbehörden fiel. Auch andere Dienststellen waren der Familie nicht fremd: die Staatspolizei, das California Bureau of Investigation und, bei seltenen Gelegenheiten, das FBI
. Nicht zu vergessen Sheriff Roy Blanche.

Die JMCTF
 war Colter Shaw neu. Eine kurze Onlinerecherche erbrachte, dass die Zuständigkeit dieses Sonderdezernats sich auf Mordfälle, Entführungen, sexuelle Übergriffe und Diebstähle mit Personenschäden erstreckte. Und es gab dort ein paar Drogenfahnder.

Er näherte sich nun dem Sitz der Behörde, einem großen, flachen Gebäude im Stil der Fünfzigerjahre, gelegen an der West Hedding Street, nicht weit vom Santa Clara County Sheriff’s Office entfernt. Shaw stellte den Chevy auf dem Parkplatz ab und folgte dem geschwungenen Gehweg, der von Sukkulenten und roten Blumen gesäumt wurde. Im Hintergrund rauschte beständig der Verkehr auf dem Nimitz Freeway. Im Eingangsbereich trat Shaw an das Fenster, hinter dem eine blonde uniformierte Beamtin saß.

»Ja, Sir?«

Er erkannte die Stimme. Es war dieselbe junge Frau, die seinen Anruf angenommen hatte. Sie wirkte ruhig und gelassen. Und ein wenig hochnäsig.

Er fragte erneut nach den Detectives Wiley und Standish.

»Detective Standish ist immer noch außer Haus. Ich will mal sehen, ob Detective Wiley Zeit hat.«

Shaw setzte sich auf einen orangefarbenen Vinylstuhl mit Aluminiumgestell. Der Wartebereich erinnerte an eine Arztpraxis, nur ohne die Zeitschriften … dafür aber mit schusssicherem Glas vor dem Empfangstresen.

Shaw öffnete seine Computertasche, nahm einen Spiralblock heraus und fing an zu schreiben. Als er fertig war, ging er zu der Beamtin. Sie blickte auf.

»Könnten Sie mir von den Seiten bitte Fotokopien machen? Die sind für eine Ermittlung, die Detective Wiley leitet.«

Oder eher bald leiten dürfte.

Sie überlegte kurz, nahm dann den Block, tat, wie ihr geheißen, und gab ihm die Vorlage samt der Kopien zurück.

»Vielen Dank.«

Kaum hatte Shaw sich gesetzt, öffnete sich die Tür und ein muskulöser Mittvierziger betrat den Wartebereich.

Der Beamte in Zivil sah aus wie eine umgekehrte Pyramide: breite Schultern und eine massige Brust, über der die Hemdknöpfe spannten, verjüngten sich zu einer schmalen Taille. Als Schüler hatte er garantiert Football gespielt. Sein dichtes, grau gesprenkeltes Haar war ihm aus der hohen Stirn nach hinten gekämmt. Die ansehnliche Statur, das Haar sowie seine Adlernase und das kantige Kinn ließen ihn wie den Polizisten aus einem Kinothriller wirken. Nicht in der Rolle des Hauptdarstellers, sondern eher wie sein zuverlässiger – und oftmals entbehrlicher – Kollege und Kumpel. Seine Waffe war eine Glock, und er trug sie hoch an der Hüfte.

Die schlammig braunen Augen musterten Shaw von oben bis unten. »Sie wollten mich sprechen?«

»Detective Wiley?«

»Ja.«

»Colter Shaw.« Er stand auf, streckte den Arm aus und erzwang dadurch einen Händedruck. »Frank Mulliner hat Sie wegen seiner Tochter Sophie angerufen. Sie ist am Mittwoch verschwunden. Ich helfe ihm, sie zu finden, und bin dabei auf einige Anhaltspunkte gestoßen, die erkennen lassen, dass sie entführt wurde.«

Eine Pause. »›Sie helfen ihm, sie zu finden.‹ Sind Sie ein Freund der Familie?«

»Mulliner hat eine Belohnung ausgesetzt. Deshalb bin ich hier.«

»Belohnung?«

Wiley würde ein Problem werden.

»Sind Sie ein Privatschnüffler?«, fragte der Detective.

»Nein.«

»Ein Kautionsagent?«

»Auch nicht.« Die Ergreifung von Kautionsflüchtlingen ist strikt reguliert. Einer der Gründe, nicht dieser Tätigkeit nachzugehen. Außerdem hatte Shaw keine Lust, Leute wegen Nichterscheinens vor Gericht über Supermarktparkplätze zu hetzen, ihnen Handschellen anzulegen und ihre verschwitzten Leiber zur trostlosen Gefangenenaufnahme eines Sheriff Departments zu verfrachten.

»Es ist dringend, Detective«, fuhr Shaw fort.

Ein weiterer prüfender Blick. Wiley wartete einen Moment und fragte dann: »Sie tragen keine Waffe?«

»Nein.«

»Kommen Sie mit nach hinten. Aber vorher möchte ich einen Blick in diese Tasche werfen.«

Shaw öffnete sie. Wiley überprüfte den Inhalt, machte dann kehrt und ging durch die gesicherte Tür. Shaw folgte ihm die zweckmäßigen Korridore entlang, vorbei an Büros, in denen ungefähr fünfzehn Männer und Frauen an ihren Arbeitsplätzen saßen – etwas mehr Erstere als Letztere. Viele trugen eine – durchweg graue – Uniform. Es gab auch ein paar Anzüge und sogar die ungepflegte Alltagskleidung eines verdeckten Ermittlers.

Wiley führte ihn in ein großes, schmuckloses Büro, das nur mit dem Nötigsten ausgestattet war. An der offenen Tür hingen zwei Namensschilder: DET. D. WILEY
 und DET. L. STANDISH
. Die Schreibtische standen einander gegenüber in den Ecken des Raumes.

Wiley nahm Platz, was den Stuhl unter seinem Gewicht ächzen ließ, und inspizierte einige Zettel mit Telefonnachrichten. Shaw setzte sich vor den Tisch auf einen grauen Metallstuhl, dessen Sitzfläche keine Vertiefungen besaß und daher äußerst unbequem war. Er nahm an, dass Wiley dort die Verdächtigen platzierte, um sie dann einem schonungslosen Verhör zu unterziehen.

Der Detective ignorierte weiterhin geflissentlich Shaws Anwesenheit und studierte stattdessen die Zettel. Dann wandte er sich ab und tippte etwas in seinen Computer ein.

Shaw war das Machtspielchen leid. Er zog das Papiertaschentuch mit Sophies Mobiltelefon aus der Tasche und legte es auf Wileys Tisch. Es gab ein hörbares Geräusch, genau wie beabsichtigt. Shaw klappte das Taschentuch auseinander und legte das Telefon frei.

Wileys schmale Augen verengten sich noch weiter.

»Das ist Sophies Smartphone. Ich habe es im San Miguel Park gefunden. Wo sie unmittelbar vor ihrer Entführung mit dem Fahrrad hingefahren ist.«

Wileys Blick richtete sich auf das Telefon und dann wieder auf Shaw, der von dem Video im Quick Byte Café erzählte, von der Möglichkeit, dass der Entführer ihr gefolgt war, und der Kollision des Wagens mit dem Fahrrad.

»Ein Peilsender?«, war alles, was Wiley dazu sagte.

»Vielleicht. Ich habe eine Kopie des Videos, und Sie können sich im Quick Byte das Original ansehen.«

»Haben Sie Mulliner oder seine Tochter vor dieser Belohnungsgeschichte gekannt?«

»Nein.«

Der Detective lehnte sich zurück. Holz und Metall protestierten. »Ich bin nur neugierig, wie Sie ins Bild passen. Shaw, richtig?« Er tippte etwas ein.

»Detective, wir können uns gern mal ausführlich darüber unterhalten, wie ich mein Geld verdiene. Aber im Augenblick müssen wir mit der Suche nach Sophie anfangen.«

Wiley betrachtete den Monitor. Er hatte womöglich einige Artikel gefunden, in denen Shaw erwähnt wurde, weil er der Polizei bei der Ergreifung eines Flüchtigen oder der Auffindung einer vermissten Person geholfen hatte. Oder, was wahrscheinlicher war, er überprüfte sein Strafregister und fand keinerlei Einträge oder offene Haftbefehle. Es sei denn natürlich, die hiesigen Behörden hatten erfahren, dass Shaw hinter dem gestrigen Diebstahl der vierhundert Seiten aus ihren heiligen akademischen Hallen steckte, und fahndeten nun nach ihm.

Aber Wiley wandte sich ihm zu, ohne Handschellen zu zücken. »Vielleicht hat sie es verloren und sich dann nicht nach Hause getraut, weil Daddy achthundert Dollar dafür bezahlt hatte. Also hat sie bei einer Freundin übernachtet.«

»Es gibt dort Anzeichen eines Kampfes. Einen Stein, an dem Blut zu kleben scheint.«

»DNS
-Resultate brauchen mindestens vierundzwanzig Stunden.«

»Es geht nicht darum, zu bestätigen, dass es Sophies Blut ist. Die Spuren legen nahe, dass sie angegriffen und entführt wurde.«

»Waren Sie mal Polizist?«

»Nein. Aber ich habe seit zehn Jahren mit Vermisstenfällen zu tun.«

»Gegen Geld?«

»Ich verdiene meine Brötchen damit, Leuten das Leben zu retten.«

Genau wie Sie.

»Wie hoch ist die Belohnung?«

»Zehntausend.«

»Junge, Junge. Nicht gerade Kleingeld.«

Shaw holte ein zweites Taschentuch hervor. Es enthielt die kleine dreieckige Scherbe des roten Reflektors, die seiner Ansicht nach von Sophies Fahrrad stammte.

»Ich habe die beiden Gegenstände, die Scherbe und das Telefon, nur mit den Taschentüchern angefasst, obwohl die Chance, dass es darauf Fingerabdrücke des Täters geben könnte, eher gering ist. Ich glaube, nach dem Sturz den Hang hinunter hat sie versucht, telefonisch Hilfe zu holen. Als dann der Entführer kam, hat sie das Telefon weggeworfen.«

»Warum?« Wileys Augen schweiften zu einem Aktenordner ab. Er nahm einen Druckbleistift und notierte sich etwas.

»In der Hoffnung, dass jemand es finden würde, wenn ein Freund oder ihr Vater anruft, und dass man dann nachvollziehen könnte, dass sie entführt wurde.« Er atmete tief durch. »Ich habe den Fundort markiert. Ich kann der Spurensicherung behilflich sein. Kennen Sie den San Miguel Park? Zur Tamyen Road hin?«

»Nein, kenne ich nicht.«

»Das ist in der Nähe der Bucht. Es gibt dort nur wenige Stellen, an denen ein Zeuge gewesen sein könnte, aber auf dem Weg dorthin sind mir einige Firmen aufgefallen. Vielleicht hat eine von denen Überwachungskameras. Und auf der Strecke zwischen Quick Byte Café und San Miguel Park kommt man an einem halben Dutzend Verkehrskameras vorbei. Es könnte Ihnen gelingen, das Nummernschild des Täter festzustellen.«

Wiley machte sich eine zweite Notiz. Ging es um den Fall oder ergänzte er seine Einkaufsliste?

»Wann kassieren Sie Ihre Belohnung?«, fragte der Detective.

Shaw stand auf, nahm das Telefon und das Stück Plastik und verstaute beides wieder in seiner Tasche. Wiley war sichtlich erstaunt. »He, was …?«

»Eine Entführung ist außerdem ein Bundesverbrechen«, teilte Shaw ihm ruhig mit. »Das FBI
 hat hier in Palo Alto eine Dienststelle. Ich gehe mit der Angelegenheit zu denen.« Er wandte sich zur Tür.

»Halt, halt, Chief. Immer mit der Ruhe. Sie müssen das verstehen. Sobald Sie den Entführungsknopf drücken, ist überall die Kacke am Dampfen. Von unserer Chefetage bis runter in den Mediensumpf. Also setzen Sie sich wieder.«

Shaw hielt inne, drehte sich dann um und nahm wieder Platz. Er öffnete seine Computertasche und zog die Fotokopien der Anmerkungen heraus, die er aufgeschrieben hatte, als er hier im Wartebereich saß. Dann reichte er die Blätter an den Detective weiter.

»Die Initialen FM
 stehen für Frank Mulliner. SM
 ist Sophie. Und CS
 bin ich.«

Das erklärte sich eigentlich von selbst, aber in Wileys Fall wollte er lieber nichts riskieren.


	
Vermisste Person: Sophie Mulliner, 19.



	
Ort der Entführung: San Miguel Park, Mountain View, Böschung der Tamyen Road.



	
Mögliche Szenarios:


	

Ausreißerin: 3 % (unwahrscheinlich wegen ihres Telefons, der Reflektorscherbe und Anzeichen eines Kampfes; keiner ihrer engen Freunde – 8 befragt von
 FM
 – gibt an, sie könnte so etwas getan haben).




	
Unfall mit Fahrerflucht: 5 % (Fahrer hätte vermutlich nicht ihren Leichnam mitgenommen).



	
Selbstmord: 1 % (keine Vorgeschichte mentaler Probleme, keine früheren Versuche, keine Ankündigungen oder Abschiedsbriefe, passt nicht zum Schauplatz im San Miguel Park).



	
Entführung/Mord: 80 %.


	

Entführt von Exfreund Kyle Butler: 10 % (etwas labil, vermutlich verbal ausfällig, Drogenkonsument, hat Trennung nicht gut verkraftet; hat auf Anrufe von
 CS
 nicht reagiert).




	

Ermordet bei Bandeninitiation: 5 % (
MT
-44 und einige Latino-Gangs in der Gegend aktiv, aber Leichen werden als Nachweis der Tat meistens öffentlich zur Schau gestellt).




	

Entführt von
 FM
s Exfrau, Sophies Mutter: <1 % (Sophie ist nicht mehr minderjährig, die Scheidung liegt sieben Jahre zurück, Überprüfung der Mutter – inkl. Strafregister – lässt dies unrealistisch erscheinen).




	
Entführt wg. Geld: 10 % (keine Lösegeldforderung, die sonst meistens innerhalb von 24 Stunden eintrifft; Vater ist nicht wohlhabend).



	

Entführt, um von
 FM
 sensible Informationen von einer seiner zwei Arbeitsstellen zu erpressen: 5 % (Erstens, mittlere Führungskraft bei Autoteilehandel; zweitens, Lagerist ohne Zugang zu sensiblen oder wertvollen Informationen oder Produkten). Kontaktaufnahme wäre ansonsten mittlerweile erfolgt.




	
Entführt, um von Sophie Informationen von ihrer Teilzeitstelle als Programmiererin einer Softwarefirma (GenSys) zu erpressen: 5 % (ihre Aufgaben beinhalten keine heiklen Informationen oder Branchengeheimnisse).



	

Ermordet, weil sie Zeugin eines Drogengeschäfts zwischen Exfreund Kyle Butler und Dealer war, der seine Identität schützen will: 20 % (
ANMERKUNG
: Butler ist ebenfalls verschwunden; auch Opfer?).




	

Entführt/ermordet von dissozialem Täter, Serienentführer oder -mörder;
 SM
 vergewaltigt und ermordet oder gefangen gehalten für Folter und Sex mit letztendlicher Ermordung: 60 %–70 %.








	
Unbekanntes Motiv: 7 %.







	
Relevante Details:


	

SM
s Kreditkarten wurden seit zwei Tagen nicht benutzt;
 FM
 hat Zugang und behält die Karten im Auge.




	

Quick Byte Café hat Video eines möglichen Verdächtigen, der
 SM
 verfolgt. Geschäftsführerin hat Originaldatei aufbewahrt und in Cloud hochgeladen. Tiffany Monroe.
 CS
 hat Kopie.




	

Aufgrund der gesetzlichen Vorschriften zum Schutz der Privatsphäre kann
 FM
 nicht auf die Verbindungsnachweise von
 SM
s Telefon zugreifen.




	

Täter hat eventuell Peilsender an
 SM
s Fahrrad angebracht, um ihr zu folgen.




	
Mulliner hat sein Haus gerade erst zum Verkauf freigegeben; bisher gab es noch keine Kaufinteressenten, die den Ort wegen einer möglichen Entführung ausgespäht haben könnten.









Das sorgfältig rasierte Gesicht des Detectives legte sich in Falten. »Woher, zum Teufel, kommt das alles, Chief?«

Der Spitzname gefiel Shaw nicht, aber er ging nicht darauf ein; immerhin machte er Fortschritte. »Die Informationen?« Er zuckte die Achseln. »Einiges stammt von ihrem Vater, der Rest von meinen Ermittlungen.«

»Und was sollen die Prozentsätze?«, murmelte Wiley.

»Ich ordne Dinge nach ihrer Dringlichkeit. Das verrät mir, wo ich am besten anfangen sollte. Die höchste Wahrscheinlichkeit kommt zuerst an die Reihe. Falls das zu nichts führt, gehe ich zum nächsten Punkt weiter.«

Er las die Liste noch einmal.

»Die ergeben insgesamt keine hundert Prozent.«

»Es gibt immer einen unbekannten Faktor – dass etwas, woran ich nicht gedacht habe, die Antwort ist. Werden Sie ein Team zu dem Park schicken, Detective?«

»Also gut. Wir sehen uns das mal an, Chief.« Er strich die Fotokopien von Shaws Analyse glatt und schüttelte belustigt den Kopf. »Kann ich das behalten?«

»Ja, gern.«

Shaw legte das Mobiltelefon und die Reflektorscherbe vor Wiley hin.

Sein eigenes Telefon meldete summend den Eingang einer Textnachricht. Er warf einen Blick auf das Display, sah das Wort Wichtig!
 und steckte das Telefon wieder ein. »Sie halten mich auf dem Laufenden, Detective?«

»Oh, verlassen Sie sich drauf, Chief, verlassen Sie sich drauf.«
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I
m Quick Byte Café begrüßte Tiffany ihn mit einem sorgenvollen Nicken. Sie hatte ihm die Nachricht geschickt und ihn gebeten, im Restaurant vorbeizukommen.

Wichtig! …

»Colter. Kommen Sie her.« Sie gingen von der Bestellannahme zu dem Schwarzen Brett, an dem Frank Mulliner das Foto seiner Tochter aufgehängt hatte.

Doch das kleine Plakat war nicht mehr da. An seiner Stelle hing ein weißes Blatt Computerpapier, 22 mal 28 Zentimeter groß. Darauf war ein seltsames Schwarz-Weiß-Bild zu sehen, eine Art Schablonenzeichnung. Es stellte ein Gesicht dar: zwei Augen – schwarze Kreise mit jeweils einem weißen Schimmer in der oberen rechten Ecke –, geöffnete Lippen, Kragen und Krawatte. Auf dem Kopf saß ein Hut, wie ihn Geschäftsleute in den 1950er-Jahren getragen hatten.

»Ich habe Sie sofort verständigt, als es mir aufgefallen ist, aber wer auch immer das war, er könnte den anderen Zettel schon vor einer Weile mitgenommen haben. Ich habe alle hier gefragt, das Personal, die Gäste. Nichts.«

Die Pinnwand hing neben dem Seiteneingang und somit nicht im Aufnahmebereich der Kamera. Das würde ihnen also nicht weiterhelfen.

Tiffany lächelte matt. »Madge? Meine Tochter? Die ist jetzt wütend auf mich. Ich habe sie nach Hause geschickt. Ich will nicht, dass sie hier ist, solange dieser Kerl nicht gefunden wurde. Ich meine, auch sie fährt drei- oder viermal pro Woche mit dem Fahrrad zur Arbeit. Und er war gerade erst hier!«

»Nicht unbedingt«, sagte Shaw. »Manchmal nehmen die Leute einen solchen Vermisst-Aufruf als Souvenir mit. Oder sie wollen sich die Belohnung verdienen und entfernen die Zettel, um die Konkurrenz möglichst klein zu halten.«

»Wirklich? Jemand würde so etwas tun?«

Und noch Schlimmeres. Wenn eine Belohnung sechsstellig ausfiel, ergriffen manche Prämienjäger allerlei originelle Maßnahmen, um die Wettbewerber auszuschalten. Shaw hatte eine Narbe an seinem Oberschenkel als Beweis.

Und dieses unheimliche Bild?

Was es ein absichtlicher Ersatz, hinterlassen von dem Entführer?

Und falls ja, weshalb?

Ein perverser Scherz? Ein Statement?

Eine Warnung?

Es standen keine Worte auf dem Blatt. Shaw nahm es mit Hilfe einer Serviette ab und schob es in seine Computertasche.

Er musterte die Gäste, die fast alle auf einen Bildschirm oder ein Display starrten.

Die Vordertür öffnete sich, und noch mehr Kundschaft trat ein: ein gestresst wirkender Geschäftsmann mit dunklem Anzug und weißem Hemd, aber ohne Krawatte, eine korpulente Frau in blauer Krankenhauskleidung und eine hübsche rothaarige Mittzwanzigerin, die kurz in Shaws Richtung schaute und sich dann auf einem freien Platz niederließ. Aus ihrem Rucksack kam ein Laptop – was auch sonst? – zum Vorschein.

»Ich habe in Ihrem Büro einen Drucker gesehen«, sagte Shaw zu Tiffany.

»Möchten Sie ihn benutzen?«

Er nickte. »Wie lautet ihre E-Mail-Adresse?«

Sie nannte sie ihm, und er schickte ihr Sophies Foto. »Können Sie das zweimal ausdrucken?«

»Aber sicher.« Tiffany ging nach hinten und kam bald darauf mit den Blättern zurück. Shaw schrieb bei einem Exemplar die Informationen über die Belohnung unter das Bild und hängte es wieder an das Schwarze Brett.

»Wenn ich gegangen bin, könnten Sie dann die Kamera auf diesen Bereich hier richten?«

»Werde ich.«

»Aber bitte unauffällig.«

Die Frau nickte, weiterhin sichtlich beunruhigt wegen des Vorfalls.

»Ich möchte die Leute fragen, ob jemand sie gesehen hat. Einverstanden?«

»Ja, klar.« Tiffany kehrte zum Tresen zurück. Shaw registrierte eine Veränderung an ihr; der Gedanke, dass jemand auf diese Weise in ihr Reich eingedrungen war, hatte ihre Stimmung verfinstert. Ihre Miene wirkte nun argwöhnisch.

Shaw nahm den zweiten Ausdruck, den Tiffany angefertigt hatte, und fing mit der Fragerunde an. Er hatte die Hälfte der Leute abgearbeitet – ohne Erfolg –, als er hinter sich eine Frauenstimme hörte. »O nein! Das ist ja schrecklich!«

Shaw drehte sich um und sah die Rothaarige, die wenige Minuten zuvor das Café betreten hatte. Sie schaute auf das Blatt Papier in seiner Hand.

»Ist das Ihre Nichte? Oder Schwester?«

»Ich helfe ihrem Vater, sie zu finden.«

»Sind Sie ein Verwandter?«

»Nein. Er hat eine Belohnung ausgesetzt.« Shaw wies auf das Schwarze Brett.

Die Frau überlegte kurz, ließ aber keine Reaktion auf diese Neuigkeit erkennen. »Er muss ja fast verrückt werden vor Sorge. Mein Gott. Und ihre Mutter?«

»Bestimmt ebenfalls. Aber Sophie lebt hier nur mit ihrem Vater.«

Man hätte das Gesicht der Frau als herzförmig bezeichnen können, je nachdem wie ihr das Haar in die Stirn fiel. Sie zupfte ständig an den Strähnen herum, aus Nervosität, schätzte er, oder einfach eine Angewohnheit. Ihr Teint verriet, dass sie sich häufig im Freien aufhielt. Ihre Statur war athletisch. Die schwarzen Leggings ließen außergewöhnlich kräftige Oberschenkel erkennen. Shaw tippte auf Skifahren, Laufen und Radfahren. Die Breite ihrer Schultern deutete auf regelmäßiges Krafttraining hin. Auch Shaw betrieb Sport grundsätzlich unter freiem Himmel. Ein Laufband oder Stepper oder wie die Dinger hießen hätte einen rastlosen Menschen wie ihn in den Wahnsinn getrieben.

»Glauben Sie, ihr ist etwas, Sie wissen schon, Schlimmes passiert?« Ihre grünen Augen, feucht und groß, starrten besorgt das Foto an. Ihre Stimme klang melodisch.

»Das wissen wir nicht. Haben Sie sie jemals gesehen?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Nein.«

Ihr Blick streifte seinen nackten Ringfinger. Shaw hatte das Gleiche bereits bei ihr getan. Und er stellte noch etwas fest: Sie war zehn Jahre jünger als er.

Sie trank einen Schluck aus einem Becher mit Deckel. »Viel Glück. Ich hoffe wirklich, dass es ihr gut geht.«

Shaw beobachtete, wie sie an ihren Tisch zurückkehrte, ihren Laptop hochfuhr, einen richtigen Kopfhörer, nicht bloß Ohrstöpsel, anschloss und zu tippen anfing. Er fragte die restlichen Gäste, ob sie Sophie gesehen hätten.

Die Antwort lautete jedes Mal Nein.

Damit waren alle Anwesenden abgehakt. Shaw beschloss, zum San Miguel Park zurückzukehren und den Beamten zu helfen, die Detective Dan Wiley zur Untersuchung des Tatorts geschickt hatte. Er bedankte sich bei Tiffany, und sie nickte verstohlen – was wohl heißen sollte, dass sie ihre Überwachungsmaßnahmen einleiten würde.

Shaw war auf dem Weg zur Tür, als er aus dem linken Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Jemand kam auf ihn zu.

»He.« Es war die Rothaarige. Ihr Kopfhörer lag um ihren Hals, das Kabel baumelte herab. Sie trat dicht an ihn heran. »Ich bin Maddie. Ist dein Telefon offen?«

»Mein …?«

»Dein Telefon? Ist es gesperrt? Musst du erst einen Code eingeben?«

Muss das nicht jeder?

»Ja.«

»Okay. Dann öffne es, und gib es mir. Ich tippe meine Nummer ein. So weiß ich, dass sie tatsächlich bei dir landet und du nicht nur so tust, als ob, während du in Wahrheit fünf-fünf-fünf eins-zwei-eins-zwei eingibst.«

Shaw musterte ihr hübsches Gesicht, ihre faszinierenden Augen – von genau dem Grünton, den die Rand-McNally-Karte trügerischerweise für die Flora des San Miguel Parks versprochen hatte.

»Ich könnte sie immer noch löschen.«

»Das bedeutet zusätzlichen Aufwand. Ich wette, die Mühe machst du dir nicht. Wie heißt du?«

»Colter.«

»Der muss echt sein. In einer Bar? Wenn ein Mann eine Frau aufreißt und ihr einen falschen Namen nennt, ist es immer Bob oder Fred.« Sie lächelte. »Weißt du, ich bin manchmal etwas forsch, und das verschreckt die Typen. Du kommst mir aber nicht allzu ängstlich vor. Also. Lass mich meine Nummer eintippen.«

»Sag sie mir einfach, und ich rufe dich gleich an«, schlug Shaw vor.

Ein übertriebenes Stirnrunzeln. »Oh, oh. Auf diese Weise stehst du aber auf meiner Anrufliste und womöglich in meinem Adressbuch. Bist du denn schon bereit, dich zu binden?«

Er hob sein Telefon. Sie nannte ihm die Nummer, und er wählte sie. Ihr Klingelton war das Gitarrenriff irgendeines Rocksongs, den Shaw nicht erkannte. Sie grinste breit und hob das Telefon ans Ohr. »Hallo? … Hallo? …« Dann trennte sie die Verbindung. »Muss wohl ein Telefonverkäufer gewesen sein.« Ihr Lachen tanzte, genau wie ihre Augen.

Ein weiterer Schluck Kaffee. Ein weiteres Nesteln am Haar. »Dann bis bald, Colter. Viel Glück bei deinem Vorhaben. Oh, und wie heiße ich?«

»Maddie. Den Nachnamen hast du mir nicht verraten.«

»Ein Schritt nach dem anderen.« Sie setzte sich ihren Kopfhörer auf und ging zurück zu ihrem Laptop, auf dessen Monitor ein psychedelischer Bildschirmschoner den Sechzigerjahren huldigte.
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S
haw war fassungslos.

Zehn Minuten nachdem er das Café verlassen hatte, hielt er oberhalb des San Miguel Parks auf der Böschung der Tamyen Road. Und es war kein einziger Cop in Sicht.

Also gut. Wir sehen uns das mal an, Chief …

Wohl doch nicht.

Shaw ging zu den einzigen Leuten in der Nähe – einem älteren Ehepaar in identischen babyblauen Jogginganzügen – und zeigte ihnen den Ausdruck mit Sophies Foto. Wie erwartet, hatten sie die junge Frau noch nie gesehen.

Nun, wenn die Polizei den Schauplatz nicht absuchen wollte, würde er das eben selbst übernehmen. Sophie hatte ihr Telefon – mutmaßlich – weggeworfen, damit ein Passant es finden würde, sobald jemand sie anrief.

Vielleicht hatte sie auch etwas in die Erde geschrieben, bevor X sie erwischte – einen Namen oder ein paar Ziffern eines Nummernschilds. Oder womöglich hatten sie miteinander gekämpft, und es war ihr gelungen, ihm ein Taschentuch, einen Kleidungsfetzen oder einen Stift zu entreißen, der nun voller DNS
 oder Fingerabdrücke irgendwo im Gras lag.

Shaw stieg hinunter in den Hohlweg. Er ging auf dem Gras, um keine Spuren zu verwischen, die der Kidnapper eventuell im Sand oder in der Erde hinterlassen hatte.

Mit dem braun befleckten Stein als Zentrum schritt Shaw dann eine größer werdende Spirale ab und starrte dabei auf den Boden zu seinen Füßen. Keine Schuhabdrücke, keine Stoff- oder Taschentuchfetzen, keine Gegenstände, die aus einer Tasche gefallen sein könnten.

Doch dann fiel ihm ein Lichtreflex auf.

Er kam von weiter oben – von dem Zufahrtsweg auf dem Hügelkamm. Dann blitzte es wieder auf. Er dachte: eine Autotür, die sich öffnet und schließt. Aber falls es eine Tür war, schloss sie sich vollkommen lautlos.

Geduckt huschte er voran. Durch die in der Brise wogenden Bäume glaubte er vage etwas auszumachen, das tatsächlich ein Fahrzeug sein konnte. Aber die Sonne schien zu grell, als dass er sich sicher gewesen wäre. Die Spiegelung veränderte sich – wahrscheinlich wegen der Äste, die sich im Wind beugten. Oder weil jemand aus dem Wagen ausgestiegen und zum Rand der Kammlinie gegangen war, um nach unten zu schauen.

War das ein Jogger, der Dehnübungen machte, bevor er loslaufen würde? Oder musste jemand auf der langen Heimfahrt kurz mal pinkeln?

Oder war das X, der dem Mann hinterherspionierte, der sich so hartnäckig für Sophie Mulliners Verschwinden interessierte?

Shaw lief durchs Unterholz auf die Mitte des Hohlwegs zu, genau unterhalb der Stelle, an der das Auto stand – falls es ein Auto war. Der Hang war ziemlich steil. Eigentlich kein Problem, denn Shaw bezwang regelmäßig senkrechte Felswände, aber das Gelände hier bedeutete, dass der Aufstieg einigen Lärm verursachen würde.

Heikel. Er musste ungesehen bis fast ganz nach oben gelangen, um mit seinem Telefon im Schutz der Büsche ein Foto des Autokennzeichens zu schießen, das zu dem Jogger gehörte. Oder zu dem Pinkler. Oder zu dem Entführer.

Shaw war noch etwa sechs Meter vom Fuß des Hügels entfernt, als er wegen des Blickwinkels den Kamm aus den Augen verlor. Dann knackte hinter ihm ein Zweig, und er erkannte seinen Fehler. Er hatte sich darauf konzentriert, den bestmöglichen Weg nach oben zu finden, ohne auf seine Flanken und das rückwärtige Gelände zu achten.

Vergiss niemals, dass du von dreihundertsechzig Grad Gefahren umgeben bist …

Als er sich umdrehte, sah er die Pistole, die sich auf seine Brust richtete. »Keine Bewegung, oder Sie sind tot«, knurrte der junge Mann mit dem Kapuzenpullover.
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C
olter Shaw warf dem Angreifer einen verärgerten Blick zu. »Still!«, befahl er.

Seine Augen richteten sich wieder auf den Zufahrtsweg über ihnen.

»Ich schieße«, rief der junge Mann. »Ehrlich!«

Shaw trat flink vor, riss ihm die Waffe aus der Hand und warf sie ins Gras.

»Oh, Scheiße!«

»Still, hab ich gesagt!«, flüsterte Shaw streng. »Halten Sie gefälligst die Klappe.« Er schob sich durch einen knorrigen Forsythienstrauch und versuchte, einen Blick auf den Weg zu erhaschen. Man hörte oben eine Wagentür zuschlagen. Dann wurde ein Motor angelassen, und ein Auto fuhr so zügig davon, dass der Kies aufspritzte.

Shaw kämpfte sich so schnell wie möglich die Steigung hinauf. Als er keuchend oben ankam, schaute er den Weg hinunter. Nur noch Staub. Er kehrte nach unten zurück, wo der junge Mann auf den Knien im hohen Gras seine Waffe suchte.

»Lassen Sie das, Kyle«, murmelte Shaw.

Der Junge erstarrte. »Sie wissen, wer ich bin?«

Er war Kyle Butler, Sophies Exfreund. Shaw hatte ihn dank seiner Facebook-Seite wiedererkannt.

Die Waffe war bloß eine billige einschüssige Luftpistole, deren winzige Projektile nicht mal die Haut durchdrangen. Shaw hob das Spielzeug nun auf, ging zu einem Gully und warf es hinein.

»He!«

»Kyle, wenn jemand Sie damit sieht, könnten Sie erschossen werden. Durch welchen Eingang haben Sie den Park betreten?«

Der Junge stand auf und glotzte ihn verwirrt an.

»Durch welchen Eingang?« Shaw hatte gelernt, dass man umso einschüchternder wirkte, je ruhiger die eigene Stimme blieb. Er war nun die Ruhe in Person.

»Da drüben.« Er wies in Richtung der Motorradgeräusche. Der Haupteingang im Osten. Butler schluckte. Dann hob er plötzlich die Hände, als würde Shaw eine Waffe auf ihn richten.

»Nehmen Sie die Arme runter.«

Er gehorchte. Ganz langsam.

»Haben Sie den Wagen gesehen, der oben auf dem Kamm geparkt hat?«

»Auf welchem Kamm?«

Shaw zeigte auf den Zufahrtsweg.

»Nein, Mann, hab ich nicht. Ehrlich.«

Shaw musterte ihn von oben bis unten und erinnerte sich: ein Surfer-Typ. Der Junge hatte üppiges blondes Haar und trug eine schwarze Trainingshose aus Nylon sowie ein marineblaues T-Shirt unter dem schwarzen Kapuzenpullover. Ein gut aussehender junger Mann, allerdings mit einem etwas zu hohlen Blick.

»Hat Frank Mulliner Ihnen verraten, dass ich hier bin?«

Wieder eine Pause. Was sollte er bloß antworten? Oder lieber doch nicht? Schließlich: »Ja. Ich hab ihn angerufen, nachdem ich Ihre Nachricht erhalten hatte. Er hat gesagt, Sie hätten gesagt, dass Sie Sophies Telefon hier im Park gefunden haben.«

Die vielen Verben im letzten Satz verrieten Shaw eine ganze Menge. Der liebeskranke Junge war also auf die Idee verfallen, Shaw hätte seine Exfreundin entführt, um an die Belohnung zu gelangen. Er erinnerte sich daran, dass Butlers Job daraus bestand, große Lautsprecherboxen in Subarus und Civics festzuschrauben, und dass er seine Freizeit auf einem gewachsten Stück Holz im Wasser verbrachte. Die prozentuale Chance, dass Kyle Butler der Entführer sein könnte, war hiermit auf null gesunken.

Aber da gab es ja noch die verwandte Hypothese. »Hat Sophie Sie jemals begleitet, wenn Sie sich Gras, Koks oder was auch immer besorgt haben?«

»Wovon reden Sie da?«

Eins nach dem anderen.

»Kyle, ergibt es irgendeinen Sinn, dass ich jemanden entführen würde, um dann darauf zu hoffen, dass der Vater eine Belohnung aussetzt? Würde ich nicht einfach ein Lösegeld fordern?«

Er wandte den Blick ab. »Schon möglich. Okay, Mann.«

Die Motorengeräusche in der Ferne schwollen an und ab. Sie erinnerten ihn an eine Kreissäge.

»Ich bin nur …«, fuhr Butler fort. »Ich kann an nichts anderes denken: Wo ist sie? Was passiert mit ihr? Werde ich sie je wiedersehen?« Seine Kehle schnürte sich zu.

»War sie je bei Ihnen, als Sie sich Stoff besorgt haben?«

»Keine Ahnung. Kann sein. Wieso?«

Er erklärte dem Jungen, dass ein Dealer sich womöglich Sorgen machte, Sophie könne ihn gegebenenfalls identifizieren.

»O Gott, nein. Ich kaufe mein Zeug nicht bei Gangstern. Die Jungs sind bloß Studenten oder Surfer wie ich selbst. Keine Typen aus East Palo oder Oakland.«

Es klang glaubhaft.

»Haben Sie irgendeine Idee, wer sie entführt haben könnte?«, fragte Shaw. »Ihr Dad glaubt nicht, dass es einen Stalker gab.«

»Nein …« Die Stimme des jungen Mannes erstarb. Er ließ den Kopf hängen, schüttelte ihn nun langsam. Seine Augen schimmerten feucht. »Es ist alles meine Schuld. Verdammt.«

»Ihre Schuld?«

»Ja, Mann. Wissen Sie, mittwochs haben wir immer was zusammen unternommen. Das war wie unser Wochenende, weil ich samstags und sonntags arbeiten muss. Erst habe ich immer an der Half Moon Bay oder am Mavericks Surftricks geübt, und dann habe ich sie abgeholt, und wir haben mit Freunden rumgehangen oder sind essen oder ins Kino gegangen. Wenn ich nicht … Wenn ich nicht solche Scheiße gebaut hätte, wären wir auch am letzten Mittwoch zusammen gewesen. Und das hier wäre nie geschehen. Dieses verdammte Gras! Ich bin gemein geworden, ich war ein echtes Arschloch. Ich wollte das gar nicht; es ist einfach passiert. Irgendwann hatte sie genug. Sie wollte sich nicht länger mit einem Loser abgeben.« Er wischte sich wütend über das Gesicht. »Aber jetzt bin ich clean. Seit vierunddreißig Tagen. Und ich wechsle die Hauptfächer. Ingenieurwesen und Informatik.«

Kyle Butler war demnach als Ritter in den San Miguel Park geeilt, um mit seiner Luftpistole den Drachen zu bezwingen und die holde Maid zu retten. Weil er sie zurückgewinnen wollte.

Shaw schaute zur Böschung der Tamyen Road. Immer noch keine Cops. Er rief im Sonderdezernat an. Wiley war nicht da. Standish auch nicht.

»Besorgen Sie mir eine Tüte«, sagte Shaw zu Butler.

»Eine Tüte?«

»Aus Papier oder Plastik, egal. Suchen Sie oben auf der Böschung. Ich suche hier.«

Butler stieg den Hang zur Tamyen Road hinauf, und Shaw folgte den Pfaden, weil er auf einen Mülleimer hoffte. Er fand keinen. Dann hörte er: »Ich hab eine!« Butler lief den Hügel hinunter. »Die lag am Straßenrand.« Er hielt die weiße Tüte hoch. »Von Walgreens. Ist das okay?«

Colter Shaw lächelte nur selten. Dies ließ ihn immerhin leicht den Mund verziehen. »Perfekt.«

Er blieb abermals auf dem Gras, ging zu dem blutbefleckten Stein und hob ihn mit der Tüte auf.

»Was haben Sie damit vor?«

»Ich werde ein Privatlabor mit einem DNS
-Test beauftragen – ich bin sicher, es ist Sophies Blut.«

»O Gott.«

»Nein, das war bloß ein Kratzer. Nichts Ernstes.«

»Und warum machen Sie das? Weil die Cops es nicht machen?«

»Genau.«

Butler riss die Augen auf. »Yo, Mann, lassen Sie uns gemeinsam nach ihr suchen! Wenn die Cops den Arsch nicht hochkriegen …«

»Das ist eine gute Idee. Aber vorher brauche ich Ihre Hilfe.«

»Ja, Mann. Alles, was ich tun kann.«

»Ihr Vater ist auf dem Rückweg von der Arbeit.«

»Sein Wochenendjob ist drüben an der East Bay.« Butlers Miene drückte Mitgefühl aus. »Zwei Stunden pro Strecke. Unter der Woche hat er einen anderen Job. Und er konnte sich trotzdem das Haus nicht mehr leisten, wissen Sie?«

»Wenn er zurückkommt, müssen Sie etwas für mich herausfinden.«

»Klar.«

»Tut mir leid, Kyle. Das könnte schwierig werden. Sie müssen in Erfahrung bringen, ob Sophie sich mit einem anderen Mann getroffen hat. Sehen Sie sich in ihrem Zimmer um, sprechen Sie mit ihren Freunden.«

»Glauben Sie, der ist es gewesen?«

»Das weiß ich nicht. Aber wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«

Butler lächelte matt. »Gut, ich mach’s. Es war wohl wirklich nur ein dummer Traum von mir, dass wir wieder zusammenfinden könnten. Das wird nicht passieren.« Der junge Mann drehte sich um und wollte den Hügel hinaufsteigen. Dann hielt er inne und kam zurück. Er schüttelte Shaw die Hand. »Es tut mir leid, Mann. Ich wollte echt nicht so Narcos
-mäßig auf Sie losgehen. Verstehen Sie?«

»Kein Problem.«

Butler trat den Rückweg zum Haupteingang an. Shaw schaute ihm hinterher.

Der Junge hatte eine Mission.

Eine sinnlose Mission.

Nach dem Gespräch mit Sophies Vater und der Untersuchung ihres Zimmers glaubte Shaw nicht, dass Sophie eine neue Beziehung hatte, jedenfalls keine ernsthafte, und schon gar nicht mit jemandem, der sie entführt haben könnte. Doch es war wichtig, dass der arme Kyle nicht dabei war, wenn Shaw fand, wovon er nun überzeugt war: Sophie Mulliners Leiche.





15


S
haw ließ den San Miguel Park hinter sich und fuhr die gewundene Tamyen Road entlang.

Ein Serienentführer, der seine Opfer für wer weiß wie lange in ein unterirdisches Verlies sperrte, war zwar nicht völlig unmöglich, aber doch immerhin so selten, dass Shaw eine etwas realistischere Tat annahm: dass Sophie einem soziopathischen Sexualverbrecher in die Hände gefallen war. Nach Shaws Erfahrung waren die meisten dieser Vergewaltiger Mehrfachtäter und suchten sich fast immer neue Opfer. Sie neigten dazu, die Frauen zu töten und weiterzuziehen.

Das bedeutete, Sophies Leichnam lag irgendwo in der Nähe. X war eindeutig nicht dumm – der Peilsender an ihrem Fahrrad, die tarnende Kleidung, die Auswahl einer geeigneten Stelle zum Zuschlagen. Er würde nicht weit fahren, wenn eine Tote in seinem Kofferraum lag. Er könnte in einen Unfall geraten, in eine Verkehrskontrolle oder an eine Straßensperre. Er würde seine Absicht in der Nähe des San Miguel Parks in die Tat umsetzen und fliehen. Hier im südwestlichen Teil der Bucht von San Francisco gab es Hektar um Hektar feuchte, sandige Erde, die weich genug war, um schnell ein flaches Grab auszuheben. Doch es handelte sich um offenes Gelände, in dem man Hunderte Meter weit sehen konnte. X würde etwas mehr Privatsphäre bevorzugen.

Shaw kam zu einem großen, verlassenen Mietlager mit ungefähr hundert Abteilen. Rundherum gab es nur Unkraut und sandigen Boden. Er parkte und bemerkte, dass die Lücke zwischen den Torflügeln im Maschendrahtzaun eindeutig breit genug für zwei Leute gleichzeitig war. Er stieg selbst hindurch und fing an, die Gänge abzusuchen. Das fiel nicht schwer, denn die geriffelten Kipptore der Einheiten waren abmontiert worden und lagen nun wie die Flügel riesiger Kakerlaken auf einem großen rostigen Haufen hinter einem der Gebäude. Es mochte aus Gründen der Sicherheit geschehen sein, so wie man die Türen ausgemusterter Kühlschränke entfernt, damit kein Kind versehentlich darin eingesperrt werden kann. Doch was auch immer der Anlass gewesen war, Shaw konnte nun schnell feststellen, dass nirgendwo eine Leiche lag.

Kurz darauf war der Malibu wieder unterwegs.

Shaw sah einen wilden Hund, der zehn Meter von ihm entfernt etwas aus dem Boden zog. Es war rot und weiß.

Blut und Knochen?

Er bremste sofort und stieg aus dem Chevy. Der Hund war nicht groß, nur zirka zwanzig Kilo schwer und total abgemagert. Shaw näherte sich ihm langsam, aber gleichmäßig.

Du darfst ein Tier niemals, wirklich niemals erschrecken …

Der Hund drehte sich ihm zu, seine schwarzen Augen verengten sich. Einer seiner Fangzähne fehlte, was ihn bedrohlich erscheinen ließ. Shaw mied den Augenkontakt und ging ohne zu zögern weiter.

Bis er erkennen konnte, was der Hund da gerade ausgrub.

Einen Pappeimer von Kentucky Fried Chicken.

Shaw überließ der dürren Kreatur ihr illusorisches Abendessen und kehrte zum Wagen zurück.

Die Tamyen Road beschrieb einen weiten Bogen um neue Marschen und Felder und verlief nun nach Süden, mit der Bucht von San Francisco zu Shaws Linken.

Der rissige, ausgeblichene Asphalt führte ihn zu einer Baum- und Strauchreihe, hinter der ein großes Industriegelände lag, das schon seit Jahrzehnten nicht mehr in Betrieb zu sein schien.

Ein zweieinhalb Meter hoher Maschendrahtzaun zog sich um das von Unkraut überwucherte Areal. Im Abstand von jeweils etwa dreißig Metern gab es drei Tore. Shaw bog in die Hauptauffahrt ein. Er zählte fünf – nein, sechs – verfallene Gebäude mit abblätternden beigefarbenen Fassaden. Aus ihnen verliefen rostige Rohre, Leitungen und Kabel in alle Richtungen. An manchen der Wände prangten fantasielose Graffiti. Die äußeren Bauten waren eingeschossig. Im Zentrum stand ein ominöser großer Kasten mit etwa dreißig mal sechzig Metern Grundfläche; er war fünf Etagen hoch und besaß einen metallenen Schornstein von sechs Metern Durchmesser, der sich zur fernen Spitze hin leicht verjüngte.

Das Gelände grenzte an die Bucht, und das Skelett eines breiten Anlegers ragte fünfzig Meter in die ruhige See hinaus. Vielleicht hatte man hier einst irgendwelche Schiffsausrüstung hergestellt.

Shaw verließ mit dem Wagen die Auffahrt. Das Fahrzeug ließ sich nicht vollständig verstecken, also parkte er hinter einigen dichten Büschen. Von der Straße aus war der Wagen nun kaum zu erkennen. Warum sollte er eine Auseinandersetzung mit den einheimischen Cops riskieren, weil er die alten, aber unzweideutigen ZUTRITT-VERBOTEN
-Schilder ignorierte? Shaw dachte außerdem an den Unbekannten, der ihn zwanzig Minuten zuvor im San Miguel Park womöglich von dem Hügelkamm aus beobachtet hatte. Person X, davon war jedenfalls auszugehen. Shaw legte seine Computertasche und den blutigen Stein in den Kofferraum. Sein Blick schweifte über die Straße zu dem Waldstück auf der gegenüberliegenden Seite und zurück zum Fabrikgelände. Niemand zu sehen. Er glaubte, dass vor nicht allzu langer Zeit ein anderes Auto durch das Haupttor gefahren war. Dort stand überall hohes Gras, und zwei Linien darin sahen wie Reifenspuren aus.

Shaw ging zum Tor, das durch eine kurze Kette und ein Vorhängeschloss gesichert war. Das Überklettern des Zauns würde kein Kinderspiel sein. Die obere Kante des Maschendrahts bestand aus den abgeschnittenen spitzen Enden des Geflechts und war zwar nicht mit Stacheldraht zu vergleichen, konnte aber trotzdem blutige Wunden verursachen.

Er fragte sich, ob die zwei Torflügel wohl so viel Spiel hatten wie bei dem Mietlager. Shaw probierte es aus. Sie gaben nur wenige Zentimeter nach. Er packte das große Vorhängeschloss, um besseren Halt zu haben. Als er kräftig daran zog, öffnete es sich.

Das Schloss war ein Modell ohne Schlüssel; stattdessen besaß es auf der Unterseite vier Ziffernringe. Der Bügel war zwar wieder in die Öffnung des Schlosses gesteckt worden, aber dann hatte man die Ringe nicht verdreht. Zwei Dinge fielen Shaw sofort auf. Erstens, das Schloss war neu. Zweitens, der Code entsprach nicht der Grundeinstellung – normalerweise 0-0-0-0 oder 1-2-3-4 –, sondern lautete 7-4-9-9, wie ein Blick auf die Ringe ihm verriet. Was bedeutete, dass jemand Wert darauf legte, dieses Tor zu sichern, es beim letzten Mal aber nicht wieder verriegelt hatte.

Warum? Wegen eines nachlässigen Wachmanns?

Oder weil ein Besucher erst kürzlich eingetroffen war und bald wieder aufbrechen wollte?

Und sich daher vielleicht noch auf dem Gelände aufhielt?

Wiley anrufen?

Noch nicht.

Er musste dem Detective etwas Konkretes melden können.

Shaw öffnete das Tor, trat ein und verschloss es dann so, wie er es vorgefunden hatte. Dann folgte er eilends der zugewucherten Auffahrt etwa zwanzig Meter bis zum ersten Gebäude – einem kleinen Pförtnerhaus. Er schaute hinein. Leer. Er musterte die nächstgelegenen zwei Bauten. Lagerhaus 3 und Lagerhaus 4.

Geduckt lief er zur Nummer 3. Dabei hielt er beständig nach etwaigen Scharfschützen Ausschau. Er hatte zwar nicht das Gefühl, dass jemand ihn durch ein Zielfernrohr anvisierte, aber das offene Schloss ließ ihn besonders vorsichtig werden.

Bären rennen quer durch das Unterholz auf dich zu. Du kannst sie hören. Berglöwen knurren. Die hörst du ebenfalls. Wolfsrudel sind silbern. Du kannst sie sehen. Du weißt, wo Schlangen sich verstecken. Aber ein Mensch, der dich erschießen will? Den wirst du niemals hören oder sehen, und du wirst niemals wissen, hinter welchem Felsen er sich versteckt.

Shaw sah in jedes der beiden Lagerhäuser, die stechend nach Moder rochen und völlig leer waren. Dann folgte er dem breiten Weg zwischen diesen Gebäuden und der großen Fabrikhalle. Auf der dortigen Ziegelmauer sah er nun einen verblichenen Schriftzug, drei Meter hoch und zwölf Meter lang, dessen letzte Buchstaben schon gänzlich verschwunden waren.

AGW INDUSTRIES, INC. – VON UNSEREN HÄNDEN IN I

Shaw überquerte den Weg und betrat den Schatten des großen Gebäudes.

Du bist der beste Fährtenleser der Familie …

Hatte nicht sein Vater gesagt, sondern seine Mutter.

Er suchte nun nach einer Fährte. In der Wildnis orientierte man sich an Abdrücken von Pfoten und Klauen, dem aufgewühlten Boden, abgebrochenen Zweigen oder Fellbüscheln, die an Dornensträuchern hängen geblieben waren. Hier in der stadtnahen Umgebung achtete Colter Shaw auf Reifenabdrücke oder Fußspuren. Er sah nur Gras, das von einem Auto umgeknickt worden sein könnte – vor einem Monat oder einer halben Stunde.

Shaw ging zur Laderampe an der Rückseite, wo das Fahrzeug eventuell angehalten hatte. Leise erklomm er die anderthalb Meter hohe Treppe und näherte sich einer Tür. Er versuchte, sie zu öffnen. Der Knauf ließ sich drehen, aber die Tür blieb zu.

Jemand hatte sie mit scharfen schwarzen Schnellbauschrauben am Rahmen verankert. Shaw überprüfte die Tür am anderen Ende der Rampe. Mit dem gleichen Ergebnis. Es gab hier außerdem ein Fenster mit eingelassenem Gittergeflecht, aber es war ebenfalls verschraubt. Die Schrauben schienen neu zu sein, genau wie das Schloss am Tor.

Das brachte Shaw auf ein wahrscheinliches Szenario. X hatte Sophie vergewaltigt und ermordet und ihren Leichnam im Gebäude zurückgelassen. Dann hatte er Türen und Fenster verschraubt, damit niemand sie finden würde.

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, die Polizei zu verständigen.

Er griff nach seinem Telefon, als eine Männerstimme ihn zusammenzucken ließ. »Mr. Shaw!«

Er sprang von der Laderampe und ging an der Rückseite des Gebäudes entlang.

Kyle Butler kam ihm entgegen. »Mr. Shaw. Da sind Sie ja!«

Was, zum Teufel, hatte er hier verloren?

Shaw dachte an das offene Tor und die Möglichkeit, dass der Entführer sich noch hier vor Ort aufhielt. Er hob einen Zeigefinger an die Lippen und bedeutete dem Jungen, sich zu ducken.

Kyle blieb verwirrt stehen. »Es ist noch jemand hier«, sagte er. »Sein Wagen steht auf einem Parkplatz da drüben.«

Er zeigte auf die Baumreihe jenseits eines der äußeren Gebäude.

»Kyle! Runter!«

»Glauben Sie, Sophie ist …?« Noch bevor er den Satz beenden konnte, ertönte ein Pistolenschuss. Butlers Kopf ruckte zurück, und ein roter Nebel stob auf. Er fiel sofort um und blieb als schlaffes Bündel aus dunklem Stoff am Boden liegen.

Zwei weitere Schüsse folgten – nur zur Sicherheit – und trafen Butlers Bein und Brust, was man jeweils am Zucken der Kleidung ablesen konnte.

Denk nach. Schnell. Der Schütze würde gehört haben, wie Butler nach ihm rief, und ungefähr wissen, wo Shaw sich befand. Der Kopfschuss bedeutete, dass er irgendwo in der Nähe stecken musste.

Doch der Schütze – höchstwahrscheinlich X – würde auch vorsichtig sein. Er würde Shaw im San Miguel Park gesehen haben und vermuten, dass er kein Polizist war, doch er konnte sich dessen nicht sicher sein. Und er musste davon ausgehen, dass Shaw bewaffnet war.

Shaw sah zu Kyle Butler.

Der Junge war tot, mit glasigen Augen und zerschmetterter Schläfe. Und viel Blut.

Dann zwang Shaw sich, vorläufig keinen Gedanken mehr an ihn zu verschwenden.

Er wich geduckt zurück und steuerte die Auffahrt an, in der ihm das geknickte Gras aufgefallen war. Unterdessen wählte er den Notruf und meldete einen »aktiven Schützen« bei der alten AGW
-Fabrik an der Tamyen Road.

»Wissen Sie, wo das ist?«, fragte er leise die Frau am anderen Ende.

»Ja, Sir, wir schicken sofort unsere Leute los. Bitte bleiben Sie in der Leitung, und nennen Sie mir Ihren …«

Er trennte die Verbindung.

Nun musste Shaw sich nur noch in Deckung begeben und nicht erschießen lassen. Er nahm an, dass X sich ausrechnen würde, dass er Hilfe angefordert hatte, ganz gleich, ob er Zivilist oder Cop war. Der Entführer würde fliehen.

Leider schien X da völlig anderer Ansicht zu sein.

Über Shaw zersplitterte lautstark eine Scheibe, und um ihn herum regneten Scherben zu Boden. Er ging in die Knie und schützte mit einem Arm seinen Kopf.

X war noch nicht fertig. Er musste die Fabrik betreten und eines der oberen Stockwerke aufgesucht haben, um Shaw besser anvisieren zu können. Gleich würde er seinen Kopf und einen Arm aus dem soeben eingeschlagenen Fenster stecken und das Feuer auf Shaw eröffnen.

In fünfzehn Metern Umkreis gab es keinerlei Deckung.

Shaw rannte auf das nächstbeste Lagerhaus zu, wartete auf den Einschlag des Projektils in seinem Rücken.

Doch das geschah nicht.

Stattdessen hörte er von drinnen den gellenden Schrei einer Frau. Er blieb stehen und drehte sich um.

An dem zerbrochenen Fenster stand Sophie Mulliner und schaute zu dem blutigen Leichnam von Kyle Butler.

Dann sah sie Shaw an und verzog hasserfüllt das Gesicht. »Was haben Sie getan? Was haben Sie getan?«

Sie verschwand im Innern.
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C
olter Shaw hockte auf einem Gittersteg in der halbdunklen, riesigen Fabrikhalle und lauschte.

Mehrere Geräusche hallten von überall wider. Schritte? Tropfendes Wasser? Das Ächzen des alten Gebäudes? Und dann von oben das Dröhnen der Strahltriebwerke. Die Fabrik lag in der Einflugschneise des Flughafens von San Francisco. Der Lärm übertönte vorübergehend alles andere.

Zum Beispiel, dass jemand sich von hinten anschleichen konnte.

Shaw hatte eine Tür gefunden, die nicht mit dem Rahmen verschraubt worden war. Er hatte sie geöffnet, war schnell eingetreten und hatte sie gleich wieder geschlossen. Dann war er auf den Steg im zweiten Stock gestiegen, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

Von Sophie oder X sah er nichts. War der Entführer noch hier? Er musste davon ausgehen, dass Shaw die Behörden verständigt hatte. Doch er könnte auch riskieren, noch ein paar Minuten zu bleiben, um Shaw aufzuspüren und zu ermorden, weil dieser womöglich über belastende Informationen verfügte, zum Beispiel das Autokennzeichen von X. Sophie Mulliner würde natürlich ebenfalls sterben.

Shaw stieg nun die Metallstufen ins Erdgeschoss hinunter, in das Labyrinth, das er von oben inspiziert hatte, ein Netzwerk aus Büros, Arbeitsbereichen, Betonsockeln und Maschinen, die vermutlich weiterhin hier standen, weil sie von der technischen Entwicklung überholt worden waren und nicht mal mehr als Ersatzteile noch einen Wert besaßen.

In dem Dämmerlicht wirkte das alles ziemlich unwirklich. Shaw war außerdem schwindlig, wahrscheinlich von der Luft hier, die beißend nach Dieselöl roch, nach Schmierfett und großen Mengen Schimmel.

[image: ]


Er entdeckte das Fenster, das Sophie eingeschlagen hatte – an einem anderen Gittersteg im vierten Stock –, aber dort oben gab es keine Verstecke. Sie musste irgendwo hier unten Schutz gesucht haben. Shaw machte sich nun an die Durchsuchung, schlängelte sich zwischen Sockeln und Containern hindurch, zwischen Maschinen und Bedienerplätzen. Er kam an mehreren Räumen vorbei – SCHAUFELDESIGN II, TECHNISCHE AUFSICHT, VERBINDUNGSOFFIZIER KRIEGSMINISTERIUM
. Shaw hielt an jeder Tür inne und lauschte – auf Atemgeräusche, das Scharren von Schritten, den veränderten Schall, der wahrnehmbar ist, wenn jemand sich in einem Zimmer befindet.

Nein, die waren alle leer.

Eines der Büros unterschied sich jedoch von den anderen. Seine Tür war geschlossen und mit den gleichen Schnellbauschrauben gesichert wie die Außentüren. Shaw blieb stehen. Auf einer Wand in der Nähe gab es ein primitives Gemälde – das dem unheimlichen Gesicht der Schablonenzeichnung im Quick Byte Café stark ähnelte. Womit die Frage beantwortet war, wer den Zettel dort aufgehängt hatte.

Shaw wandte sich wieder dem Büro mit der verschraubten Tür zu. Es wies ein etwa sechzig mal sechzig Zentimeter großes ungleichmäßiges Loch auf. Jemand hatte sich gewaltsam von innen einen Weg gebahnt; draußen auf dem Boden lagen Teile der Trockenbauwand und viel Staub. Shaw ging in die Hocke und fand in dem weißen Pulver kleine Abdrücke vor – von Sophie? Sie hatte keine Schuhe oder Socken getragen, war aber auch nicht barfuß gewesen. Es sah aus, als hätte sie ihre Füße mit Lappen umwickelt.

Shaw neigte sich vor das gezackte Loch und horchte abermals. Die Öffnung war gerade so eben groß genug für eine Person.

Vielleicht hatte der Entführer Sophie hier eingesperrt, und es war ihr irgendwie gelungen, ihre Fesseln abzustreifen – für die er bestimmt Klebeband benutzt hatte – und mit einem Gegenstand die Wand einzuschlagen. Wahrscheinlich hatte sie versucht, aus dem Gebäude zu entkommen, war aber nur auf verschraubte Türen gestoßen.

Shaw dachte über seine nächsten Schritte nach, als zu seiner Rechten ein leises Klicken ertönte, gefolgt von einem Aufstöhnen, als sei jemand wütend, versehentlich die eigene Position verraten zu haben. Das Geräusch kam aus einem nahen Korridor, der zwischen langen Metallwänden voller Röhren und Leitungen verlief. Auf einem Schild stand VORSCHRIFT BEACHTEN: SCHUTZHELM ODER BUSSGELD. IHR HABT DIE WAHL!


Am Ende des Korridors standen Gestelle mit Zweihundert-Liter-Ölfässern und gestapeltem Bauholz.

Wieder das kurze Stöhnen.

Sophie oder X?

Shaws Augen gewöhnten sich immer mehr an das Halbdunkel. Er konnte dort hinten nun einen Schatten auf dem Boden ausmachen, der sich leicht bewegte. Jemand stand unmittelbar links hinter der Ecke der T-Kreuzung.

Diesen Vorteil musste Shaw nutzen. Er würde sich an die Ecke anschleichen und dann schnell vorstoßen. Falls der Schatten zu X gehörte, würde Shaw dessen Schusshand sichern und ihn zu Fall bringen. Er wusste, wie man jemanden so zu Boden schicken konnte, dass der Betreffende nicht gleich wieder aufstand.

Er schlich los. Noch sechs Meter. Drei. Anderthalb.

Der Schatten rührte sich, bewegte sich leicht vor und zurück.

Noch ein Schritt.

Und er marschierte geradewegs in die Falle.

Ein Stolperdraht. Shaw stürzte sofort zu Boden und konnte sich erst im letzten Moment abstützen. Diese schmerzhafte Aktion bewahrte ihn vor einem Kieferbruch. Er blickte hoch und sah vor sich ein Sweatshirt, das an einem Haken hing, an dem auch eine Angelschnur befestigt war.

Was bedeutete …

Bevor Shaw sich vollständig aufrichten konnte, rollte eines der Ölfässer von dem Gestell und knallte ihm auf die Schultern. Es war leer, aber der Aufprall schickte ihn dennoch zu Boden. Er hörte eine Stimme, die von Sophie, etwas schreien: »Du Scheißkerl! Du hast ihn umgebracht!«

Die junge Frau ging auf ihn los, die Haare zerzaust, die Augen weit aufgerissen, ihr T-Shirt fleckig. Sie hielt ein improvisiertes Messer in der Hand, eine große Glasscherbe, deren Griffende sie mit einem Stoffstreifen umwickelt hatte.

Shaw warf das Fass ab – es fiel dröhnend auf den Beton. Spätestens jetzt würde X ziemlich genau wissen, wo sie sich aufhielten.

»Sophie!«, flüsterte Shaw und rappelte sich auf. »Alles in Ordnung! Sag nichts!«

Ihr Mut verließ sie. Sie machte kehrt und floh.

»Halt!«, rief er mit gedämpfter Stimme.

Sie verschwand in einem anderen Raum und schlug eine solide Metalltür hinter sich zu. Shaw folgte ihr mit zehn Metern Abstand und hielt sich dabei an Sophies Pfad, um weiteren Fallen zu entgehen. Er stieß die Tür auf und fand sich in einer Schmelze wieder. An den Wänden standen Kohlenbehälter, manche noch halb voll. Überall war Staub, Asche und Ruß.

Und ein Licht am anderen Ende einer langen Reihe von Schmelzöfen.

Shaw folgte Sophies Schritten auf den kühlen hellen Fleck zu, der von einer Öffnung in dreißig Metern Höhe stammte; dies war das untere Ende des Schornsteins. In der Blütezeit der Fabrik spielten Umwelterwägungen kaum eine Rolle, und so mussten die Schwaden der Schmelzöfen sich über die gesamte südliche Bay Area ausgebreitet haben. Direkt unter dem Schornstein gab es eine viereinhalb Meter breite Grube, die mit graubraunem Schlamm gefüllt war – vermutlich eine Mischung aus uralter Asche, Kohlenstaub und Regenwasser.

Shaw suchte nach Sophies Fußabdrücken.

Doch es gab keine.

Und dann erkannte er den Grund. Im Innern des Schornsteins gab es rechteckige Sprossen, die etwa zwanzig Zentimeter aus der Wand ragten: eine Leiter für waghalsige Arbeiter, die oben an der Spitze die Flugwarnleuchten auswechseln mussten, schätzte er.

Sophie war bereits zehn Meter hoch und kletterte weiter. Ein Sturz aus dieser Höhe würde ihren Tod oder eine Querschnittslähmung bedeuten.

»Sophie, ich bin ein Freund deines Vaters. Ich habe nach dir gesucht.« Shaw sah etwas aufblitzen und sprang zurück. Ihr Wurfgeschoss verfehlte ihn nur knapp.

Es war, was er vermutet hatte – die große Scherbe, die nun in tausend Stücke zerbarst. Er schaute zum Eingang der Schmelze. Keine Spur von dem Entführer. Bislang.

Ihre Stimme zitterte, und sie weinte. »Sie haben ihn getötet! Ich habe Sie gesehen!«

»Ich war da. Aber geschossen hat dein Entführer.«

»Sie lügen!«

»Wir müssen leise sein! Er könnte sich immer noch hier herumtreiben.« Shaw sprach weiterhin im Flüsterton. Ihm fiel ihr Spitzname ein. »Fee! Bitte.«

Sie hielt inne.

»Luka«, fügte Shaw hinzu. »Luka ist dein Hund. Ein weißer Standardpudel.«

»Woher wissen Sie …?« Ihre Stimme erstarb.

»Du hast dich selbst Fee genannt, als du noch klein warst. Dein Vater hat für deine Auffindung eine Belohnung ausgesetzt. Deshalb bin ich hier.«

»Wirklich?«

»Ich war bei dir zu Hause am Alta Vista Drive. Luka hat neben mir auf dem Sofa mit dem goldenen Schonbezug gesessen. Dem hässlichen goldenen Schonbezug. Vor dem Couchtisch mit dem gebrochenen Bein.«

»Welche Farbe hat Lukas Halsband?«

»Blau mit weißen Kristallen«, sagte Shaw. »Oder vielleicht auch Diamanten.«

Sie beruhigte sich. Dann lächelte sie sogar. »Er hat eine Belohnung ausgesetzt?«

»Komm runter, Fee. Wir müssen uns verstecken.«

Sie überlegte kurz.

Dann machte Sophie sich an den Abstieg. Shaw sah, dass ihre Beine zitterten. Wohl eine Reaktion auf die große Höhe.

Noch mehr Sprossen. Als sie noch etwa viereinhalb Meter über dem Ziegelboden war, ließ Sophie mit der rechten Hand los und wischte sie sich am Oberschenkel ab, um den Schweiß zu trocken.

Bevor sie jedoch wieder zupacken konnte, rutschte ihre linke Hand von der Sprosse ab, die sie hielt. Schreiend griff Sophie danach, verfehlte sie aber. Sie kippte nach hinten und stürzte mit dem Kopf voran genau auf die Stelle zu, an der die Glasscherbe in rasiermesserscharfe kleine Splitter zerbrochen war.
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A
nders als am San Miguel Park traf die Polizei hier schnell und massiv mit insgesamt zehn Einsatzfahrzeugen und einem Lichtermeer aus blinkenden Signalleuchten vor Ort ein.

Der Mitarbeiter der Gerichtsmedizin schloss soeben die vorläufige Untersuchung von Kyle Butler ab; dieses Team hatte sich als Erstes an die Arbeit gemacht. Shaw fand das immer irgendwie merkwürdig. Man sollte meinen, Leichen könnten warten – natürlich sobald man sich vergewissert hatte, dass sie auch wirklich tot waren. Spuren hingegen konnten trocknen, verweht werden oder ihre Zusammensetzung ändern. Doch das war nicht sein Fachgebiet.

Herz und Hirn der Ermittlungen schien das Sonderdezernat zu sein, vor allem Dan Wiley. Der hünenhafte Mann beriet sich soeben mit einigen Kollegen, manche von hier, manche vom Santa Clara County und einige in Zivil, die, so hörte Shaw, zum Bureau of Investigation gehörten – California, nicht Federal. Shaw war ein wenig überrascht, dass das FBI
 nicht zugegen war, denn wie er schon zu Wiley gesagt hatte, stellte eine Entführung nicht nur ein einheimisches, sondern auch ein Bundesverbrechen dar.

Er stand in der Nähe der Laderampe, wo er laut Wileys Anweisung abwarten sollte. Er hatte dem Detective von Kyle Butlers Angaben berichtet und die Vermutung geäußert, dass X – den er Wiley gegenüber allerdings den »unbekannten Täter« nannte – auf der Tamyen Road nach Süden geflohen war.

»An der Kreuzung mit dem Highway 42 gibt es vielleicht Verkehrskameras. Ich kenne das Modell und die Farbe des Wagens nicht. Der Täter wird sehr vorsichtig fahren, an jeder roten Ampel halten und das Tempolimit nicht überschreiten.«

Wiley hatte gegrunzt und war weggegangen, um diese Information an seine Kollegen weiterzugeben – oder auch nicht.

Er herrschte nun eine junge uniformierte Beamtin an, die ihr blondes Haar zu einem festen Knoten geschlungen hatte. »Wenn ich sage, Sie sollen es durchsuchen, dann meine ich das auch. Also, worauf warten Sie?«

Die Frau gab widerwillig ihren trotzigen Blick auf und ging weg, um es zu durchsuchen, was auch immer es
 war.

Shaw schaute zu den beiden Krankenwagen, die zwölf Meter entfernt von ihm standen. In einem der kastenförmigen Transporter lag der verstorbene Kyle Butler, in dem anderen Sophie Mulliner, deren Zustand er noch nicht kannte. Es war ihm gelungen, ihren Sturz abzulenken, weg von dem Boden voller Splitter und hinein in die Aschegrube – was eklig war, aber weicher als Ziegelsteine. Bei dem Manöver hatte er gespürt, dass ein Knochen brach – ihrer, nicht seiner –, bevor sie in die unangenehme Brühe eintauchte. Er zog sie sofort heraus, während sie vor Schmerz stöhnte und würgte. Das sauberste Wasser, das er finden konnte, stammte aus einer mehr oder weniger klaren Regenpfütze. Er schöpfte es mit seinen Händen, schüttete es ihr in den Mund und wies sie wie ein Zahnarzt an, gründlich zu spülen und dann auszuspucken. Die Chemikalien in der Grube konnten nicht gesund sein. Der Bruch war übel und betraf Elle und Speiche. Immerhin hatten sie nicht die Haut durchstoßen.

Shaw hatte von Sophie noch keine näheren Angaben zu der Entführung gehört; die gemeinsame Zeit beim Schornstein war für Erste Hilfe draufgegangen. Nun sah er, dass der Rettungssanitäter, der sich um sie gekümmert hatte, wegging und dabei telefonierte.

Shaw löste sich von der Wand der Laderampe und ging auf den Krankenwagen zu, um mit der jungen Frau zu sprechen.

Wiley sah ihn. »Nicht weglaufen, Chief. Wir müssen reden.«

Shaw ignorierte ihn und hielt weiter auf die Krankenwagen zu. Zu seiner Rechten, jenseits des Maschendrahtzauns, konnte er mehrere Übertragungswagen sowie etwa dreißig Reporter und Kameraleute sehen. Und einige Schaulustige.

Sophie saß mit glasigem Blick auf der Trage und wirkte benommen. Ihr rechter Arm war provisorisch geschient worden. Man würde sie bald ins Krankenhaus bringen. Shaw kannte sich mit Knochenbrüchen aus; dieser musste operiert werden. Die Sanitäter hatten sich offenbar bemüht, die Chemikalien von ihr abzuspülen.

Sie blinzelte in Shaws Richtung. »Ist er wirklich …?« Ihre Stimme war rau, und sie hustete. »Kyle?«

»Er ist tot. Es tut mir leid.«

Sie ließ den Kopf hängen und weinte, hielt sich eine Hand vor die Augen. Dann fing sie sich wieder. »Wurde er … Hat man ihn gefunden?«

»Nein.«

»Herrje.« Sie zog ein Taschentuch aus einer Box und wischte sich Augen und Nase ab. »Wieso Kyle?«

»Er hat den Wagen des Entführers gesehen und hätte ihn identifizieren können.«

»Ist er mit Ihnen hergekommen?«

»Nein. Ich hatte ihn zu dir nach Hause geschickt, er sollte mit deinem Vater sprechen. Aber er hat sich große Sorgen um dich gemacht. Er wollte mir bei der Suche helfen.«

Sie schluchzte wieder. »Er ist … Er war so lieb. Oh, seine Mom. Jemand muss es ihr sagen. Und seinem Bruder.« Ihr Blick huschte unstet umher. »Wie haben Sie … Wie haben Sie mich gefunden?«

»Ich habe nach Orten in der Nähe des San Miguel Park gesucht, an denen du sein könntest.«

»Und das ist einer davon?« Sie blickte an dem hohen Gebäude empor.

»Hast du ihn gesehen oder sogar wiedererkannt?«

»Nein. Er hatte eine Maske auf, eine Art Skimaske, und eine Sonnenbrille.«

»War sie grau? Die Maske?«

»Ja, glaube ich.«

Die Wollmütze.

Shaws Telefon summte. Er sah auf das Display, nahm das Gespräch an und reichte das Telefon an Sophie weiter.

»Dein Vater.«

»Daddy! … Nein, es geht mir gut. Mein Arm. Ich hab mir den Arm gebrochen … Kyle ist tot. Daddy, er hat Kyle umgebracht. Er hat ihn erschossen … Das weiß ich nicht … Dieser Mann … Mr. …«

Sie sah ihn an.

»Shaw.«

»Mr. Shaw. Daddy, er hat mich gefunden. Er hat mich gerettet … Okay … Wo bist du? … Ich hab dich auch lieb. Ruf Mom an. Kannst du ihr Bescheid geben? … Ich dich auch.«

Sie trennte die Verbindung und gab ihm das Telefon zurück.

Dann schaute sie an Shaw vorbei zu dem Gebäude, in dem man sie gefangen gehalten hatte. »Er hat mich einfach da eingeschlossen«, flüsterte sie. Sie klang bestürzt. »Ich bin in diesem dunklen Raum aufgewacht. Allein. Das war fast noch beängstigender, als hätte er versucht, mich zu vergewaltigen. Ich hätte mich gewehrt. Ich hätte dieses Arschloch getötet. Aber er hat mich einfach nur dort zurückgelassen. Zwei Tage lang. Ich musste Regenwasser trinken. Das war ekelhaft.«

»Hast du dich mit dieser Scherbe befreien können?«

»Da war eine Flasche in dem Zimmer. Ich hab sie zerbrochen und hatte dann ein Messer.«

»Mr. Shaw?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

Er drehte sich um. Vor ihm stand eine Frau in der gleichen Uniform wie die blonde Polizistin, die der Detective zuvor zusammengestaucht hatte.

»Detective Wiley hat mich gebeten, Sie zu ihm zu bringen.«

Sophie streckte den linken Arm aus und drückte Shaws Schulter. »Danke«, flüsterte sie. Ihr standen wieder Tränen in den Augen.

»Bitte, Mr. Shaw«, drängte die Beamtin. »Detective Wiley hat sofort
 gesagt.«
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S
haw folgte der Frau zu Wiley, der bei der Laderampe stand, sich als Leiter der Ermittlungen aufspielte und gerade einen anderen jungen Untergebenen anfuhr.

Shaw wünschte, Detective Standish hätte den Fall übernommen. Wie unsympathisch er auch sein mochte, sein Partner übertraf ihn mit Sicherheit um Längen.

Als sie ihn erreichten, nickte Wiley beifällig und wandte sich an die Frau, die Shaw zu ihm gebracht hatte. »Kathy, Liebes, tun Sie mir mal einen Gefallen. Ich habe Suzie nach vorn geschickt. Fragen Sie mal nach, ob sie was für mich hat. Hopp, hopp.«

»Suzie? Ach, Sie meinen Deputy Harrison.«

Wiley merkte nicht mal, dass sie ihn korrigierte. »Und kein Wort zu einem der Reporter!«, fügte er drohend hinzu. »Haben wir uns verstanden?«

Die Miene der Beamtin verfinsterte sich, weil sie ihre Wut im Zaum halten musste. Sie bog in die breite Durchfahrt zwischen dem Fabrikgebäude und den Lagerhäusern ein.

Wiley sah Shaw an und klopfte auf eine der Treppenstufen an der Laderampe. »Setzen Sie sich, Chief.«

Shaw blieb stehen und verschränkte die Arme. Wiley zog eine Augenbraue hoch, als wolle er sagen: Dann eben nicht
.

»Gibt es an der Kreuzung von Tamyen Road und Highway 42 brauchbare Aufnahmen der Verkehrsüberwachung?«, fragte Shaw.

»Das wird noch überprüft.« Wiley zückte Block und Stift. »Also, dann legen Sie mal los. Von dem Moment an, an dem Sie mein Büro verlassen haben.«

»Ich bin zurück zum Quick Byte gefahren. Der Vermisst-Aufruf, den Sophies Vater dort aufgehängt hatte, war plötzlich verschwunden.«

»Warum sollte jemand ihn mitnehmen?«

»Dafür wurde etwas anderes zurückgelassen.« Er klopfte sich auf die Tasche.

»Was haben wir denn da, Chief? Kautabak? Ein kleines Spielzeug?«

»Haben Sie einen Latexhandschuh?«

Wiley zögerte, genau wie Shaw erwartet hatte. Doch dann reichte er ihm einen Handschuh – ebenfalls wie vermutet. Shaw streifte ihn über, griff in die Tasche und zog das Blatt Papier aus dem Quick Byte Café hervor. Die unheimliche Schablonenzeichnung eines Männergesichts. Er entfaltete den Zettel.

»Und?«, fragte Wiley.

»Sehen Sie das?«

»Ja, klar.« Er runzelte die Stirn.

»Ganz in der Nähe des Raums, in dem Sophie eingesperrt war, wurde dieses Bild – oder zumindest ein sehr ähnliches – an die Wand gesprüht.«

Wiley zog nun auch Handschuhe an. Er nahm das Blatt und winkte eine Technikerin der Spurensicherung zu sich. Dann gab er ihr das Papier und ordnete eine Analyse an. »Und sehen Sie in den Datenbanken nach, ob das Ding etwas zu bedeuten hat.«

»Natürlich, Detective.«

Schikane und Talent schließen sich nicht gegenseitig aus, rief Shaw sich ins Gedächtnis.

»Sie waren also in dem Café. Und dann?«

»Dann bin ich zum San Miguel Park gefahren. Ich dachte, Sie wollten ein Team hinschicken.«

Wiley legte Block und Stift auf die brusthohe Laderampe. Einen Moment lang glaubte Shaw tatsächlich, der Mann wolle ihn niederschlagen. Der Detective zog eine kleine Metalldose aus der Hosentasche, schraubte den Deckel ab und nahm einen Zahnstocher heraus. Shaw roch Pfefferminz.

»Bleiben Sie mal lieber beim Thema, Chief.« Er zeigte mit dem Zahnstocher auf Shaw und schob ihn sich dann zwischen die Lippen. Sein Ehering war dick und graviert. Er schraubte die Dose wieder zu, steckte sie ein und nahm erneut Block und Stift zur Hand.

Shaw setzte den chronologischen Bericht fort, erzählte von der Begegnung mit Kyle und erwähnte den Wagen auf dem Hügelkamm.

»Waren Sie das?«, fragte Shaw. »In dem Auto?«

Wiley sah ihn verblüfft an. »Warum sollte ich das gewesen sein?«

»Waren Sie’s?«

Keine Antwort.

»Haben Sie das Fahrzeug gesehen?«

»Nein.«

»Hier in der Gegend gibt es offenbar eine Menge unsichtbarer Wagen«, murmelte Wiley. »Reden Sie weiter.«

Shaw erläuterte seine Hypothese, dass Sophie vergewaltigt und ermordet worden sein könnte und der Täter sich des Leichnams in der Nähe entledigt hätte. Bei der Suche nach einer geeigneten Ablagestelle war Shaw dann hier gelandet. »Ich habe Kyle zu Sophie nach Hause geschickt. Er hat nicht auf mich gehört.«

»Was glauben Sie, warum hat der Entführer nicht auch auf Sie geschossen?«

»Ich schätze, er hat gedacht, ich sei bewaffnet. Detective, alle Türen im Erdgeschoss waren verschraubt, nur eine nicht. Wieso hat er sie offen gelassen?«

»Um seinen Spaß zu haben, Chief. Er wollte das Mädchen noch vergewaltigen.«

»Warum hat er dann nicht einfach ein Schloss angebracht, so wie am Tor?«

»Der Typ ist irre, Chief. Von einem solchen Kerl kann man doch wohl kaum erwarten, dass er sich wie Sie oder ich verhält, oder?« Der Zahnstocher wanderte von einem Mundwinkel zum anderen, nur mittels der Zunge. Ein cleverer Trick. »Ich schätze mal, Sie holen sich jetzt diese Belohnung.«

»Das bleibt eine geschäftliche Vereinbarung zwischen Mr. Mulliner und mir.«

»Eine Vereinbarung«, wiederholte der Detective. Seine Stimme war so imposant wie seine Erscheinung. Shaw stieg ein Duft in die Nase. Wahrscheinlich von den Massen an Haarspray, mit denen der Mann seine schwarz-weiße Mähne fixierte.

»Verraten Sie mir wenigstens, wie Sie davon erfahren haben, Chief.«

»Ich heiße Colter.«

»Ach, das ist doch bloß nett gemeint. Jeder spricht doch die Leute mit Kosenamen an. Sie auch, möchte ich wetten.«

Shaw erwiderte nichts darauf.

Der Zahnstocher wackelte. »Diese Belohnung. Wie haben Sie davon gehört?«

»Ich möchte meine geschäftlichen Angelegenheiten nicht näher mit Ihnen erörtern«, sagte Shaw. »Sie sollten sich die Überwachungsaufnahmen aus dem Quick Byte vornehmen, den ganzen letzten Monat«, fügte er dann hinzu. »Vielleicht hat der Täter die Örtlichkeit ausgekundschaftet, und Sie bekommen ein schärferes Bild von ihm.«

Wiley notierte sich etwas. Shaw konnte allerdings nicht sagen, ob es mit seinem Vorschlag zu tun hatte oder nicht.

Die junge Beamtin, die Wiley beauftragt hatte, »es« zu durchsuchen, kam zurück.

Wiley hob eine seiner buschigen Augenbrauen. »Was haben Sie gefunden, Liebes?«

Sie hielt eine Beweismitteltüte hoch. Darin lag die Walgreens-Plastiktüte mit dem Stein, an dem, wie Shaw nun wusste, Sophies Blut klebte.

»Die lag in seinem Auto, Detective.«

Wiley schnalzte mit der Zunge. »Hmm, der Diebstahl von Beweisstücken von einem Tatort? Das ist Behinderung der Justiz. Machen Sie mir die Freude, Liebes, und verlesen Sie ihm seine Rechte. Und Sie, Mr. Shaw, drehen sich um und nehmen die Hände auf den Rücken.«

Shaw gehorchte brav und dachte: Wenigstens hat Wiley das »Chief« weggelassen.
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I
n dem weitläufigen Haus, in dem die Shaws auf dem Anwesen wohnten, waren mehrere Zimmer, große
 Zimmer Büchern vorbehalten. Die Sammlung stammte aus der Zeit, als Ashton und Mary Dove Akademiker gewesen waren – er als Dozent für Geschichte, Geisteswissenschaften und Politologie, sie als Medizinprofessorin und Studienleiterin, der es oblag, die Verwendung von privatwirtschaftlichen und öffentlichen Geldern an Universitäten zu überwachen. Hinzu kam Ashtons absolute Begeisterung für Überlebenstraining, was noch mehr Bücher bedeutete – selbstverständlich auf Papier.

Verlass dich niemals auf das Internet.

Dieser Rat war aber so offensichtlich, dass Ashton sich gar nicht erst die Mühe machte, ihn in sein Niemals-Regelwerk aufzunehmen.

Colter, Dorion und Russell lasen ständig, und Colter interessierte sich vor allem für die vielen Hundert Titel zu Rechtsthemen. Aus irgendeinem Grund hatte Ashton bei dem Umzug von Berkeley in die Wildnis östlich von Fresno ausreichend juristische Fachliteratur mitgenommen, um eine Anwaltskanzlei zu eröffnen. Colter war fasziniert von den kommentierten Entscheidungssammlungen, in denen sich Gerichtsurteile zu Themen wie Vertragsrecht, Verfassungsrecht, Zivilrecht, Strafrecht und Familienrecht fanden. Ihm gefielen die Geschichten hinter den einzelnen Fällen: Was hatte die Parteien veranlasst, vor Gericht zu ziehen? Wer würde obsiegen und warum? Sein Vater lehrte die Kinder die Regeln des physischen Überlebens; das Recht lieferte die Regeln des gesellschaftlichen Überlebens.

Nach dem College – er bestand sein Examen cum laude
 an der Universität von Michigan – kehrte Shaw nach Kalifornien zurück und hospitierte im Büro eines Strafverteidigers. Dabei lernte er zwei Dinge. Erstens, er würde nie, nie wieder einen Bürojob annehmen, womit sich auch das eventuelle Aufbaustudium und die nachfolgende Juristenkarriere erledigt hatten. Zweitens, er hatte richtiggelegen, was das Recht anging: Es war eine hervorragende Angriffs- und Verteidigungswaffe, genau wie eine Bockdoppelflinte, ein Bogen oder eine Schleuder.

Während er nun in einem Verhörzimmer des sterilen Zellentrakts der Joint Major Crimes Task Force saß, rief Colter Shaw sich ins Gedächtnis, was er noch über das Strafrecht wusste. Man hatte ihn im Zuge seiner Tätigkeit schon des Öfteren festgenommen, wenngleich er noch nie wegen einer Straftat verurteilt worden war. Es lag in der Natur seiner Arbeit, dass er gelegentlich mit der Polizei aneinandergeriet, und je nach deren Laune und der Lage der Dinge lochten sie ihn dann ein.

Er massierte sich den rechten Arm, mit dem er die abstürzende Sophie Mulliner in die Grube gestoßen hatte, und bereitete sich ruhig und methodisch auf seine Verteidigung vor. Es dauerte nicht lange.

Die Tür ging auf, und ein schlanker Mittfünfziger mit Haarkranz trat ein. Seine Glatze glänzte wie poliert, und Shaw musste sich zwingen, sie nicht anzustarren. Der Mann trug einen hellgrauen Anzug und eine Dienstmarke am Gürtel. Seine Krawatte hatte ein gewagtes Blumenmuster, und ihr Knoten war perfekt symmetrisch. Colter Shaw hatte zuletzt eine Krawatte getragen, als … Tja, das wusste er nicht mehr genau. Aber Margot hatte gesagt, er sehe »vornehm« aus.

»Mr. Shaw.«

Ein Nicken.

Der Mann stellte sich als »Joint Task Force Senior Supervisor Cummings« vor. Dass er Wert auf einen solchen Titel legte, sagte mehr über den Charakter des Mannes als über seinen Aufgabenbereich aus. »Fred« oder »Stan« hätte ihm besser zu Gesicht gestanden.

Cummings nahm gegenüber von Shaw Platz. Der Tisch war ebenso wie die Bänke am Boden befestigt und bestand aus robustem Metall. Cummings hatte einen Notizblock und einen Stift dabei. Shaw konnte nirgendwo Kameras entdecken, aber es würde hier welche geben.

»Der diensthabende Kollege der Zellenaufsicht hat gesagt, Sie wollten mit mir reden. Demnach haben Sie Ihre Meinung geändert und sind bereit, ohne Hinzuziehung eines Anwalts mit uns zu sprechen.«

»Ich habe meine Meinung nicht geändert. Ich wollte nur nicht mit Detective Wiley sprechen, ob mit oder ohne Anwalt. Mit Ihnen werde ich reden.«

Der schlanke Mann nahm das zur Kenntnis. Er klopfte mit dem Ende des Bic-Kugelschreibers gegen den Notizblock. »Ich bin nicht ganz auf dem Laufenden. Diese Angelegenheit ist sehr schnell passiert, und mir fehlen noch einige Fakten. Stimmt es zum Beispiel, dass der Vater des Opfers eine Belohnung ausgesetzt hat? Die Sie sich holen wollen?«

Shaw hätte zwar »verdienen« bevorzugt, aber er nickte.

»Ist das Ihr Beruf?«

»Ja. Und dieser Umstand spielt für unser Gespräch keine Rolle.«

Cummings überlegte erneut. »Dan Wiley kann etwas schwierig im Umgang sein. Aber er ist ein guter Polizist.«

»Gab es je Beschwerden über ihn? Womöglich von weiblichen Beamten?«

Cummings antwortete nicht darauf. »Er sagt, Sie hätten Beweise von einem Tatort entwendet. Durch diesen Diebstahl wollten Sie es so aussehen lassen, als hätten nur Sie das Mädchen finden können. Was Ihnen ermöglichen würde, die Belohnung für sich zu beanspruchen.«

Schlau ausgedacht, das musste Shaw dem Detective lassen.

»Was wir tun werden, ist Folgendes – und Detective Wiley ist damit einverstanden: Wir stufen die Behinderung der Justiz auf eine versuchte Behinderung herab, ein minderes Vergehen. Sie vergessen die Belohnung und verlassen diese Gegend – Sie wohnen in der Sierra Nevada, richtig?«

»Das ist mein Wohnsitz.«

»Sie legen ein Schuldanerkenntnis ab. Und dann können Sie gehen. Die Staatsanwaltschaft hat die Unterlagen schon vorbereitet.«

Shaw war müde. Ein langer Tag lag hinter ihm – vom Molotowcocktail bis zum Mord –, und es war trotzdem erst achtzehn Uhr.

»Supervisor Cummings, Detective Wiley hat mich festgenommen, weil er seinen Hintern retten will. Falls ich die Belohnung nicht beanspruche und die Gegend verlasse, wird es auch nicht so aussehen, als hätte Wiley vollständig versagt und stattdessen ein Zivilist diesen Fall gelöst.«

»Moment mal, Mr. Shaw.«

Doch Shaw dachte nicht daran. »Wiley hatte alle Informationen vorliegen, laut denen es sich hierbei um eine laufende Entführung handelte. Er hätte fünfundzwanzig uniformierte Beamte im und am San Miguel Park auf die Suche nach Sophie Mulliner schicken müssen. Dann hätte er das Mädchen nämlich gefunden – denn ich selbst habe gerade mal eine halbe Stunde dafür benötigt –, Kyle Butler wäre noch am Leben, und der Täter säße jetzt wahrscheinlich in Haft.«

»Mr. Shaw, Sie haben aber Beweise von einem Tatort entfernt. Das ist eine Straftat. Die Gesetzeslage ist eindeutig.«

Cummings war dankenswerterweise direkt in Shaws Falle gelaufen.

Shaw beugte sich ein kleines Stück vor. »Erstens, ich habe diesen Stein mitgenommen, um auf eigene Kosten einen DNS
-Test vornehmen zu lassen und zu beweisen, dass Sophie entführt wurde – was keiner von Ihnen glauben wollte. Zweitens …« – Shaw hob eine Hand, um Cummings’ drohenden Protest im Keim zu ersticken – »… der San Miguel Park war kein Tatort. Dan Wiley hat ihn nie als solchen deklariert. Ich habe lediglich einen Granitbrocken aus einem öffentlichen Park mitgenommen. So, Supervisor Cummings, damit ist dieses Gespräch beendet. Beraten Sie sich mit Ihrer Staatsanwaltschaft, oder ich rufe meine Anwältin an und überlasse ihr das weitere Vorgehen.«





20


S
haw entschied sich für eine kleine Packung Erdnussbutterkekse.

Alle anderen Snacks in der Lobby der Joint Major Crimes Task Force waren ihm zu süß, abgesehen von einer Schachtel Cheddar-Popcorn im Rohzustand. Wie man sie als Besucher zubereiten sollte, blieb ihm ein Rätsel; es war weit und breit keine Mikrowelle zu sehen.

Er kaufte sich außerdem eine Flasche Wasser. Der Automatenkaffee würde wahrscheinlich ungenießbar sein.

Er hatte das üppige Mahl gerade beendet, als Cummings’ Assistent, ein ernst dreinblickender junger Mann, die Lobby durch die schleusenähnliche Sicherheitstür betrat und mitteilte, dass Shaws Wagen leider zum Verwahrplatz abgeschleppt worden sei.

Shaw ersparte es sich, nach dem Grund zu fragen. Während er selbst also frei war, befand sein Fahrzeug sich noch hinter Gittern.

»Gegen mich liegt nichts vor.«

»Das weiß ich, Sir.«

»Aber ich bekomme mein Auto nicht?«

»Nein, Sir. Ein Beweisstück wurde darin gefunden. Der Wagen muss erst durch einen Detective freigegeben werden.«

»Supervisor Cummings wird Ihren Wisch unterzeichnen.«

»Nun, er ist schon nach Hause gefahren. Wir suchen noch nach einem leitenden Detective, der zu dieser Freigabe befugt ist.«

»Was schätzen Sie, wie lange wird das dauern?«

»Es erfordert einigen Papierkram. Meistens so vier, fünf Stunden.«

Es war ein Mietwagen; vielleicht sollte er ihn einfach stehen lassen und sich einen neuen besorgen. Aber das konnte zu einer Strafzahlung führen. Er wählte stets die Vollkaskoversicherung. Andererseits gab es in Mietwagenverträgen jede Menge Kleingedrucktes. Vermutlich griff der Versicherungsschutz nicht, wenn ein Kunde das Fahrzeug absichtlich auf dem Verwahrplatz der Polizei zurückließ.

»Wir haben Ihre Telefonnummer. Wir können Ihnen Bescheid geben, sobald der Wagen zur Abholung bereitsteht.«

»Wissen Sie, ob der Verdächtige identifiziert wurde?«

»Verdächtige?« Der Tonfall besagte: Welcher denn?


»Für die Entführung von Sophie Mulliner.«

»Das ist mir nicht bekannt.« Der Assistent verschwand wieder hinter der Schleusentür, die mit lautem Klicken ins Schloss fiel.

Shaw schaute zu einem der vorderen Fenster der Dienststelle hinaus. Dort standen vier Übertragungswagen geparkt. Reporter und Kameraleute drängelten sich in eine möglichst gute Position. Shaw wurde nicht länger des schweren Verbrechens beschuldigt, ein Beweisstück in eine Walgreens-Tüte gesteckt zu haben, und in den öffentlich zugänglichen Unterlagen würde in keinem Vernehmungsprotokoll und keiner Anklageschrift sein Name auftauchen. Doch er war an dem Fall beteiligt und am Tatort auch mit Sicherheit von ein oder zwei aufmerksamen Medienvertretern erspäht worden. Bei seinem irgendwie anrüchigen Beruf und dem Aussehen eines Schauspielers, wenn auch keines speziellen, konnte Colter Shaw für diese Leute ein gefundenes Fressen darstellen.

Er kehrte zu der Beamtin hinter dem schusssicheren Glas zurück – nicht derjenigen, die die Fotokopien für ihn angefertigt hatte – und fragte sie nach einem Nebeneingang.

Sie überlegte, musterte die Reporter da draußen und nahm wohl an, er sei bei irgendeiner Übertretung erwischt worden und wolle nun vermeiden, dass seine Frau ihn in den Elf-Uhr-Nachrichten zu Gesicht bekam. Sie wies auf eine fensterlose Tür in der Nähe der Verkaufsautomaten.

»Danke.«

Shaw verließ das Gebäude durch diesen seitlichen Korridor. Als er nach draußen trat, schien ihm das strahlende Sonnenlicht des frühen Abends direkt ins Gesicht. Dann ging er die Straße hinauf, vorbei an mehreren Kautionsbüros und den kleinen Kanzleien armseliger Rechtsverdreher. Er wollte sich schon ein Uber-Taxi bestellen, das ihn zum Winnebago bringen sollte, als ihm eine Bar auffiel. Mit mexikanischem Einschlag, so wie er es mochte.

Ein paar Minuten später hielt er eine eiskalte Dose Tecate in der Hand und schob behutsam eine Limettenspalte durch die Öffnung. Shaw presste nie den Fruchtsaft heraus; für ihn war das eine Stück im Bier genug.

Ein großer Schluck. Dann noch einer, während er die Speisekarte studierte.

Sein Telefon summte, und er erkannte die Nummer. »Mr. Mulliner?«

»Nennen Sie mich Frank. Bitte.«

»Okay, Frank.«

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.« Atemlos.

»Wie geht es Sophie?«

»Sie ist zu Hause. Noch ganz aufgewühlt, wie Sie sich vorstellen können. Der Bruch ist schlimm. Aber der Gips lässt die Finger frei, also kann sie trotzdem eine Tastatur bedienen. Und ihren Freunden Textnachrichten schicken.« Sein Lachen erstarb schnell wieder. Er musste bestimmt gegen die plötzlichen Tränen ankämpfen. »Im Krankenhaus wurde sie gründlich untersucht. Alles sonst ist in Ordnung.«

»Alles sonst« war ein Euphemismus. Das Mädchen war nicht sexuell missbraucht worden, aber diese Worte bekam ein Vater nur sehr schwer über die Lippen.

»Und … Sie? Wie geht es Ihnen?«

»Gut.«

»Die Polizei hat gesagt, jemand habe Ihnen bei der Suche geholfen. Sophie hat gesagt, Sie waren der Einzige.«

»Die Cops haben Kavallerie gespielt.«

»Sophie hat auch erzählt, die hätten Sie verhaftet und mitgenommen!«

»Keine Sorge. Das konnte geklärt werden. Ist ihre Mutter unterwegs?«

Eine Pause. »Sie trifft in zwei Tagen ein. Sie hatte eine Sitzung – eine Vorstandssitzung. Die war wichtig, hat sie gesagt.« Ein solches Verhalten sprach Bände über die ehemalige Mrs. Mulliner. »Mr. … Colter, ich schulde Ihnen alles … Ich kann es nur einfach nicht in Worte fassen. Nun ja, Sie haben das vermutlich schon öfter zu hören bekommen.«

Das hatte er.

»Aber … Kyle.« Frank hatte die Stimme gesenkt, und Shaw nahm an, dass Sophie sich in der Nähe aufhielt. »Mein Gott.«

»Das war ein Jammer.«

»Hören Sie, Colter. Ich habe Ihre Belohnung. Ich möchte sie Ihnen persönlich geben.«

»Ich komme morgen vorbei. Hat die Polizei Sophie schon vernommen?«

»Ja, Detective Standish war hier.«

Der schwer erreichbare Partner war aufgetaucht – nun, da es um einen richtigen Fall ging.

»Haben die irgendwelche Anhaltspunkte?«

»Nein.«

»Und hat die Task Force Ihnen einen Wagen vor die Tür gestellt, Frank?«, fragte Shaw.

»Einen Streifenwagen? Ja.«

»Gut.«

»Glauben Sie, der Kerl wird zurückkommen?«

»Nein. Aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.«

Sie verabredeten einen Zeitpunkt für ihr morgiges Treffen und beendeten das Gespräch.

Shaw wollte sich soeben das Carne Asada
 bestellen, als sein iPhone erneut summte. Auch diese Nummer erkannte er wieder. Er nahm den Anruf an. »Hallo.«

»Ich bin’s. Miss Aufdringlich.«

Die Rothaarige aus dem Café. »Maddie?«

»Das weißt du noch! Ich habe die Nachrichten gesehen. Das Mädchen, nach dem du gesucht hast, wurde gefunden. Die Polizei hat sie gerettet. Es hieß, ein ›engagierter Bürger‹ habe geholfen. Das warst du, richtig?«

»Das war ich.«

»Jemand wurde getötet. Geht es dir gut?«

»Bestens.«

»Der Kerl wurde nicht erwischt, hab ich gehört.«

»Noch nicht, nein.«

Eine Pause. »Also. Fragst du dich, was Stalkergirl von dir will?«

Er sagte nichts.

»Ist dir Colter oder Colt lieber?«

»Geht beides.«

»Ich heiße übrigens Poole. Mit Nachnamen.«

Ein Schritt nach dem anderen …

»Hast du die Belohnung bekommen?«

»Noch nicht.«

»Zahlen die in bar? Nur so aus Interesse.« Maddies Gedanken sprangen umher wie ein Wassertropfen in einer heißen Bratpfanne. »Okay, ich komme allmählich dahinter, wie du tickst. Du magst es nicht, auf unsinnige Fragen zu antworten. Vermerkt und abgespeichert. Was hast du so gemacht, seit du sie gerettet hast?«

Im Knast gesessen. Und Tecate mit Limette getrunken.

»Nicht viel.«

»Also hast du gerade nichts vor? In dieser Minute? Genau jetzt?«

»Nein.«

»Ich möchte dir gern etwas zeigen. Spielst du mit?«

Shaw dachte an ihr engelsgleiches Gesicht, das weiche Haar, die athletische Figur.

»Klar. Aber ich habe kein Auto.«

»Kein Problem. Ich hole dich ab.«

Er bat den Barmann um eine Karte und nannte Maddie die Adresse des Restaurants.

»Wohin geht die Reise?«, fragte er.

»Ich habe dir gerade einen Hinweis gegeben«, sagte sie fröhlich. »Du kannst es dir selbst ausrechnen.« Dann trennte sie die Verbindung.
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C
olter Shaw hatte noch nie in seinem Leben etwas Vergleichbares gesehen.

Er stand am Eingang eines schier endlosen Kongresszentrums – mit irgendwas zwischen einem und anderthalb Quadratkilometern Fläche – und wurde von einer Million elektronisch generierter Geräusche bombardiert, von Strahlenkanonen über automatische Waffen und Explosionen hin zu basslastiger Musik und den Schauspielerstimmen von Dämonen und Superhelden, nicht zu vergessen dem Brüllen vereinzelter Dinosaurier. Hinzu kamen die visuellen Effekte: Punktscheinwerfer, LED
s, von hinten beleuchtete Banner, zuckende Blitzlichter, Laserstrahlen und hochauflösende Bildschirme in der Größe von Schulbussen.

Spielst du mit?

Maddie Pooles Hinweis: Nicht im Sinne von »Bist du dabei?«, sondern wörtlich gemeint.

Clever.

Denn dies hier war anscheinend das Epizentrum der Videospielwelt, die internationale C3-Messe im San Jose Convention Center. Zehntausende Besucher bewegten sich wie langsame Fische in einem dicht bevölkerten Aquarium. Die Hallenbeleuchtung war weit heruntergedreht, vermutlich damit die Bilder auf den Monitoren umso intensiver wirkten.

Maddie neben ihm war wie ein Kind im Süßwarenladen und ließ verzückt den Blick in die Runde schweifen. Sie trug eine schwarze Wollmütze, einen violetten Kapuzenpullover mit UCLA
-Schriftzug auf der Brust, Jeans und Stiefel. Am Hals hatte sie eine kleine Tätowierung aus drei asiatischen Schriftzeichen; sie war Shaw zuvor nicht aufgefallen. Genau wie im Café spielte sie ständig an ihrem üppigen Haar herum, zumindest an den Strähnen, die unter der Mütze hervorschauten. Ihre unlackierten Fingernägel waren kurz und das Fleisch ihrer Fingerspitzen runzlig und rot – er fragte sich, welche Tätigkeit wohl dazu geführt haben mochte. Sie trug kein Make-up. Über ihre Wangen und den Nasenrücken zogen sich zahlreiche kleine Sommersprossen, die manche Frauen überschminkt hätten. Shaw war froh, dass sie es nicht tat.

Auf der Fahrt hierher hatte Maddie ihn schon ein wenig eingestimmt. Videospielfirmen aus aller Welt stellten hier an aufwendig gestalteten Ständen ihr Angebot aus, und die Besucher konnten es ausprobieren. Es gab Turniere mit Preisgeldern von bis zu einer Million Dollar und Cosplay-Wettbewerbe für Fans, die sich als ihre Lieblingsfiguren verkleideten. Filmteams streiften durch die Gänge und übertrugen ihre Streams live ins Internet. Ein besonderer Höhepunkt war die Pressekonferenz, auf der Firmenvertreter neue Produkte ankündigten – und oft genug ausweichend reagierten, wenn die Journalisten und Fans nach konkreten Einzelheiten der Spiele fragten.

Sie schoben sich nun an den Ständen vorbei, wo jede Menge Leute an Spielstationen saßen. Über einigen sah er Schilder: ZEITLIMIT 10 MINUTEN
 oder ES GIBT NOCH JEDE MENGE ANDERES ZEUG ZU SEHEN
. Und: MATURE 17+ ESRB
. Vermutlich die Alterseinstufung irgendeiner Kontrollinstanz.

»Was machen wir hier?«, rief er und befürchtete, am Ende des Abends nur noch krächzen zu können.

»Das wirst du schon noch sehen«, sagte sie kokett.

Shaw hatte nicht viel für Überraschungen übrig. Aber er beschloss, vorerst mitzumachen.

Von der Hallendecke hing ein riesiger Monitor mit blauer Schrift auf weißem Hintergrund:


WILLKOMMEN
 AUF
 DER
 C3

WO
 HEUTE
 AUF
 MORGEN
 TRIFFT
 …

Darunter scrollten Informationen durchs Bild:


HÄTTEN
 SIE
’S GEWUSST
?


DIE
 VIDEOSPIELINDUSTRIE
 HAT
 LETZTES
 JAHR
 EINEN
 UMSATZ
 VON
 142 MILLIARDEN
 DOLLAR
 ERZIELT
, 15 % MEHR
 ALS
 IM
 VORJAHR
.


DIE
 BRANCHE
 IST
 GRÖSSER
 ALS
 HOLLYWOOD
.

180 MILLIONEN
 AMERIKANER
 SPIELEN
 REGELMÄSSIG
 VIDEOSPIELE
.

135 MILLIONEN
 AMERIKANER
 ÜBER
 18 SPIELEN
 REGELMÄSSIG
.

40 MILLIONEN
 AMERIKANER
 ÜBER
 50 SPIELEN
 REGELMÄSSIG
.


VIER
 VON
 FÜNF
 HAUSHALTEN
 IN
 AMERIKA
 BESITZEN
 EIN
 GERÄT
, AUF
 DEM
 SICH
 SPIELEN
 LÄSST
.


DIE
 BELIEBTESTEN
 KATEGORIEN
 SIND
:

– ACTION
/ABENTEUER
: 30 %

– SHOOTER
: 22 %

– SPORT
: 14 %

– GESELLSCHAFTSSPIELE
: 10 %


DIE
 BELIEBTESTEN
 PLATTFORMEN
 SIND
:

– TABLETS
/SMARTPHONES
: 45 %

– KONSOLEN
: 26 %

– COMPUTER
: 25 %


SMARTPHONE
-SPIELE
 SIND
 DAS
 AM
 SCHNELLSTEN
 WACHSENDE
 SEGMENT
.

Shaw hatte nicht geahnt, wie groß und beliebt die Videospielbranche war.

Sie bahnten sich einen Weg durch die Menschtraube vor dem Fortnite
-Stand, der in diesem Teil der Halle die größte Beachtung zu finden schien. Einige der Besucher saßen in einem abgetrennten Bereich des Standes an Computern und spielten das Spiel, in dem Avatare in einer Landschaft und selbst errichten Bauten – offenbar Festungen – umherrannten. Die Charaktere feuerten auf irgendwelche Kreaturen und führten gelegentlich bizarre Tänze auf.

»Hier entlang«, sagte Maddie. »Komm schon.« Sie hatte eindeutig eine Mission. »Worauf hast du als Teenager am liebsten geballert?«, fragte sie.

Auch Shaw konnte lakonisch sein. »Rotwild«, antwortete er.

Es dauerte einen Moment. Dann lachte Maddie mit heller, hoher Stimme los, als sie den Witz verstand. Sie sah ihn an. »Ernsthaft? Du jagst auch?«

Auch? War das einer dieser Wir-haben-etwas-gemeinsam-Momente? Er nickte.

»Mein Vater und ich sind jeden Herbst auf Ente und Fasan gegangen«, sagte sie. »Das war so eine Art Tradition.« Sie wichen zwei asiatischen Frauen mit Bubiperücken aus, eine leuchtend grün, die andere gelb. Dazu trugen sie Bodysuits aus Schlangenleder.

»Spiele hast du nicht gespielt?«, fragte Maddie.

»Es gab bei uns keine Computer.«

»Und Konsolen?«

»Die gab es auch nicht.«

»Hmm«, machte sie. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der auf dem Mars aufgewachsen ist.«

Die Familie Shaw besaß auf dem Anwesen in der zerklüfteten Sierra Nevada zwei einfache Mobiltelefone – natürlich Prepaid-Geräte und nur für den Notfall gedacht. Es gab ein Kurzwellenfunkgerät, dem die Kinder zuhören durften, aber genau wie bei den Telefonen war ein Sendebetrieb lediglich als absolute Ausnahme gestattet. Ashton warnte, dass »Fuchsjäger« – Leute mit Geräten, die den Ursprungsort von Funksignalen anpeilten – in der Gegend unterwegs sein könnten, um ihn aufzuspüren. Wenn die Familie in die nächstgelegene Stadt fuhr, White Sulphur Springs, vierzig Kilometer entfernt, hatten Ashton und Mary Dove kein Problem damit, dass die Kinder sich in die veralteten Computer der Stadtbücherei einloggten. Auch bei ihren Onkeln und Tanten, während der sommerlichen Besuche in der »Zivilisation« – Portland und Seattle –, wurden ihnen diesbezüglich keine Beschränkungen auferlegt. Aber wenn dein Alltag daraus besteht, dich an senkrechten Felswänden abzuseilen oder leibhaftigen Klapperschlangen und Elchen zu begegnen, ist der Kampf gegen fiktive Außerirdische ein bisschen albern.

»Oh, oh, oh! … Komm schon.« Maddie eilte auf einen großen Monitor zu, auf dem ein Spieler – ein junger Mann mit Wollmütze, Trainingsanzug und Möchtegernbart – auf unförmige Monster feuerte und die meisten von ihnen in die Luft jagte.

»Er ist gut. Das Spiel heißt Doom
«, sagte sie und schüttelte versonnen den Kopf. »Ein echter Klassiker. Wie Das verlorene Paradies
 oder Hamlet
 … Da hätte ich dich doch beinahe mit überraschter Miene erwischt, Colter. Ich habe einen Bachelor in englischer Literaturwissenschaft und einen Master in Informatik.«

Sie nahm ein Gamepad und hielt es ihm hin. »Möchtest du es mal versuchen?«

»Ich passe.«

»Stört es dich, wenn ich …?«

»Nur zu.«

Maddie ließ sich auf einen der Stühle fallen und fing an zu spielen. Ihr Blick war fokussiert und ihre Lippen leicht geöffnet. Sie beugte sich vor, und ihr Körper wiegte und krümmte sich, als gäbe es außer der Spielwelt nichts anderes mehr um sie herum.

Ihre Bewegungen wirkten irgendwie tänzerisch und sinnlich.

Aus Lautsprechern hinter Shaw dröhnte das Geräusch einer Rakete. Er drehte sich um und schaute auf die andere Seite des überfüllten Ganges. Auf einem Monitor dort lief eine Vorschau auf das nächste Spiel dieser Firma. In Galaxy
 VII
 lenkte der Spieler einen Astronauten am Steuer eines Raumschiffs über die Oberfläche eines fernen Planeten. Die Maschine landete, und der Spieler ließ den Charakter aussteigen und in eine Höhle gehen, wo er Tunnel erforschte und Gegenstände einsammelte, zum Beispiel Landkarten, Waffen und sogenannte »Power Plus Chips«. Was für Colter klang wie die Nahrungsergänzung eines Marathonläufers.

Das Spiel war ruhiger und subtiler als das Ballergemetzel von Doom
.

Maddie erschien neben ihm. »Ich habe die Welt gerettet, keine Sorge.« Sie packte seinen Arm, beugte sich nahe an ihn heran und übertönte den Lärm. »Das kleine Einmaleins der Videospiele.« Sie zeigte zurück auf Doom
. »Erstens, alles wird aus deiner Perspektive gezeigt, und du legst die Bösewichte um, bevor sie dich umlegen. Diese Spiele nennt man Ego-Shooter.« Dann wandte sie sich dem Spiel zu, das er sich angesehen hatte. »Zweitens, Action-Abenteuer. Das sind Rollenspiele in der dritten Person, bei denen du deinen Charakter, deinen Avatar … weißt du, was ein Avatar
 ist?« Er nickte. »… bei denen du deinen Avatar durch die Geschichte steuerst, Herausforderungen bestehst und Dinge sammelst, die dir helfen können. Du versuchst, am Leben zu bleiben. Und keine Angst, du kannst immer noch einen Pulslaser verwenden, um Ork-Hintern zu grillen.«

»Der Herr der Ringe
.«

»He.« Sie lachte und drückte seinen Arm. »Es besteht wohl doch noch Hoffnung für dich.«

Wenn es keinen Fernseher gibt, greifst du auf Bücher zurück.

»Eine letzte Lektion.« Sie wies auf den Galaxy-
VII
-Monitor. »Siehst du die anderen Avatare da? Das sind Spieler irgendwo sonst auf der Welt. Es ist nicht bloß ein Rollenspiel, sondern ein ›Mehrspieler-Online-Rollenspiel‹, international abgekürzt als MORPG
. Die anderen Spieler können auf deiner Seite sein, oder du musst sie vielleicht bekämpfen. Bei den beliebteren Vertretern dieser Art – wie World of Warcraft
 – sind zu jedem beliebigen Zeitpunkt womöglich eine Viertelmillion Leute online und spielen.

»Spielst du viel?«

Sie sah ihn überrascht an. »Oh, ich habe dir ja noch gar nicht gesagt, dass das mein Job ist.« Sie griff in ihre Tasche und gab ihm eine Visitenkarte. »Dann kann ich mich auch gleich ordentlich vorstellen. In Wahrheit heiße ich GrindrGirl88.« Und sie schüttelte ihm mit förmlicher Geste charmant die Hand.
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M
addie Poole entwarf keine Spiele, erschuf nicht ihre Grafiken und schrieb nicht ihre Werbekampagnen.

Sie spielte sie hauptberuflich.

Grinding – wie in ihrem Onlinenamen – war die Bezeichnung dafür, dass jemand Stunde um Stunde um Stunde für Streamingseiten wie Twitch spielte. »Ich werde dich nicht mehr fragen, ob du irgendwas hiervon kennst, okay? Hör einfach zu. Die Leute loggen sich also auf der Seite ein und beobachten ihre Lieblingsspieler dabei, wie die ein Spiel spielen.«

Es sei ein lukratives Geschäft, erklärte sie. Spieler hätten Agenten, genau wie Profisportler oder Schauspieler.

»Hast du einen?«

»Ich denke darüber nach. Wenn du diesen Schritt machst, geht eine Verpflichtung damit einher. Du kannst dann nicht mehr spielen, wo du willst und wann du willst. Verstehst du, was ich meine?«

Colter Shaw erwiderte nichts darauf, sondern stellte eine Frage. »Diese Leute, die sich da einloggen, spielen die mit?«

»Nein. Sie schauen nur zu. Sie sehen meinen Bildschirm, während ich spiele, als würden sie mir über die Schulter blicken. Gleichzeitig ist eine Kamera auf mich gerichtet, also sehen sie auch mein niedliches Gesicht. Ich habe ein Headset mit Mikrofon auf dem Kopf und erkläre meine Aktionen im Spiel, was ich tue, warum ich es tue, und ich reiße Witze und plaudere. Viele Jungs – und ein paar Mädchen – sind in mich verknallt. Es gibt auch einige Stalker, aber die hab ich im Griff. Wir Spielerinnen müssen Härte beweisen. Es spielen übrigens fast so viele Frauen wie Männer, aber Grinding und Turniere sind bisher noch eine männliche Domäne, und manche Kerle können mit den Veränderungen nicht umgehen.«

Ihr Gesicht verzog sich angewidert. »Eine Spielerin, die ich kenne – sie ist noch ein Kind, erst achtzehn –, hat zwei Arschlöcher besiegt, die in irgendeinem Kellerloch in Bakersfield gehockt haben. Die beiden haben sich den echten Namen und die Adresse des Mädchens besorgt und sie geSWAT
tet. Weißt du, was das ist? S-W-A-T, in Großbuchstaben?«

Shaw wusste es nicht.

»Wenn jemand die Polizei anruft und behauptet, ein bewaffneter Verbrecher halte sich in deiner Wohnung auf. Die Cops dürfen das nicht ignorieren. Sie haben die Tür des Mädchens eingetreten und sie überwältigt. Das passiert öfter, als man glaubt. Natürlich wurde sie gleich wieder freigelassen. Sie konnte die Typen ausfindig machen, obwohl sie Proxy-Server benutzt hatten, und am Ende sind sie ins Gefängnis gekommen.«

»Was hat deine Tätowierung zu bedeuten?« Er warf einen Blick auf ihren Hals.

»Das erzähle ich dir später. Vielleicht. So. Hier ist deine Antwort, Colt.«

»Auf welche Frage?«

»Was wir hier machen. Ta-da!«

Sie hatten einen Stand in einer Ecke des Kongresszentrums erreicht. Er war so groß wie die anderen, aber sehr viel gedämpfter – ohne Laser, ohne laute Musik. Eine schlichte elektronische Anzeigetafel verkündete:


HSE PRÄSENTIERT


Immersion


DIE WELT DER VIDEOSPIELE SETZT SICH IN BEWEGUNG


Dieser Stand hatte keine Spielstationen; das dramatische Geschehen, was auch immer es sein mochte, fand in einem riesigen schwarz-violetten Zelt statt. Eine Besucherschlange wartete auf Einlass.

Maddie ging zum Tisch der Anmeldung, hinter dem zwei Asiatinnen Mitte dreißig saßen, womit sie älter als das durchschnittliche Standpersonal waren. Die Frauen trugen identische konservative marineblaue Hosenanzüge. Maddie zeigte ihre Eintrittskarte und einen Führerschein vor. Die Frauen zogen einen Bildschirm zurate, dann bekam Maddie eine große weiße Brille und ein kabelloses Gamepad ausgehändigt. Sie unterzeichnete ein Dokument auf einem Tabletcomputer und nickte Shaw zu.

»Ich?«

»Du. Du bist mein Gast.«

Nach der gleichen Anmeldeprozedur erhielt auch Shaw sein Set der Spielzeuge. Das Dokument, das er unterschrieben hatte, war eine Haftungsfreistellung.

Sie gesellten sich zu der Warteschlange, die überwiegend aus jungen Männern bestand. Jeder von ihnen hielt ebenfalls Brille und Gamepad in der Hand. Der Zelteingang war durch einen Vorhang verschlossen.

»Ich bin auch Spieltesterin«, erklärte Maddie. »Die Studios beauftragen uns damit, die Betaversionen ihrer Spiele zu begutachten und ihnen Feedback zu geben. Auf Immersion
 warte ich schon ziemlich lange. Wir probieren es hier nur zum Spaß mal aus, und dann nehme ich es mit nach Hause, um es auf Herz und Nieren zu prüfen.«

Shaw begutachtete die komplizierte Brille, die auf jeder Seite mehrere Knöpfe und zudem Ohrhörer hatte.

Die Schlange kam nur langsam voran. Shaw sah, dass zwei Angestellte – kräftige, ernst dreinblickende Kerle in der Männerversion der blauen Anzüge – zu beiden Seiten des Eingangs standen und immer nur wenige Leute gleichzeitig einließen. Zuvor aber musste genau die gleiche Anzahl Besucher das Zelt durch einen nahen Ausgang verlassen und ihre Brillen und Gamepads einem anderen Mitarbeiter ausgehändigt haben. Shaw achtete auf die Mienen der Probanden. Manche schienen verblüfft zu sein und schüttelten die Köpfe. Andere wirkten ehrfürchtig. Ein oder zwei sahen beunruhigt aus.

»HSE
 steht für ›Hong-Sung Enterprises‹, eine chinesische Firma«, erklärte Maddie. »Die Videospielbranche ist seit jeher international – in den USA
, England, Frankreich und Spanien wurden überall schon früh Spiele entwickelt. Aber in Asien kam der große Durchbruch. Vor allem in Japan. Nintendo. Kennst du Nintendo?«

»Mario der Klempner.« Sobald er vom Anwesen aufs College und später ins Arbeitsleben gewechselt war, hatte Shaws Unterweisung in moderner Kultur massiv Fahrt aufgenommen.

»Im neunzehnten Jahrhundert war das eine Spielkartenfabrik. Am Ende wurden sie die Pioniere der Konsolenspiele – wie die Spiele aus den Spielhallen, aber für zu Hause. Der Name ist interessant. Die meisten Leute glauben, er bedeutet ›überlass das Glück dem Himmel‹. Das ist gewissermaßen die wörtliche Übersetzung. Aber ich habe mal mit einigen Japanern gespielt, und laut denen hat das alles eine tiefere Bedeutung. Nin
 heißt ›ritterliche Art‹, ten
 leitet sich von ›Tengu‹ ab, einem mythischen Geist, der all jene die Kampfkunst lehrt, die einen Verlust erlitten haben, und do
 ist ›ein Schrein‹. Für mich ist Nintendo daher ein Schrein für die Ritterlichen, die die Schwachen beschützen. Das gefällt mir besser.

So, zurück zum Geschichtsunterricht. Japan hat in der Videospielbranche einen kometenhaften Aufstieg hingelegt. Und an China ist das alles völlig vorbeigegangen – ist das zu glauben? Weil die kommunistische Partei diese Spiele nicht gutgeheißen hat. Sie seien subversiv oder so. Natürlich nur so lange, bis denen klar geworden ist, was ihnen entgeht: Geld. Zweihundert Millionen Amerikaner spielen Videospiele. Und sieben
hundert Millionen Chinesen.

Irgendwann hat die Regierung sich eingeschaltet, denn Peking bekam ein Problem: Spieler sitzen den ganzen Tag auf ihrem Hintern. Sie werden fett, geraten aus der Form und bekommen mit Mitte dreißig einen Herzinfarkt. Also hat HSE
, Hong-Sung Enterprises, etwas dagegen getan.« Maddie wies auf das Immersion
-Schild. »Du bewegst dich, während du spielst – überallhin, nicht bloß vor deinem Fernseher, wo du einen imaginären Tennisschläger schwingst. Du gehst umher, du läufst, du springst. In deinem Keller, deinem Wohnzimmer oder deinem Garten hinter dem Haus. Am Strand oder auf einem Feld. Es gibt eine Version, die man auf einem Trampolin spielen kann, und an einer für den Swimmingpool wird gearbeitet.«

Sie hielt die Brille hoch. »Siehst du die Kameras hier vorn und an den Seiten?« Sie zeigte darauf. »Du setzt das Ding auf, stellst über dein Mobiltelefon oder dein WLAN
 eine Verbindung mit dem Netz her und gehst hinaus in den Garten. Nur dass es nicht mehr dein Garten ist. Die Algorithmen des Spiels ändern, was du siehst. Das Dreirad, der Grill, die Katze – alles wird in etwas anderes verwandelt. Zombies, Ungeheuer, Felsen, Vulkane.

Sport war schon immer mein Ding, also ist das genau das richtige Spiel für mich. Immersion
 wird die nächste große Sache. Die Firma spendet bereits Tausende der Geräte an Schulen und an Krankenhäuser, wo sie bei der Reha helfen sollen. Und an die Armee. Es gibt eine Software, die Schlachtfelder repliziert, auf denen die Soldaten jederzeit üben können. In der Kaserne, zu Hause, wo auch immer.«

Sie waren nun als Nächste an der Reihe. »Okay, jetzt geht’s los, Colter. Setz die Brille auf.« Er gehorchte. Es war, als würde er durch eine leicht getönte graue Sonnenbrille schauen.

»Das Gamepad ist deine Waffe.« Sie lächelte. »Äh, du hältst es falsch herum. Falls du so abdrückst, schießt du dir selbst in den Schritt.«

Er drehte das Ding um. Es war wie eine Fernbedienung und lag gut in der Hand.

»Drück einfach diesen Knopf, wenn du schießen willst.«

Dann nahm Maddie seine linke Hand und führte sie auf die zugehörige Seite der Brille. »Damit schaltest du es ein. Sobald wir drinnen sind, drückst du eine Sekunde oder so da drauf. Und dieser Knopf … Spürst du ihn?«

Er nickte.

»Den drückst du, wenn du stirbst. Er erweckt dich wieder zum Leben.«

»Wieso glaubst du, dass ich sterben werde?«

Sie lächelte nur.
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A
ls sie das Zelt betraten, führte ein Angestellter sie einen Gang entlang zu Raum 3.

Auf der neun mal neun Meter großen Fläche sah es wie in den Kulissen eines Theaters aus: Laufstege, Stufen, Plattformen, Mobiliar, ein falscher Baum aus Gummi, eine große ausgebreitete Plane, ein Tisch mit mehreren Tüten Kartoffelchips und einigen Konservendosen, eine Standuhr. Shaw und Maddie hatten den Raum für sich allein.

Es war natürlich nur ein Spiel, aber Shaw spürte, wie er sich wappnete. Genau wie vor dem Schritt über die Kante einer Klippe oder bevor er auf seiner Yamaha einen Hügel hinaufraste, musste er sich innerlich darauf einstellen.

Sei niemals unvorbereitet, weder physisch noch mental …

Von oben ertönte eine Stimme: »Machen Sie sich kampfbereit. Bei eins schalten Sie die Brille ein. Drei … zwei … eins!«

Shaw drückte den Knopf, den Maddie ihm gezeigt hatte.

Und die Welt veränderte sich.

Auf erstaunliche Weise.

Die Standuhr war eine Art bärtiger Zauberer, die Plattformen vereiste Felsvorsprünge, die Gummipflanze ein Lagerfeuer, das mit grüner Flamme brannte. Die Plane hatte sich in eine felsige Küstenlinie verwandelt, mit Ausblick auf ein aufgewühltes Meer, in dem sich Strudel drehten und Boote in finsteren Spiralen in die Tiefe saugten. Am Himmel standen zwei Sonnen, eine gelb und eine blau, und tauchten die Welt in einen mattgrünen Schleier. Die Wände waren nicht länger schwarze Vorhänge, sondern ein Horizont mit schneebedeckten Gipfeln und einem gewaltigen Vulkan, der in diesem Moment ausbrach. Alles atemberaubend dreidimensional.

Shaw sah nach rechts zu Maddie, die nun eine schwarze Rüstung trug. Er selbst auch, wie ein Blick auf die eigenen Beine ihm verriet. Seine Hände steckten in schwarzen Metallhandschuhen, und aus dem Gamepad in seiner Rechten war eine Strahlenpistole geworden.

Eine überwältigende Erfahrung.

Der Name Immersion
 war treffend gewählt.

»Colt«, rief Maddie, allerdings nicht mit ihrer eigenen Stimme, sondern deutlich heiserer.

»Ich bin hier«, sagte er. Auch seine Stimme hatte sich verändert, von einem sanften Bariton zum rauen Bass.

Er bemerkte, dass sie ein Felssims erklomm, das vor dem Einschalten der Brille ein simples Gerüst gewesen war. Maddie duckte sich tief, und ihr Kopf schwenkte von links nach rechts. »Sie kommen. Mach dich bereit.«

»Wer …?«

Er keuchte auf. Ein Geschöpf landete neben Maddie auf dem Sims. Das glänzende blaue Ding hatte ein menschliches Gesicht – nur unwesentlich verändert durch die Säbelzähne und das dritte, rot glühende Auge. Es holte mit einem Schwert aus. Maddie schoss es nieder. Das Ding war nicht gleich tot, sondern griff weiter an und steckte immer mehr Funken sprühende Treffer aus ihrer Waffe ein. Nun zog es ein zweites glühendes Schwert. Maddie musste ausweichen und sprang von den Felsen auf ein grasbewachsenes Feld. Auch hier hatten ihre Bewegungen etwas Elegantes an sich.

Sinnlich …

Dann stürzte sich plötzlich ein fliegender Pterodaktylus auf Shaw und riss ihm das Herz aus der Brust.


SIE SIND TOT!,
 verkündete ein Schild in seinem Sichtfeld.

Er wusste, welchen Knopf er drücken musste.

Reset …

Er war wieder am Leben. Und nun besann er sich auf sein Überlebenstraining.

Verlier niemals deine Umgebung aus den Augen …

Er wirbelte herum – gerade noch rechtzeitig, um einem kompakten Vieh auszuweichen, das ihn mit einem brennenden Hammer attackierte. Es erforderte fünf Lasertreffer, um das Ding zu töten, und er musste zurückspringen, um dem letzten Hieb der Waffe zu entgehen.

Die Botschaft vor seinen Augen lautete: SIE HABEN EINEN LAVA-HAMMER ERHALTEN
. In der unteren rechten Ecke seines Sichtbereichs wurde ein kleines Abbild dieser Waffe eingeblendet. Das Fenster war mit ARSENAL
 bezeichnet.

Auf dem Gras vor ihm tauchte ein Schatten auf.

Shaws Herz schlug wie wild, und er hob sofort den Kopf, zum Glück schnell genug, um das verdammte geflügelte Ding zu erledigen, das sich auf ihn stürzen wollte. Auch dieses Exemplar hatte ein menschliches Gesicht.

Er schwitzte, war angespannt. Und er hätte am liebsten Dauerfeuer gegeben, hätte quer durch das Unterholz und zwischen die Bäume geschossen, obwohl er kein freies Schussfeld hatte.

Er dachte an die Begegnung mit dem Jäger zurück, der viele Jahre zuvor einfach ins Gebüsch geschossen und den Rehbock verwundet hatte.

Ich hab was getroffen? Da war nur ein Geräusch im Unterholz. Ich dachte, es wäre ein Wolf …

Shaw beruhigte sich und agierte taktischer. Es gelang ihm, eine Horde rennender, fliegender und sich schlängelnder Viecher auszuschalten – bis ein Alien unsportlicherweise einen Felsblock von einer Hügelspitze rollte und Shaw damit zerschmetterte.

Reset.

Er sah Maddie Poole drei Kreaturen auf einmal bekämpfen, wobei sie hinter einem umgestürzten Baumstamm in Deckung ging, auf dem sich Getreidesäcke und Brotlaibe türmten – das war der Tisch mit den Chipstüten und Suppendosen. Shaw hatte freie Sicht auf einen der Angreifer und tötete ihn. Sie bedankte sich nicht für die Hilfe. Genau wie bei einer echten Soldatin blieb ihre Aufmerksamkeit auf den Feind gerichtet.

Aus den Lautsprechern ertönte eine Stimme mit asiatischem Akzent: »Ihre Immersion
-Erfahrung endet in fünf Minuten.«

Nachdem Maddie ihre anderen beiden Gegner getötet hatte, drückte sie einen Knopf an ihrer Brille, kam zu Shaw und betätigte den gleichen Knopf an seinem Exemplar. Die Fantasywelt blieb, aber die Kreaturen waren weg. Es wurde schlagartig ruhig, abgesehen von den vermeintlichen Geräuschen des Ozeans und des Windes. Sie hielten nicht länger Laserwaffen in den Händen.

»Eine unglaubliche Erfahrung«, sagte Shaw.

Sie nickte. »Und wie. Ist dir aufgefallen, dass alle Gegner verschiedene menschliche Gesichter hatten?«

»Ja«, bestätigte er.

»Hong Wei, der Chef der Firma, hat mit Hilfe von Fokusgruppen testen lassen, gegen wen die Leute am liebsten antreten. Spieler fühlen sich viel wohler damit, menschenähnliche Gegner zu erledigen als Tiere. Wir sind Kanonenfutter; Bambi ist tabu.«

Shaw sah sich um. »Wo ist der Ausgang?«

»Wir haben noch ein paar Minuten übrig. Lass uns weitermachen.«

Er war nach diesem ereignisreichen Tag müde. Doch er hatte viel Spaß mit Maddie. »Ich spiele mit.«

Sie lächelte, nahm seine Hand und legte sie auf einen weiteren Knopf seiner Brille.

»Auf drei drückst du ihn.«

»Okay.«

»Eins … zwei … drei!«

Er betätigte den Knopf und hatte anstelle des Gamepads nun ein rot glühendes Schwert in der Hand. Maddie ebenfalls. Diesmal gab es keine anderen Gegner, nur sie beide.

Maddie Poole verschwendete keine Sekunde. Sie sprang vor, holte weit über ihrem Kopf aus und schlug zu. Shaw konnte zwar gut mit Messern umgehen, hatte aber noch nie ein Schwert in der Hand gehalten. Trotzdem fand er sich instinktiv zurecht. Er parierte den Hieb wirkungsvoll und startete den Gegenangriff. Es ärgerte ihn, dass Maddie ihn nicht vorgewarnt hatte, wie dieser Spielmodus aussehen würde. Sie konnte nun jeden seiner Stiche und Schläge entweder abwehren oder ihnen ausweichen. Sobald er sie verfehlte, nutzte sie die Gelegenheit und griff ihrerseits wieder an. Sein Vorteil waren die längeren Beine und die größere Körperkraft, sie hingegen war schneller und bot ein kleineres Ziel.

Er atmete schwer … und das nur teilweise wegen der Anstrengung, auf die Vorsprünge und Felsen zu steigen.

Die Stimme aus dem Himmel verkündete eine Restzeit von zwei Minuten. Das schien Maddie noch einmal neue Energie zu verleihen. Sie stieß mehrmals vor. Er trug eine Schnittwunde am Bein davon, sie eine am Oberarm. Die Verletzungen bluteten, ein schauriger Anblick. Eine Anzeige in seinem Sichtfeld besagte, er verfüge noch über neunzig Prozent Lebenskraft.

Er versuchte einen Scheinangriff, und Maddie fiel darauf herein. Sie wich zu spät aus und kassierte einen Treffer am Bein, wenngleich nur oberflächlich. Er konnte hören, wie sie leise knurrte: »Na warte, du Mistkerl.«

Shaw griff an, und Maddie wich zurück. Sie versuchte, auf ein niedriges Sims zu springen – eine knapp fünfzig Zentimeter hohe Plattform –, verschätzte sich aber und stürzte schwer. Der Boden war zwar mit Schaumstoff gepolstert, aber Maddie prallte auf die Kante der Plattform. Sie sank auf die Knie und hielt sich die Rippen. Er hörte sie vor Schmerz stöhnen.

Shaw richtete sich auf, senkte das Schwert und ging zu ihr, um ihr aufzuhelfen. »Alles in Ordnung?«

Er war noch ungefähr einen Meter entfernt, als sie aufsprang und ihn mit ihrem Schwert durchbohrte.

SIE SIND TOT!

Es war alles bloß ein Trick gewesen. Sie hatte den Sturz nur vorgetäuscht und war so gelandet, dass sie auf beiden Füßen stand und sich für ihren Überraschungsangriff abstoßen konnte.

Der Herrscher im Zelthimmel teilte ihnen mit, dass ihre Zeit nun abgelaufen sei. Die Fantasywelt verwandelte sich zurück in eine Theaterkulisse. Shaw und Maddie nahmen ihre Brillen ab. Er nickte ihr zu und wollte eigentlich sagen: »Das war ganz schön hinterhältig«, doch das tat er nicht. Sie wischte sich mit ihrem Ärmel den Schweiß von Stirn und Schläfen und stellte dabei eine Miene zur Schau, die sich nicht allzu sehr von den Gesichtern der Kreaturen unterschied, denen Shaw zum Opfer gefallen war. Es lag weder Triumph noch Siegesfreude darin. Nichts. Nur Eiseskälte.

Er musste daran denken, was sie gesagt hatte, bevor sie eingetreten waren.

Wir probieren es hier nur zum Spaß mal aus …

Auf dem Weg zum Ausgang schien ihr jäh bewusst zu werden, dass sie nicht allein war. »He, du bist doch nicht sauer, oder?«, fragte sie.

»Nein, alles ist gut.«

Die unangenehme Stimmung ließ nach, verflog aber nicht ganz, während sie das Zelt verließen. Was hingegen verflog, war seine Absicht, Maddie zum Essen einzuladen. Er würde das – vielleicht – später nachholen. Aber nicht heute Abend.

Sie gaben ihre Brillen und Gamepads bei einem HSE
-Angestellten ab, der sie in einen Reinigungsbehälter legte. Am Tisch der Anmeldung erhielt Maddie eine Leinentasche, die vermutlich ein Testset enthielt, das sie nach Hause mitnehmen konnte.

Shaws Telefon summte.

Eine Nummer aus der Gegend.

Die Polizei von Berkeley, um ihn wegen des Diebstahls festzunehmen? Dan Wiley und Supervisor Cummings, die ihre Meinung über den großen Beweismittelraub geändert und beschlossen hatten, Shaw wieder einzusperren?

Es war
 die JMCTF
, aber lediglich die Beamtin vom Eingang, die ihm mitteilte, sein Wagen könne nun vom Verwahrplatz abgeholt werden.

Shaw war erschöpft und in den letzten zehn Minuten dreimal gestorben – oder sogar viermal? – und dachte sich: Einen Versuch ist es wert. »Kann ihn mir jemand vorbeibringen?«

Die Stille – die bestimmt von einem völlig verblüfften Gesichtsausdruck der Polizistin begleitet wurde – hielt gute drei Sekunden lang an. »Das ist leider nicht möglich, Sir. Sie müssen das Fahrzeug schon selbst dort abholen.«

Dann nannte sie ihm die Adresse. Er prägte sie sich ein, und sie beendeten das Gespräch.

Shaw sah Maddie an. »Mein Auto steht bereit.«

»Ich kann dich hinfahren.«

Es war offensichtlich, dass sie lieber hierbleiben würde. Wogegen er nichts einzuwenden hatte.

»Nein, ich rufe mir ein Uber-Taxi.«

Er umarmte sie, und sie küsste ihn auf die Wange.

»Es hat Spaß gem…«, setzte er an.

»Gute Nacht!«, rief Maddie. Dann war sie auch schon weg, zupfte an ihrem Haar und steuerte einen weiteren Stand an, wobei sie keinen Gedanken mehr an die feindlichen Aliens, die Schwerter oder auch Shaw verschwendete. Das alles war bereits vollständig gelöscht – wie Daten aus dem flüchtigen Zwischenspeicher einer Festplatte.
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E
s gab keinerlei logischen Grund dafür, dass er einhundertfünfzig Dollar für die Freigabe eines Wagens zahlen sollte, den man gar nicht erst hätte sicherstellen dürfen.

Doch so war es nun mal.

Und wie zum Hohn kostete es fünf Prozent mehr, wenn man per Kreditkarte bezahlte. Colter überprüfte sein Bargeld: einhundertsiebenundachtzig Dollar. Er entschied sich für die American-Express-Karte und ging zum Haupttor, um dort zu warten.

Der Verwahrplatz war ein ausgedehntes Gelände in einem heruntergekommenen Abschnitt des Silicon Valley, östlich des Highway 101. Manche der Fahrzeuge standen schon seit Monaten dort, jedenfalls nach der Schmutzschicht zu urteilen. Shaw zählte die Maschinen im Anflug auf San Francisco und dachte daran, wie der Fluglärm beunruhigenderweise alle etwaigen Geräusche des Entführers übertönt hatte, als er in der alten Fabrik auf der Suche nach Sophie gewesen war. Nun hörte er nach sechzehn Jets mit dem Zählen auf. Sein Wagen kam fünf Minuten später. Shaw untersuchte ihn. Keine Kratzer oder Beulen. Seine Computertasche lag immer noch im Kofferraum und war vermutlich durchsucht worden, aber man hatte nichts beschädigt oder weggenommen.

Die klare Stimme des Navigationsgeräts lotste ihn zurück in den ansprechenderen Teil des SV
, wo am späten Abend nicht mehr viel los war. Shaws Ziel war das Wohnmobilcenter in Los Altos Hills. Er wählte jedoch einen Umweg und ignorierte die Anweisungen der elektronischen Dame sowie ihre geduldigen Korrekturen nach der jeweiligen Neuberechnung der Route.

Denn er wurde von jemandem verfolgt.

Bei der Abfahrt von dem Verwahrplatz war ihm aufgefallen, dass ein Wagen die Scheinwerfer einschaltete und wendete, um ebenfalls in seine Richtung zu fahren. Ein Zufall? Als Shaw abrupt an einer gelben Ampel stoppte, die er mühelos und ohne Strafzettel noch hätte passieren können, machte der Pkw oder Pickup hinter ihm einen Schlenker und hielt am Bordstein. Shaw konnte weder die Marke noch das Modell oder die Farbe erkennen.

Irgendein Carjacker oder Straßenräuber? Zwei Prozent. Ein Chevy Malibu war es nicht wert, dafür in den Knast zu gehen.

Detective Dan Wiley, der ihn windelweich prügeln wollte? Vier Prozent. Befriedigend, aber das Ende seiner Karriere. Der Mann war ein Narzisst, kein Dummkopf.

Detective Dan Wiley, der hoffte, ihn beim Erwerb von Pot oder Koks zu erwischen? Fünfzehn Prozent. Rachsüchtig genug wäre der Arsch bestimmt.

Ein Täter, den Shaw hinter Gitter gebracht hatte, oder ein Killer oder Knochenbrecher im Auftrag eines solchen Täters? Zehn Prozent. Ausreichend Kandidaten gäbe es. Es wäre ziemlich schwierig gewesen, ihn zu dem Verwahrplatz der Polizei zu verfolgen, aber nicht unmöglich. Shaw setzte die Wahrscheinlichkeit zweistellig an, weil er meistens ein paar Punkte aufschlug, wenn die möglichen Konsequenzen besonders schmerzhaft oder gar tödlich ausfallen konnten.

Am wahrscheinlichsten aber war Person X – deren Pläne für Sophie Mulliner durchkreuzt worden waren und die sich nun rächen wollte: sechzig Prozent.

Shaw schaltete die Stimme des Navis und den Bremsassistenten ab und bog in eine ruhige Straße ein. Dann trat er das Gaspedal durch, als versuche er, mit durchdrehenden Rädern zu fliehen. Der Verfolger beschleunigte ebenfalls. Bei Tempo achtzig legte Shaw eine Vollbremsung hin und ließ den Wagen nach links herumschleudern. Fast wäre der Chevy ausgebrochen – der Asphalt war taufeucht –, aber Shaw konnte das Heck durch Gegensteuern abfangen. Das riskante Manöver gelang ihm gerade noch rechtzeitig, um passgenau in der Einfahrt eines dunklen Parkhauses zu verschwinden. Nach sechs Metern wendete er unter ohrenbetäubendem Quietschen der Reifen, gab wieder Gas und kehrte nach vorn zurück.

Shaw hob sein Telefon, die Kamera zeichnete auf, das Fernlicht des Wagens war eingeschaltet. Der Verfolger brauchte nur noch ins Bild zu fahren.

Doch das geschah nicht. Nach einer Minute fuhr Shaw los und bog rechts ab, zurück zur Hauptstraße. Er rechnete damit, dass der Unbekannte irgendwo wartete.

Die Straße war leer.

Shaw fuhr zum Wohnmobilcenter und gehorchte Miss Navi diesmal aufs Wort. An der Zufahrt blieb er stehen und sah sich um. Es herrschte Verkehr, aber der strömte vorbei, und die Fahrer interessierten sich nicht für ihn. Shaw fuhr auf das Gelände, bog in den Google Way ein und parkte.

Dann stieg er aus, verriegelte den Wagen und ging zügig zur Tür des Winnebago. Drinnen ließ er das Licht ausgeschaltet und holte seine Glock aus dem Gewürzschrank. Fünf Minuten lang spähte er durch die Jalousien. Kein Auto.

Shaw ging in das kleine Badezimmer und nahm eine heiße, dann eiskalte Dusche. Er zog sich Jeans und Sweatshirt an und bereitete sich ein Abendessen zu: Rührei mit Kräutern aus dem Waffenversteck (Estragon, Salbei), gebutterter Toast und ein Stück salziger roher Schinken, dazu ein Anchor Steam. Dreiundzwanzig Uhr war für ihn keine ungewöhnliche Essenszeit.

Er nahm auf der Sitzbank Platz, um zu essen und den allabendlichen Blick auf die örtlichen Newsfeeds zu werfen. Eine andere Frau war überfallen worden – in Daly City –, aber man hatte den Täter noch vor Sophies Rettung durch Shaw verhaftet. Es folgten einige irrelevante Meldungen: ein bekannter Gewerkschafter bestritt Korruptionsvorwürfe, im Hafen von Oakland war ein Terroranschlag verhindert worden, eine Vielzahl von kalifornischen Wählern ließ sich registrieren, um demnächst an irgendeinem besonderen Volksentscheid teilnehmen zu können.

Im Zusammenhang mit der Entführung von Sophie Mulliner lieferten die Nachrichtensprecher und Kommentatoren keine Neuigkeiten, von denen Shaw noch nichts wusste, aber sie taten immerhin, was sie am besten konnten: die Paranoia steigern. »Ganz recht, Candy, nach meiner Erfahrung haben Kidnapper wie dieser – wir nennen sie ›Erregungsentführer‹ – es oft gleich auf mehrere Opfer abgesehen.«

Auch Shaw hatte es in die Nachrichten geschafft.

Detective Dan Wiley sagte, ein engagierter Bürger, ein gewisser Colter Shaw, der sich die von Mr. Mulliner ausgesetzte Belohnung verdienen wollte – die Bemerkung ließ Shaw überaus geldgierig wirken –, habe Informationen beigesteuert, die sich für die Rettung als hilfreich erwiesen hätten.

Shaw schloss das Programm, fuhr den Computer herunter und schaltete den Router aus.

Als hilfreich erwiesen …

Es war fast Mitternacht.

Shaw war müde, aber Schlaf stand noch nicht auf dem Programm. Er kehrte zum Küchenschrank zurück und nahm erneut den Umschlag heraus, den er aus dem Universitätsarchiv gestohlen hatte und der in eleganter Handschrift die Bezeichnung Benotete Arbeiten, 25.5.
 trug. Die Dokumente darin hatte er zuvor nur kurz überflogen. Er klappte nun ein leeres Notizbuch auf und schraubte die Kappe von seinem Füllfederhalter.

Nach einem Schluck Bier fing er mit der gründlichen Lektüre an und war gespannt, ob er hier tatsächlich eine Antwort auf seine Frage finden würde: Was war vor fünfzehn Jahren in den frühen Morgenstunden des fünften Oktober auf dem trostlosen Echo Ridge wirklich geschehen?
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D
er Stein hatte bei der Frontscheibe der sinkenden Seas the Day
 keinerlei Wirkung gezeigt.

Shaw warf ihn zurück in den unwirtlichen, aufgewühlten Pazifik und zog das Klappmesser aus der Tasche. Er wollte damit die Schrauben lösen, die den Fensterrahmen an der Kabine hielten.

Über das laute Donnern der Brandung hinweg, die auf Felsen und Sand traf, hörte er Elizabeth Chabelle etwas rufen.

Wahrscheinlich: »Holen Sie mich hier raus, verdammt noch mal!«

Oder eine Variation davon.

Er packte mit der linken Hand die wacklige Reling und machte sich an die Arbeit. Es waren insgesamt vier Schrauben – mit einfachem Schlitz, nicht Kreuzschlitz. Shaw schob den Rücken der Klinge hinein und drehte das Messer gegen den Uhrzeigersinn. Einen Moment lang tat sich nichts. Erst als er es mit aller Kraft versuchte, setzte die Schraube sich in Bewegung. Einige Minuten später hatte er sie herausgedreht. Dann die Zweite. Die Dritte.

Er war halb mit der vierten Schraube fertig, als eine große Woge den Kutter seitlich traf und Shaw rücklings über die Reling kippen ließ, zwischen dem Boot und einem der Pfähle des Stegs.

Er suchte instinktiv nach Halt, ließ das Messer los und sah noch, wie es in einer eleganten Spirale in Richtung Meeresboden sank. Dann schwamm er an die Oberfläche und kämpfte sich ein weiteres Mal auf das Vorderdeck.

Zurück zum Fenster, das gelockert, aber noch nicht abgeschraubt war.

Okay. Es reichte ihm. Wütend packte Shaw mit beiden Händen den Fensterrahmen, stellte seine Füße auf die äußere Seitenwand der Kabine und zog – unter Einsatz seiner Arm-, Bein- und Rückenmuskeln.

Der Rahmen brach weg.

Shaw und das Fenster fielen über die Seite.

Oh, verflucht, dachte er und schaffte es gerade noch, tief einzuatmen.

Und abermals schwamm er an die Oberfläche. Das Zittern hatte nachgelassen, und er fühlte sich regelrecht euphorisch. Auf diese Weise teilt die Unterkühlung dir mit, dass der Tod echt Spaß machen kann.

Er mühte sich zurück auf das Vorderdeck, ließ sich in den vorderen Teil der Kabine fallen und rutschte zu der Trennwand in der Mitte. Der Bug des Kutters ragte nun in einem Winkel von fünfundvierzig Grad aus dem Wasser. Unter Shaw hatte die erschöpfte Elizabeth Chabelle ihre Koje in der halb gefluteten hinteren Sektion der Kabine verlassen. Sie hielt sich an dem Rahmen des kleinen Türfensters fest. Er sah Verletzungen an ihren Fingern; sie musste das Glas eingeschlagen und nach dem Türknauf getastet haben.

Doch der war abmontiert worden.

»Warum?«, schluchzte sie. »Wer hat das getan?«

»Es wird alles gut, Elizabeth.«

Er strich mit beiden Händen am Rahmen der Tür entlang und fühlte die scharfen Spitzen. Sie war auf der anderen Seite mit Schnellbauschrauben gesichert worden, genau wie in der Fabrik, in der Sophie gesteckt hatte.

»Haben Sie irgendwelche Werkzeuge?«

»Nein! Ich h-hab nach Sch-Scheißwerkzeug gesucht.« Sie stotterte vor lauter Kälte.

Wo stand wohl der Unterkühlungscountdown? Vermutlich bei zehn Minuten und weiter fallend.

Eine weitere Welle krachte gegen das Boot. Chabelle murmelte etwas, das Shaw nicht verstehen konnte, weil die Frau so stark zitterte. Sie wiederholte es: »W-Wer …?«

»Er hat Gegenstände für Sie zurückgelassen. Fünf Gegenstände.«

»Es ist so sch-scheißkalt.«

»Was hat er dagelassen?«

»Einen L-Lenkdrachen … d-da war ein D-Drachen. Einen E-Energieriegel. Den hab ich g-gegessen. Eine T-Taschenlampe. St-Streichhölzer. Alle nass. Einen T-T-Topf. Bl-Blumentopf. Einen besch-beschissenen Bl-Blumentopf.«

»Geben Sie ihn mir.«

»G-Geben …?«

»Den Topf.«

Sie bückte sich, tastete unter der Wasseroberfläche herum und reichte ihm gleich darauf den Topf aus braunem Ton. Shaw zerschlug ihn an der Wand, nahm die scharfkantigste Scherbe und kratzte das Holz um die Türangeln weg.

»Hocken Sie sich wieder auf die Koje«, wies Shaw die Frau an. »Außerhalb des Wassers.«

»Hier ist k-kein …«

»So gut es eben geht.«

Sie drehte sich um und stieg ans Kopfende der Koje. Es gelang ihr, den größten Teil ihres Körpers, vom stattlichen Bauch an aufwärts, aus dem Wasser zu halten.

»Erzählen Sie mir von George«, forderte Shaw sie auf.

»Sie k-kennen meinen F-Freund?«

»Ich habe ein Foto von Ihnen beiden gesehen. In einem Tanzsaal.«

Sie lachte leise auf. »Er tanzt sch-schrecklich. Aber er v-versucht’s. F-Foxtrott geht sch-schon ganz gut. T-Tanzen Sie …?«

Shaw lachte ebenfalls. »Ich tanze nicht, nein.«

Es war Teakholz. Hart wie Stein. Trotzdem machte er weiter. »Schaffen Sie es oft nach Miami, um Ihre Familie zu besuchen?«

»I-Ich …«

»Ich habe nämlich ein Haus in Florida. Weiter nördlich. Waren Sie schon mal in den Everglades?«

»Auf einem d-dieser B-Boote mit den F-Flugzeugp-propellern. Ich werde st-sterben, nicht w-wahr?«

»Nein, werden Sie nicht.«

Sophie hatte es mit ihrem Glasmesser durch eine Trockenbauwand geschafft, aber die Tonscherbe hier war völlig nutzlos. »Mögen Sie Steinkrabben?«

»Ich h-hab mir an einem … einem der P-Panzer mal einen Z-Zahn abgebrochen.« Sie fing an zu schluchzen. »Ich w-weiß gar nicht, w-wer Sie sind. Danke. Aber g-gehen Sie. G-gehen Sie jetzt. R-Retten Sie sich … Es i-ist zu sp-spät.«

Shaw schaute in den dunklen Teil der Kabine, in dem die Frau sich am Pfosten der Koje festklammerte.

»B-Bitte«, sagte sie. »Retten S-Sie sich.«

Das Schiff sackte ein Stückchen tiefer ab.
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U
m neun Uhr morgens war Colter Shaw in einer der fünfundzwanzig Millionen Ladenzeilen, wie es sie überall im Silicon Valley gab. Diese hier konnte ein Nagelstudio vorweisen, einen Friseursalon, eine FedEx-Filiale und ein salvadorianisches Restaurant – in dem er nun saß. Es war ein fröhlicher Ort, festlich geschmückt mit rot-weißen Papierblumen und Girlanden sowie Fotos von Berglandschaften El Salvadors. Außerdem wurde hier der beste lateinamerikanische Kaffee serviert, den Shaw je getrunken hatte: Santa Maria aus der »Mikroregion« Potrero Grande. Er hätte am liebsten ein oder zwei Pfund mitgenommen, aber die Bohnen standen nicht zum Verkauf.

Shaw nippte an dem aromatischen Getränk und warf einen Blick auf die andere Straßenseite. Auf der Fahrt hierher war er an imposanten Villen vorbeigekommen, aber hier gab es nur winzige Bungalows. Einer würde zwangsversteigert werden – Shaw dachte an Frank Mulliners Nachbarn –, ein anderer stand zum Verkauf. Vor zwei der Häuser steckten Schilder im Rasen: Stimmt für Antrag 457. Keine Erhöhung der Grundsteuer!!! Die andere Botschaft war mit einem Totenschädel und gekreuzten Knochen versehen: Silicon Valley Real Estate – Ihr bringt uns um!!

Shaw widmete sich wieder dem Stapel Dokumente, den er kürzlich aus der Universität mitgenommen hatte. Ja, es handelte sich um einen Diebstahl, aber bei näherer Betrachtung könnte man wohl auch argumentieren, die Tat sei gerechtfertigt gewesen.

Immerhin waren diese Unterlagen von seinem Vater, Ashton Shaw, verfasst oder zusammengestellt worden.

Zwei von dessen Regeln kamen Colter in den Sinn:

Entscheide dich niemals für eine Strategie oder Handlungsweise, ohne vorher Prozentsätze zuzuweisen.

Bestimme niemals einen Prozentsatz, ohne dass dir möglichst viele Fakten bekannt sind …

Das war natürlich die Grundlage von allem.

Colter Shaw konnte nicht beurteilen, was vor fünfzehn Jahren am fünften Oktober geschehen war, bis er jene Fakten gesammelt hatte … Wo auf diesen Blättern fanden sich die relevanten Stellen? Es waren insgesamt dreihundertvierundsiebzig Seiten. Shaw fragte sich, ob schon diese Zahl eine Botschaft darstellte; sein Vater hatte schließlich ein Faible für Codes und kryptische Verweise gehabt.

Ashtons Expertenwissen hatte sich auf Politologie, Jura, Verwaltungswesen, amerikanische Geschichte und – als kurioses Hobby – Physik erstreckt. Die Seiten enthielten Aufzeichnungen aus all diesen Bereichen. Angefangene, aber nie beendete Abhandlungen und Aufsätze, die zwar abgeschlossen waren, aber für Shaw keinerlei Sinn ergaben. Seltsame Theorien, Zitate von Leuten, deren Namen ihm nichts sagten. Land- und Straßenkarten aus dem Mittleren Westen, Washington D. C., Chicago und Kleinstädten in Virginia und Pennsylvania. Bevölkerungstabellen aus dem neunzehnten Jahrhundert. Zeitungsausschnitte. Fotos von alten Gebäuden.

Auch einige medizinische Unterlagen, die offenbar aus der Forschungsarbeit stammten, die seine Mutter damals im Auftrag einiger Pharmafirmen von der Ostküste über Psychosen erstellt hatte.

Zu viele Informationen sind so nutzlos wie zu wenige.

Bei vier Blättern war jeweils eine Ecke umgeknickt, was darauf hindeutete, dass sein Vater – oder sonst jemand – sich noch einmal genauer damit beschäftigen wollte. Shaw notierte sich die Seitenzahlen und nahm jede kurz in Augenschein. Seite 37 war die Karte einer Stadt in Alabama; Seite 63 enthielt einen Artikel über einen Teilchenbeschleuniger; auf Seite 118 fand sich die Fotokopie eines Beitrags aus der New York Times
 über ein neues Computersystem für die New Yorker Börse; Seite 255 war ein weitschweifiger Essay von Ashton über den erbärmlichen Zustand der Infrastruktur des Landes.

Shaw rief sich mahnend ins Bewusstsein, dass diese Dokumente völlig bedeutungslos sein konnten. Sie waren nicht lange vor dem fünften Oktober zusammengestellt worden, ja, aber von wem denn? Von einem Mann, dessen Bezug zur Realität bis dahin hauchdünn geworden war.

Shaw reckte sich und blickte von dem Bild eines alten Gerichtsgebäudes in Neuengland auf. Dabei sah er zufällig, wie ein Auto langsam die Straße entlangkam und bei seinem Malibu hielt. Es war ein grauer Nissan Altima, einige Jahre alt, mit zahlreichen kleinen Dellen und Schrammen. Shaw konnte den Fahrer nicht erkennen – die Scheiben spiegelten –, sah aber wenigstens, dass die Person nicht groß zu sein schien. Gerade als Shaw aufstand und mit seinem Telefon das Kennzeichen fotografieren wollte, beschleunigte das Fahrzeug und verschwand um die nächste Ecke. Er hatte das Nummernschild nicht zu Gesicht bekommen.

Der Verfolger von letzter Nacht? Die Person, die ihn von oben im San Miguel Park beobachtet hatte? Was zu der äußerst wichtigen Frage führte: War das X?

Er setzte sich wieder. Soll ich die Task Force anrufen?

Und was würde er Wiley dann erzählen?

Sein Telefon summte. Er sah auf das Display: Frank Mulliner. Sie waren erst in einer Stunde verabredet.

»Frank.«

»Colter.« Der Mann klang nicht gut. Shaw fragte sich, ob der Zustand der jungen Frau sich womöglich verschlechtert hatte; vielleicht war der Sturz heftiger gewesen, als zunächst gedacht. »Ich muss etwas mit Ihnen besprechen. Ich … ich sollte das eigentlich nicht, aber es ist wichtig.«

Shaw stellte die Tasse mit dem vorzüglichen Kaffee hin. »Schießen Sie los.«

Es gab eine Pause. »Von Angesicht zu Angesicht wäre mir lieber«, sagte der Mann. »Können Sie gleich vorbeikommen?«
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E
in weiß-grüner Streifenwagen der Task Force stand wie ein Leuchtturm vor dem Haus der Mulliners. Der uniformierte Deputy am Steuer war jung und trug eine Fliegersonnenbrille. Sein Kopf war rasiert, genau wie bei vielen seiner Kollegen, die Shaw in der Dienststelle gesehen hatte.

Man hatte dem Mann anscheinend schon mitgeteilt, dass Shaw bald eintreffen würde, zusammen mit einer Personenbeschreibung. Er warf einen Blick in Shaws Richtung und widmete sich dann wieder seinem Funkgerät oder Computer. Vielleicht spielt er auch Candy Crush
, dachte Shaw nach seiner Einführung in die Videospielwelt vom Vorabend. Maddie hatte ihm erzählt, das sei ein typisches »Gelegenheitsspiel«, wie man es zum Zeitvertreib auf dem Smartphone spielte.

Mulliner ließ ihn herein, und sie gingen in die Küche, wo der Mann ihm einen Kaffee anbot. Shaw lehnte ab.

Die zwei Männer waren allein. Sophie schlief noch. Zu Shaws Füßen bewegte sich etwas. Es war Luka, Fees Standardpudel, der hereinkam, etwas Wasser trank und sich dann auf den Boden legte. Die beiden Männer setzten sich. Mulliner umschloss seinen Kaffeebecher mit beiden Händen. »Es hat eine weitere Entführung gegeben«, sagte er. »Ich darf es eigentlich niemandem verraten.«

»Was genau ist passiert?«

Das zweite Opfer hieß Henry Thompson. Er und sein Ehemann wohnten südlich von Mountain View, in Sunnyvale, nicht weit entfernt. Thompson, zweiundfünfzig, war gestern am späten Abend verschwunden, nach einer Veranstaltung an der Stanford University, wo er an einer Podiumsdiskussion teilgenommen hatte. Ein Stein oder Ziegel hatte seine Windschutzscheibe zertrümmert. Als er anhielt, wurde er überfallen und verschleppt.

»Detective Standish hat gesagt, es habe keine Zeugen gegeben.«

»Nicht Wiley?«

»Nein, es war nur Detective Standish.«

»Gibt es eine Lösegeldforderung?«

»Nicht, dass ich wüsste. Das ist einer der Gründe, aus denen die glauben, dass es sich um denselben Täter handelt wie bei Fee«, sagte er. »Also, Thompsons Mann hatte irgendwoher meinen Namen und meine Telefonnummer und hat hier angerufen. Er klang genau wie ich, als Fee noch vermisst wurde. Halb verrückt … Na ja, das wissen Sie ja noch. Er hatte gehört, dass Sie geholfen haben, und hat mich gebeten, Sie zu kontaktieren. Er hat gesagt, er möchte Sie anheuern, um Thompson zu finden.«

»Man kann mich nicht anheuern. Aber ich werde mit ihm sprechen.«

Mulliner schrieb den Namen samt Nummer auf einen Haftnotizzettel: Brian Byrd.

Shaw bückte sich und kraulte dem Pudel den Kopf. Das Tier verstand natürlich nicht, dass Shaw sein Frauchen gerettet hatte, es blickte aber beinahe so drein, mit leuchtenden Augen und einem wissenden Grinsen.

»Henry Thompson.« Shaw gab den Namen auf seinem Smartphone bei Google ein. »Welcher?« Es gab in Sunnyvale mehrere Treffer.

»Er ist Blogger und LGBT
-Aktivist.«

Shaw klickte einen der Links an. Thompson war rundlich und hatte ein freundliches Gesicht. Auf fast jedem der Bilder, die Google von ihm hatte, lächelte er. Er schrieb zwei Blogs: Eines über die Computerindustrie, das andere über LGBT
-Rechte. Shaw schickte die Adresse der Internetseite des Mannes an Mack und bat sie um Hintergrundinformationen.

Die Antwort war typisch für Mack: »Okay.«

»Kann ich Fee sehen?«, fragte Shaw.

Mulliner ging weg und kam gleich darauf mit seiner Tochter zurück. Sie trug einen dicken weinroten Morgenmantel und flauschige rosafarbene Pantoffeln. Ihr rechter Arm steckte in einem beeindruckenden blassblauen Gips. Der linke Handrücken war verbunden.

Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und waren rot gerändert.

Mulliners Arm lag um Sophies Schultern. Sie lehnte sich an ihn.

»Mr. Shaw.«

»Wie fühlst du dich? Was macht der Bruch?«

Sie sah ausdruckslos ihren Arm an. »Ganz gut. Es juckt unter dem Gips. Das ist das Schlimmste.« Sie ging zum Kühlschrank, goss sich ein Glas Orangensaft ein, kehrte zum Hocker zurück und setzte sich. »Die Polizei hat Sie abgeführt. Ich habe denen gesagt, dass Sie mich gerettet haben.«

»Keine Sorge. Das ist alles geklärt.«

»Haben Sie es schon gehört? Er hat wieder jemanden entführt.«

»Habe ich. Und ich werde der Polizei erneut helfen.«

Wovon die Polizei noch nichts wusste.

»Ich weiß, es fällt dir nicht leicht«, sagte Shaw, »aber könntest du mir schildern, was passiert ist?«

Sie trank einen Schluck Saft und leerte dann das halbe Glas. Shaw vermutete, dass sie Schmerzmittel bekam, die ihren Mund austrocknen ließen. »Ja, na klar.«

Shaw hatte eines seiner Notizbücher mitgebracht und schlug es nun auf. Sophie musterte den Füllfederhalter, wiederum ohne jede Regung.

»Mittwoch. Du bist nach Hause gekommen.«

Sophie erklärte ihm zögernd, dass sie wütend geworden sei. »Wegen irgendwas.«

Frank Mulliners Lippen wurden schmal, aber er sagte nichts.

Sie war zum Quick Byte Café gefahren, um einen Kaffee zu trinken und etwas zu essen – was genau, wusste sie nicht mehr –, und hatte wegen des Lacrossetrainings mit einigen Freundinnen telefoniert. Dann fuhr sie weiter zum San Miguel Park. »Wenn ich sauer oder traurig bin, egal weswegen, fahre ich mit meinem Fahrrad dorthin. Um richtig in die Pedale zu treten und den Druck rauszulassen. Wissen Sie, was ich meine?«

Shaw wusste es.

Ihre Stimme stockte. »Für Kyle war es das Surfbrett. An der Half Moon Bay und am Mavericks.« Sie biss die Zähne zusammen und wischte sich eine Träne weg.

»Auf der Böschung der Tamyen Road habe ich angehalten, um meinen Helmriemen festzuziehen. Dann hat mich plötzlich dieses Auto gerammt.«

Die Polizei würde sie das bereits gefragt haben, Shaw nun ebenfalls: »Hast du es gesehen?« Ein grauer Nissan, dachte er, würde aber nie einem Zeugen die Worte in den Mund legen.

»Nein. Es hat gekracht, und dann bin ich auch schon den Hang hinuntergestürzt.«

Am Fuß des Hügels hatte sie benommen gelegen und die sich nähernden Schritte gehört. »Ich wusste, dass das kein Unfall war«, sagte sie. »Die Böschung ist wirklich breit – er musste es darauf angelegt haben, mich zu rammen. Außerdem habe ich gehört, wie der Wagen kurz vorher noch beschleunigt hat. Ich wollte den Notruf wählen, aber es war schon zu spät, also habe ich mein Telefon einfach weggeworfen, damit man es vielleicht finden und nach mir suchen würde. Dann wollte ich aufstehen, aber er hat mich umgerissen und von hinten in die Niere geschlagen oder getreten – da war ich wie gelähmt. Ich konnte mich nicht mal mehr herumrollen.«

»Das mit dem Telefon war klug. So habe ich herausgefunden, was mit dir geschehen war.«

Sie nickte. »Dann hat eine Nadel mich in den Nacken gestochen, und ich wurde bewusstlos.«

»Haben die Ärzte oder die Polizei dir verraten, welches Mittel er benutzt hat?«

»Ich habe gefragt. Sie haben nur gesagt, es sei ein verschreibungspflichtiges Schmerzmittel gewesen, aufgelöst in Wasser.«

»Ist dir noch etwas zum Aussehen der Person eingefallen?«

»Habe ich Ihnen das nicht schon …? Irgendjemandem habe ich es erzählt. Eine graue Skimaske und eine Sonnenbrille.«

Er zeigte ihr das Standbild aus dem Überwachungsvideo des Quick Byte.

»Detective Standish hat es mir auch schon gezeigt. Nein, mir ist diese Person noch nie aufgefallen.« Sie stand auf, fand in einer Schublade ein Essstäbchen, schob es sich unter den Gips und kratzte sich damit.

»Falls du dich festlegen müsstest, eher ein Mann oder eher eine Frau?«

»Ich bin von einem Mann ausgegangen. Nicht allzu groß. Es hätte auch eine Frau sein können, aber dann muss sie ziemlich kräftig gewesen sein, stark genug, um mich zum Auto zu tragen oder zu zerren. Und der Tritt in den Rücken, als ich am Boden lag? Würde eine Frau einer anderen Frau denn so etwas antun?« Sie zuckte die Achseln. »Na ja, ich schätze, wir können genauso verkorkst sein wie Männer.«

»Hat die Person irgendwas gesagt?«

»Nein. Ich bin dann in diesem Raum aufgewacht.«

»Beschreib es.«

»Es gab ein wenig Licht, aber ich konnte nicht viel sehen.« Ihr Blick loderte auf. »Es war so dermaßen verrückt. Ich dachte mir, in Filmen wird jemand entführt, und dann ist da ein Bett und eine Decke und ein Eimer zum Reinpinkeln oder was auch immer. Es gab immerhin eine Flasche Wasser. Aber nichts zu essen. Nur eine große leere Glasflasche, dieses Stück Stoff, eine Rolle Angelschnur und Streichhölzer. Der Raum war wirklich alt. Mit Schimmel und so. Die Flasche, der Lappen – das ganze Zeug war neu.«

Shaw lobte sie abermals für ihre Klugheit, weil sie die Flasche zerbrochen und sich mit dem Glasmesser durch den Gipskarton gegraben hatte.

»Ich habe nach einem Fluchtweg gesucht. Die einzigen nicht mit Brettern vernagelten Fenster waren auf Höhe der obersten Etage. Ich konnte also nicht einfach eines einschlagen und nach draußen klettern. Dann habe ich es mit den Türen probiert. Die waren abgeschlossen oder zugenagelt.«

Zugeschraubt, um genau zu sein, dachte Shaw. Und zwar erst vor Kurzem. Er erzählte den Mulliners, dass auch er nur eine offene Tür gefunden hatte – auf der Vorderseite.

»Bis dahin bin ich gar nicht gekommen.« Sie schluckte schwer. »Ich habe die Schüsse gehört und … Kyle …« Sie schluchzte leise auf. Ihr Vater ging zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie weinte eine Weile an seiner Brust.

Shaw erklärte dem Vater nun, wie Sophie mit Hilfe der Angelschnur eine Falle gebaut und ein anderes Stück an ihr Sweatshirt gebunden hatte, um es zu bewegen und einen Schatten auf den Boden zu werfen. Der Entführer sollte angelockt werden. Und dann sollte ihn ein Ölfass treffen.

Mulliner bekam große Augen. »Wirklich?«

»Ich wollte Sie töten … ihn«, sagte sie leise. »Ihn erstechen. Aber ich bin in Panik geraten und weggelaufen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen wehgetan habe.«

»Ich hätte damit rechnen müssen«, sagte Shaw. »Ich wusste, du würdest eine Kämpferin sein.«

Da musste sie lächeln.

»Hat er dich angefasst?«, fragte Shaw.

Ihr Vater zuckte zusammen, aber die Frage musste gestellt werden.

»Ich glaube, nicht. Er hat mir lediglich Schuhe und Socken ausgezogen. Der Reißverschluss von meinem Anorak war immer noch geschlossen. Ihre Handschrift ist echt klein. Warum schreiben Sie nicht auf einem Computer oder Tablet? Das ginge schneller.«

»Wenn man etwas langsam und von Hand schreibt, eignet man sich die Worte an«, antwortete Shaw der jungen Frau. »Wenn man es eintippt, schon viel weniger. Wenn man es liest, sogar noch weniger. Und wenn man es hört, dann so gut wie gar nicht.«

Die Vorstellung schien sie zu faszinieren.

»Hat sich in letzter Zeit im Quick Byte jemand an dich herangemacht?«

»Die Jungs flirten, Sie wissen schon. Fragen mich: ›Oh, was liest du denn da?‹, oder: ›Wie sind die Tamales?‹ Wie Jungs das immer tun. Aber nichts Ungewöhnliches.«

»Das hier hing im Quick Byte.« Er zeigte ihr auf seinem Telefon ein Foto des Blattes, das anstelle ihres VERMISST
-Zettels aufgehängt worden war. Die Schablonenzeichnung des unheimlichen Gesichts mit Hut und Krawatte. »Ein ähnliches Bild war auf eine Wand bei dem Raum gemalt, in dem du gefangen gehalten wurdest.«

»Daran kann ich mich gar nicht erinnern. Es war da so dunkel. Wie gruselig.«

»Hat dieses Bild irgendeine Bedeutung für dich oder für Sie?«

Beide verneinten. »Was soll das denn sein?«, fragte Mulliner.

»Das weiß ich nicht.« Er hatte nach Bildern von Männergesichtern mit Hut und Krawatte gesucht, aber nichts gefunden, das diesem vergleichbar war.

»Hat Detective Standish dich danach gefragt?«

»Nein«, sagte Sophie. »Das würde ich noch wissen.«

In der Tasche ihres Morgenmantels klingelte es. Es war der Standardklingelton. Sie hatte noch nicht die Zeit gehabt, ihr neues Telefon anzupassen. Das alte Gerät lag in der Asservatenkammer und würde dort wahrscheinlich einen lautlosen Tod sterben. Sophie sah auf das Display und nahm das Gespräch an. »Mom?«

Sie sah zu Shaw, der sagte: »Das war vorläufig alles, Fee.«

Sophie umarmte ihn und flüsterte: »Danke, danke …« Sie erzitterte kurz, atmete tief ein, entfernte sich ein Stück und hob das Telefon. »Mom.« Dann nahm sie das Glas Orangensaft trotz Gips in ihre andere Hand und kehrte in ihr Zimmer zurück. Luka folgte ihr. »Es geht mir gut, ehrlich … Er kümmert sich total …«

Mulliners Mundwinkel zuckten. Er sah auf Shaws ungeschmückten Ringfinger. »Sind Sie verheiratet?«

»Nein. War ich auch nie.« Und wie es gelegentlich geschah, wenn das Thema zur Sprache kam, erschien vor seinem inneren Auge Margot Kellers langes griechisches Göttinnengesicht, umrahmt von weichen dunkelblonden Locken. Diesmal blickte sie vom Lageplan einer archäologischen Grabung zu ihm auf. Einem Lageplan, den Shaw höchstpersönlich gezeichnet hatte.

Dann reichte Mulliner ihm einen Umschlag. »Hier.«

Shaw nahm ihn nicht entgegen. »Manchmal akzeptiere ich Ratenzahlung. Ohne Zinsen.«

»Äh …« Mulliner sah hinunter auf den Umschlag und wurde rot.

»Eintausend pro Monat, zehn Monate lang«, sagte Shaw. »Kriegen Sie das hin?«

»Das werde ich. Was auch immer dazu nötig ist, das werde ich.«

Shaw traf derartige Vereinbarungen ziemlich häufig und trieb damit seine Finanzministerin Velma Bruin in den Wahnsinn. Sie hielt ihm dann immer Varianten ein und desselben Vortrags: »Du hast die Arbeit erledigt, Colt. Das Geld steht dir zu.«

Velma hatte recht, aber es schadete nicht, flexibel zu sein. Und bei diesem Job traf es ganz besonders zu. Shaw hatte nun schon so einiges über die finanziellen Belastungen des Silicon Valley gelernt.

Ein Land der Verheißungen, in dem so dermaßen viele Leute schwer zu kämpfen hatten.
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A
uf halbem Weg zu Henry Thompsons Adresse bemerkte Colter Shaw, dass sein Verfolger wieder da war. Eventuell.

Er hatte im Rückspiegel einen Stufenheckwagen gesehen, der zweimal so abgebogen war wie er selbst. Einen grauen Stufenheckwagen wie den vor dem salvadorianischen Kaffeeparadies. Das Emblem auf dem Kühlergrill war auf sechs oder sieben Wagenlängen Abstand nicht zu erkennen. Nissan? Vielleicht, vielleicht auch nicht.

Zu seiner Überraschung sah der Fahrer für ihn nach einer Frau aus.

Shaw behielt das Fahrzeug im Auge, seit es eine rote Ampel überfahren hatte, um in seine Richtung abzubiegen. Durch die Seitenscheibe hatte er einen kurzen Blick auf die Silhouette der Person erhascht. Wieder die eher kleine Statur, dazu krauses Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Was natürlich nicht nur
 auf Frauen zutreffen konnte, aber doch eher als auf Männer.

Würde eine Frau einer anderen Frau denn so etwas antun? Na ja, ich schätze, wir können genauso verkorkst sein wie Männer …

Shaw bog nun zweimal willkürlich ab, und der graue Wagen folgte ihm.

Er begutachtete die Straße, den Asphalt, die Winkel, Entfernungen und Wendekreise.

Jetzt …

Shaw trat voll auf die Bremse und ließ den Chevy um hundertachtzig Grad herumschleudern, um dem Verfolger zu begegnen. Von den anderen Verkehrsteilnehmern erntete er dafür ein oder zwei ausgestreckte Mittelfinger und ein kleines Hupkonzert.

In das sich sogleich ein neues Geräusch mischte.

Eine aufheulende Sirene. Shaw hatte seine Kehrtwende direkt vor einem zivilen Chrysler der Polizei vollführt.

Er seufzte. Dann hielt er am Bordstein und zückte seinen Führerschein und den Mietvertrag des Wagens.

Ein stämmiger Latino in grüner Uniform kam zu ihm.

»Sir.«

»Officer.« Er reichte die Dokumente weiter.

»Das eben war ein ziemlich riskantes Manöver.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

Der Cop – sein Name war P. ALVAREZ
 – ging zu seinem Wagen zurück und setzte sich hinein, um die Papiere zu überprüfen. Shaw hielt nach dem grauen Fahrzeug Ausschau, doch es war weg. Er hatte immerhin erkennen können, dass es derselbe Wagen gewesen war wie vor dem salvadorianischen Restaurant – ein Nissan Altima, schon etwas älter, mit denselben Dellen und Schrammen. Das Nummernschild hatte er leider erneut verpasst.

Der Polizist kehrte nun zum Fahrerfenster zurück und gab Shaw die Dokumente.

»Warum haben Sie das gemacht, Sir?«

»Ich dachte, jemand würde mir folgen. Ein Carjacker, hab ich befürchtet. Ich habe gehört, die nehmen sich besonders gern Mietwagen vor.«

»Was der Grund dafür ist, dass Mietwagen keinerlei Markierungen besitzen, die sie als Mietwagen kennzeichnen«, sagte Alvarez langsam.

»Ach, wirklich?«

»Wenn Sie durch irgendetwas beunruhigt sind, wählen Sie den Notruf. Dafür sind wir da. Sie kommen von außerhalb. Sind Sie geschäftlich hier?«

Ein Nicken. »Ja.«

Alvarez schien zu überlegen. »Also gut. Sie haben Glück. Ich muss heute ins Gericht und habe keine Zeit für den Papierkram. Aber unterlassen Sie in Zukunft bitte solche Dummheiten.«

»Versprochen, Officer.«

»Eine gute Fahrt noch.«

Shaw steckte die Papiere ein, ließ den Motor an und fuhr zu der Kreuzung, an der er den Nissan zuletzt gesehen hatte. Dort bog er nach links ab, in die Richtung, in die die Frau logischerweise geflohen wäre. Doch natürlich blieb seine Suche ohne Erfolg.

Er folgte nun wieder den Anweisungen des Navigationsgeräts und erreichte nach fünfzehn Minuten den Apartmentkomplex, in dem Henry Thompson und sein Ehepartner Brian Byrd sich eine Eigentumswohnung teilten. Vor dem Gebäude stand ein ziviles Polizeifahrzeug. Im Gegensatz zu Sophies Fall musste die Task Force oder wer auch immer hier die Leitung innehatte mit Sicherheit wissen, dass das Verschwinden von Henry Thompson eine Entführung war, wahrscheinlich weil man den beschädigten Wagen des Mannes gefunden hatte. Der zuständige Beamte – vielleicht der schwer erreichbare Detective Standish – würde bei Byrd sein und auf die Lösegeldforderung warten, von der Shaw wusste, dass niemand sie stellen würde.

Sein Telefon meldete summend den Eingang einer Textnachricht. Er parkte und las sie. Mack hatte im Leben von Thompson und Byrd keine Vorstrafen gefunden. Es waren auch keine Waffen auf sie registriert, und sie besaßen weder irgendwelche Sicherheitsfreigaben noch arbeiteten sie in sensiblen Bereichen, die ein Tatmotiv dargestellt haben könnten – Thompson war der Blogger und schwule Aktivist, als den Wikipedia ihn dargestellt hatte, und Byrd arbeitete in der Finanzabteilung einer kleinen Risikokapitalgesellschaft. Es lagen keine Meldungen über häusliche Gewalt vor. Thompson war ein Jahr lang mit einer Frau verheiratet gewesen, aber schon vor einem Jahrzehnt. Zwischen ihnen gab es offenbar kein böses Blut. Genau wie Sophie schien er ein Zufallsopfer zu sein.

Zur absolut falschen Zeit am absolut falschen Ort.

Nach dem Besuch bei den Mulliners hatte Shaw eine Nachricht an Byrd geschickt, um sicherzugehen, dass er zu Hause war, und um ein Treffen gebeten. Der Mann hatte sofort geantwortet und keine Zeit verlieren wollen.

Shaw rief nun bei ihm an.

»Hallo?«

»Mr. Byrd?«

»Ja.«

»Colter Shaw.«

Byrd sprach mit jemand anderem im Raum: »Es ist ein Freund. Alles in Ordnung.«

Dann wieder zu Shaw: »Können wir reden? Draußen? Vor der Lobby gibt es einen Garten.«

Sie wollten beide nicht, dass die Polizei von Shaws Beteiligung erfuhr.

»Ich komme hin.« Shaw trennte die Verbindung, stieg aus dem Malibu und schlenderte durch die gepflegten Anlagen zu einer Bank in der Nähe des Eingangs. Eine Fontäne schoss einen Nebel aus Tröpfchen in die Luft, und der Regenbogen darin flatterte wie eine Fahne.

Shaw suchte die Straßen jenseits des hübschen Grundstücks nach grauen Nissans ab.

Gleich darauf erschien Byrd. Er war Mitte fünfzig und trug ein weißes Anzughemd samt dunkler Hose. Der Bauch hing fünf Zentimeter über den Gürtel. Sein schütteres weißes Haar war durcheinander, und er hatte sich nicht rasiert. Die Männer gaben sich die Hand, und Byrd nahm auf der Bank Platz, vorgebeugt, mit verschränkten Händen. Er ordnete die Finger immer wieder neu an, so wie Frank Mulliner mit dem orangefarbenen Golfball herumgespielt hatte.

»Die warten auf einen Lösegeldanruf.« Seine Stimme zitterte. »Ein Lösegeld? Henry ist Blogger, und ich leite zwar eine Finanzabteilung, aber in einer völlig unbedeutenden Firma, jedenfalls nach hiesigen Maßstäben. Wir investieren nicht mal in Technik-Start-ups.« Er stockte. »Ich habe kein Geld. Wenn so eine Forderung eintrifft, weiß ich nicht, was ich tun soll.«

»Ich glaube nicht, dass es um Geld geht. Es gibt vielleicht nicht mal ein Motiv. Der Täter könnte einfach bloß geistig verwirrt sein.« Shaw entschied sich, die Möglichkeit einer Täterin
 vorerst nicht zu erwähnen; das würde das Gespräch nur unnötig verkomplizieren.

Byrd richtete seine roten Augen auf Shaw. »Sie haben dieses Mädchen gefunden. Ich möchte Sie anheuern, damit Sie nach Henry suchen. Detective Standish scheint fähig zu sein … Aber, na ja, ich will lieber Sie. Nennen Sie Ihren Preis. Egal, wie hoch. Ich muss mir das Geld vielleicht leihen, aber ich werde es besorgen.«

»Ich arbeite nicht gegen Gebühr«, sagte Shaw.

»Der Vater des Mädchens … der hat doch was bezahlt.«

»Das war eine Belohnung.«

»Dann setze ich auch eine Belohnung aus. Wie viel wollen Sie?«

»Ich will kein Geld. Ich bin inzwischen persönlich an dem Fall interessiert. Lassen Sie mich Ihnen einige Fragen stellen. Dann werde ich sehen, was ich tun kann.«

»Gott … Danke, Mr. Shaw.«

»Colter reicht aus.« Er zog sein Notizbuch aus der Tasche und schraubte die Kappe des Füllfederhalters ab. »Der Entführer hat Sophie zunächst ausgespäht und ist ihr dann gefolgt. Wir dürfen wohl annehmen, dass er bei Henry genauso verfahren ist.«

»Sie meinen, er hat ihn ausspioniert?«

»Vermutlich. Er war sehr gut organisiert. Ich möchte alle Orte überprüfen, an denen Henry sich in den, sagen wir, sechsunddreißig Stunden vor der Entführung aufgehalten hat.«

Byrds Finger wickelten sich neu umeinander, und seine Knöchel wurden weiß. »Nachts war er natürlich hier. Und wir haben bei Julio’s zu Abend gegessen.« Er nickte die Straße hinauf. »Vorgestern. Gestern war der Vortrag an der Stanford. Was den Rest angeht, habe ich keine Ahnung. Er fährt überall im Valley umher. Auch nach San Francisco und Oakland. Für seine Nachforschungen legt er am Tag bestimmt achtzig Kilometer zurück. Deshalb sind die Blogs ja auch so beliebt.«

»Wissen Sie von irgendwelchen Treffen in den letzten paar Tagen?«

»Ich wusste bloß von der Veranstaltung, nach der man ihn gestern auf der Heimfahrt entführt hat. Das ist alles, tut mir leid.«

»An welchen Artikeln hat er gearbeitet? Wir können versuchen, uns zusammenzureimen, wo er gewesen ist.«

Byrd schaute auf den Gehweg zu ihren Füßen. »Das Thema, das ihn zuletzt am meisten beschäftigt hat, waren die hohen Immobilienkosten im SV
 – Silicon Valley, meine ich.«

Shaw nickte.

»Dann war da ein Artikel über Spielefirmen, die die persönlichen Daten von Spielern abschöpfen und weiterverkaufen. Und er hat über die Geldströme in der Softwareindustrie recherchiert. Für das Immobilienthema ist er überallhin gefahren. Er hat mit den Steuerbehörden gesprochen, den Verantwortlichen für die Bebauungspläne, Hauseigentümern, Mietern, Grundbesitzern, Bauunternehmern … Für die Datenverkaufsund Geldflussgeschichten war er bei Google und Apple, Facebook und einem Haufen anderer Firmen.« Er schlug sich aufs Knie. »Ach ja, Walmart.«

»Walmart?«

»Am El Camino Real. Er hat erwähnt, dass er hinfahren würde, und ich sagte, wir hätten doch gerade erst eingekauft. Er hat gesagt, nein, das sei für die Arbeit.«

»Und die Podiumsdiskussion gestern Abend an der Stanford? Wo genau?«

»Im Gates Computer Science Building.«

»Hat er in letzter Zeit Treffen der LGBT
-Aktivisten besucht?«

»Nein, in letzter Zeit nicht.«

Shaw bat ihn, Thompsons Notizen und etwaige Terminkalender nach möglichen weiteren Orten zu durchsuchen, an denen Thompson sich aufgehalten haben könnte. Byrd versprach es ihm.

»Könnte Henry kürzlich im Quick Byte Café in Mountain View gewesen sein?«

»Wir waren öfter mal da, aber nun schon seit Monaten nicht mehr.« Byrd konnte nicht still sitzen. Er stand auf und musterte einen leuchtend violetten Palisanderbaum. »Wie war es für das Mädchen? Sophie. Die Polizei wollte mir kaum etwas erzählen.«

Shaw sagte, sie sei in einem Zimmer eingeschlossen und in Ruhe gelassen worden. »Und er hat einige Dinge dagelassen. Sie hat sie benutzt, um zu fliehen und ihm eine Falle zu stellen.«

»Das hat sie getan?«

Shaw nickte.

»Henry würde das hassen. Einfach nur hassen. Er leidet unter Klaustrophobie.« Byrd fing an zu weinen. Dann bekam er sich wieder in den Griff. »In der Wohnung ist es so ruhig. Ich meine, wenn Henry unterwegs ist und ich zu Hause bin, ist es auch ruhig. Aber jetzt, keine Ahnung, ist die Stille irgendwie anders. Wissen Sie, was ich meine?«

Shaw wusste genau, was der Mann meinte, aber er konnte nichts sagen, um es besser zu machen.
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S
haw klapperte die Orte ab, die Henry Thompson vor seiner Entführung aufgesucht hatte.

Apple und Google waren große, eindrucksvolle Konzerne, und ohne den Namen eines Angestellten, mit dem Thompson dort gesprochen hatte, besaß Shaw keinen Ansatzpunkt für die Suche. Im Gegensatz zum Quick Byte würde es hier auch keine Tiffany geben, die ihm Zugang zu den Überwachungsvideos verschaffte.

Die Stanford University bot sich da schon eher an. Der Entführer war Thompson wahrscheinlich von der Veranstaltung aus gefolgt, hatte ihn dann auf einem einsamen Stück Straße überholt, nach hundert Metern oder so angehalten und Thompson den Stein oder Ziegel in die Windschutzscheibe geworfen, als dieser vorbeifuhr.

Doch das Gates Computer Center, der Veranstaltungsort, lag in einem dicht bebauten Teil des Campus. In der Nähe gab es keine Parkmöglichkeiten, und Thompson könnte bis zu zweihundert Meter in alle Richtungen zurückgelegt haben, bevor er sein Auto erreichte. Shaw zeigte das Foto des Mannes einigen Angestellten, Wachleuten und Ladenbesitzern, aber niemand konnte sich an Thompson erinnern.

Er kannte die Straße, auf der die Entführung stattgefunden hatte, und fuhr an der Stelle vorbei. Der Wagen war abgeschleppt worden, aber ein Teil der Böschung war mit gelbem Absperrband markiert. Dort wuchs dichtes Gras; vermutlich hatte X den Ort ausgewählt, um keine Reifenabdrücke zu hinterlassen, genau wie bei der Fabrik. Es gab in der Nähe keine Häuser oder anderen Gebäude.

Dann war da noch die Walmart-Filiale, die Byrd erwähnt hatte. Warum hatten die Nachforschungen des Bloggers ihn zu einem dieser Megamärkte geführt?

Shaw gab die Adresse in das Navigationsgerät ein und fuhr mit dem Malibu in die Richtung los. Über die breiten Straßen mit von der Sonne gebleichtem Asphalt. Vorbei an perfekt getrimmten Hecken, hohem Gras, Gehwegen so weiß wie Kopierpapier, leuchtend grünen Rasenflächen mit Kletterpflanzen und zottigen Palmen. Er sah elegante, raffiniert gestaltete Häuser, die bestimmt ganz vorn in den Projektverzeichnissen der jeweiligen Architekten präsentiert wurden, mit verspiegelten Fenstern, die an die Augen eines Raubfisches erinnerten, der sich nicht für dich interessierte … wenngleich nur für den Moment.

Und dann, genau wie auf der Fahrt von seinem Wohnmobil zu dem salvadorianischen Restaurant, ließ Shaw die Villen und pompösen Firmengebäude hinter sich und fand sich plötzlich in einem ganz anderen Silicon Valley wieder. Kleine Wohnhäuser, schlicht und heruntergekommen, die an Frank Mulliners Haus erinnerten. Die Eigentümer hatten sich lieber für Lebensmittel als für einen frischen Anstrich entschieden.

Shaw bog auf den Parkplatz des Walmart ein. Die Kette war ihm durchaus vertraut. Eine verlässliche Quelle für Kleidung, Lebensmittel, medizinischen Bedarf sowie Ausrüstung fürs Jagen, Angeln und Überleben in freier Natur. Ebenso wichtig war, dass er hier noch auf den letzten Drücker Geschenke für seine Nichten bekam – die Kinder seiner Schwester, die er mehrmals im Jahr besuchte.

Was aber hatte Henry Thompson hergeführt?

Dann begriff Shaw, was der Blogger hier gewollt haben könnte. In der hintersten Ecke des Parkplatzes standen mehrere Autos, SUV
s und Pickups. In und bei ihnen saßen – am Steuer oder auf Klappstühlen – Männer in sauberer, wenn auch zerknitterter Kleidung. Jeans, Stoffhosen, Polohemden. Sogar ein paar Sakkos. Offenbar besaß jeder von ihnen einen Laptop. Vor neunzig Jahren, während der Weltwirtschaftskrise, hätten sie sich um ein Lagerfeuer versammelt; nun saßen sie vor dem kalten weißen Licht eines Computerbildschirms.

Eine neue Sorte Wanderarbeiter.

Shaw parkte den Malibu und stieg aus. Er machte die Runde, zeigte Thompsons Foto auf dem Display seines Telefons und erklärte lediglich, der Mann sei verschwunden und er helfe bei der Suche.

Zu seiner Überraschung erfuhr Shaw, dass keiner dieser Männer – und es handelte sich ausschließlich um Männer – obdach- oder arbeitslos war. Sie hatten Jobs hier im Valley, einige sogar bei renommierten Internetfirmen, und sie hatten Wohnungen. Doch die lagen so weit entfernt, dass sie nicht täglich pendeln konnten, andererseits aber zu wenig Geld hatten, um sich in einem Hotel oder Motel einzumieten. Also blieben sie an zwei, drei oder vier Tagen pro Woche hier und fuhren dann zurück zu ihren Familien. Abends würden sich hier noch wesentlich mehr Leute aufhalten, lernte Shaw; die derzeit Anwesenden arbeiteten in Spät- und Nachtschichten.

Dies musste der Grund sein, aus dem Henry Thompson hergekommen war: um diese Männer für sein Blog zu befragen, das sich mit der prekären Wohn- und Mietsituation im Valley befasste.

»Das hier ist ein Aufstieg für mich«, erzählte ein schlanker, drahtiger Latino, der in einem Buick Crossover hauste. »Früher habe ich nachts immer im Bus gesessen. Nach Marin und wieder zurück. Sechs Stunden. Den Fahrern ist das egal. Wenn du ein Ticket kaufst, kannst du die ganze Nacht dort schlafen. Aber ich wurde zweimal ausgeraubt. Hier ist es besser.«

Manche der Männer arbeiteten als Hausmeister, andere als Wartungsmonteure. Wieder andere waren Programmierer oder aus der mittleren Führungsebene. Shaw sah einen jungen Mann mit kompliziertem Hipster-Schnurrbart und filigranen goldenen Ohrringen, der auf einem großen Skizzenblock zeichnete; anscheinend entwarf er eine Werbeanzeige für irgendein Gerät. Er hatte Talent.

Nur einer der Männer erinnerte sich an Henry Thompson. »Vor zwei Tagen, jawohl, Sir. Er hat mich gefragt, woher ich komme, wie weit ich pendeln muss und ob ich versucht hätte, irgendwo in der Nähe eine Wohnung zu finden. Und es hat ihn interessiert, ob ich aus meinem Haus vertrieben wurde. Ob jemand mir Geld angeboten oder mich bedroht hat. Vor allem Behördenvertreter oder Bauunternehmer.« Er schüttelte den Kopf. »Henry war nett. Wir sind ihm nicht gleichgültig gewesen.«

»War jemand bei ihm, oder ist Ihnen jemand aufgefallen, der ihn beobachtet hat?«

»Beobachtet?«

»Wir glauben, er könnte entführt worden sein.«

»Entführt? Ernsthaft? O Mann, das tut mir leid.« Er sah sich um. »Die Leute hier kommen und gehen. Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«

Shaw ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. Am Walmart-Gebäude gab es eine Überwachungskamera, aber die war zu weit entfernt, um hier hinten noch Einzelheiten erkennen zu können. Hinzu kam auch in diesem Fall das Nichtvorhandensein einer Tiffany.

Er stieg wieder in den Malibu. In dem Moment summte sein Telefon. Shaw nahm das Gespräch an.

»Hallo?«

»Oh, Colter. Hier ist Brian Byrd.«

»Haben Sie etwas gehört?«

»Nein. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich überall gesucht, aber keine weiteren Notizen von Henry gefunden habe. Sie wissen schon, im Hinblick auf die Orte, an denen er gewesen sein könnte, falls dieser Kerl ihn verfolgt hat. Henry muss alles bei sich gehabt haben. Haben Sie schon etwas herausgefunden? Irgendetwas?«

»Nein.«

»Wer tut so was?«, flüsterte Byrd. »Warum? Was soll das? Es gibt keine Lösegeldforderung. Henry hat nie jemandem wehgetan. Ich meine, herrje. Es ist, als ob dieser Typ irgendein verfluchtes, krankes Spiel spielt …« Shaw hörte ein tiefes Seufzen. »Wieso, zum Teufel, macht er das? Können Sie sich das irgendwie erklären?«

Colter Shaw überlegte einen Moment. »Vielleicht, Brian. Aber nur vielleicht.«
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S
haw raste zurück zum Winnebago. Er hielt unterwegs zwar nach den Cops Ausschau, aber ein Strafzettel wäre ihm jetzt egal gewesen.

Sobald er in seinem Wohnmobil saß, ging er online und fing mit der Suche an. Überraschenderweise dauerte es nicht allzu lange, bis er fand, worauf er gehofft hatte. Und die Ergebnisse waren sogar noch viel besser als erwartet. Er rief bei der Joint Major Crimes Task Force an und fragte nach Dan Wiley.

»Es tut mir leid. Detective Wiley ist nicht abkömmlich.«

»Und sein Partner?«

»Detective Standish steht ebenfalls nicht zur Verfügung.«

Die Mitteilung der Frau am anderen Ende der Leitung kam ihm allmählich so vertraut vor wie ihre Stimme.

Shaw beendete das Gespräch. Er würde tun, was er zuvor getan hatte: persönlich die Task Force aufsuchen und darauf bestehen, mit Wiley oder Standish zu sprechen, sofern einer der beiden im Büro war. Oder mit Supervisor Cummings, falls nicht. Von Angesicht zu Angesicht war es ohnehin besser. Es würde bestimmt einiges an Überredungskunst erfordern, die Polizei von seiner neuen Hypothese zu überzeugen.

Er druckte einige Dokumente aus, die Resultate seiner Nachforschungen, und steckte sie in seine Computertasche. Dann ging er nach draußen, schloss die Tür ab und wandte sich nach rechts, wo er den Malibu geparkt hatte. Er kam bis zu den Anschlüssen für Strom und Wasser, dann erstarrte er.

Der graue Nissan Altima blockierte seinen Mietwagen. Der Fahrersitz war leer, die Tür stand offen.

Zurück zum Wohnmobil, hol deine Waffe.

Er ließ die Computertasche fallen, machte kehrt und eilte zur Tür, den Schlüssel bereits in der Hand.

Drei Schlösser. Und wie bekam man sie am schnellsten auf? Schön langsam.

Handle nie überstürzt, ganz gleich, wie dringend …

Er schaffte es nicht bis zum letzten Schloss. Sechs Meter vor ihm trat eine Gestalt mit einer Glock in der Hand aus dem Schatten zwischen seinem Winnebago und dem Mercedes Renegade auf dem Nachbarstellplatz. Es war die Fahrerin des Nissan – ja, eine Frau, eine Afroamerikanerin, mit dem krausen Pferdeschwanz, den er als Silhouette gesehen hatte. Sie trug eine olivgrüne Feldjacke – wie Bandenmitglieder sie bevorzugten – und eine Cargohose. Ihr Blick war wild entschlossen. Sie hob die Waffe.

Shaw schätzte die Situation ein: Gegen eine acht Schritte entfernte Pistole in der Hand einer Person, die eindeutig damit umgehen konnte, war nichts zu machen.

Chance für eine erfolgreiche Gegenwehr: zwei Prozent.

Chance für eine Verhandlungslösung: keine Ahnung, aber besser.

Trotzdem muss man bisweilen vermeintlich hirnverbrannte Entscheidungen treffen. Der Ringer in ihm senkte seinen Schwerpunkt und überlegte, wie weit er kommen würde, bis ein Schuss in den Oberkörper ihn außer Gefecht setzte. Immerhin ist es bekanntermaßen schwierig, mit einer Pistole einen tödlichen Treffer zu erzielen. Dann wurde ihm klar: Falls dies die Entführerin war, hatte sie Kyle Butler aus wesentlich größerer Entfernung als hier mit einem Kopfschuss getötet.

Die grimmig dreinblickende Frau kniff die Augen zusammen und kam näher. »Runter!«, fauchte sie ihn an. »Schnell!«

Das war keine Drohung, begriff er. Sie wollte einfach, dass er ihr nicht dämlich im Weg herumstand.

Shaw ging in die Knie.

Sie lief an ihm vorbei, die Augen und die Waffe auf eine Baumreihe gerichtet, die den Wohnmobilplatz von einer stillen Straße trennte. Am Ende der Zufahrt blieb die Frau stehen und spähte durch das dichte Unterholz.

Shaw stand auf und wollte leise das letzte Türschloss des Winnebago öffnen.

»Sind Sie taub? Unten bleiben!«, herrschte die Frau ihn an, ohne den Blick von den Bäumen abzuwenden, die Pistole schussbereit in beiden Händen.

Shaw kniete sich wieder hin.

Sie drang ein Stück ins Gebüsch vor. Dann ein Flüstern: »Verdammt!« Sie kam zurück und steckte die Waffe ein.

»Es ist vorbei«, sagte sie. »Sie können aufstehen.«

Sie kam zu ihm und griff in die Tasche. Shaw war nicht überrascht, als er die goldene Dienstmarke sah. Mit dem, was dann folgte, hatte er allerdings nicht gerechnet: »Mr. Shaw, ich bin Detective LaDonna Standish und würde gern mit Ihnen reden.«
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S
haw hob seine Computertasche von der grasbewachsenen Stelle auf, an der er sie fallen gelassen hatte.

Als er und Standish sich der Tür des Winnebago näherten, kam ein ziviles Polizeifahrzeug mit quietschenden Bremsen vor dem Wohnmobil zum Stehen. Shaw erkannte es wieder. Es war dasselbe Fahrzeug, das ihn nach seinem dramatischen Wendemanöver auf dem Weg zu Henry Thompsons Wohnung angehalten hatte. Officer P. Alvarez.

Shaw schaute von einer zum anderen. »Sie haben mich beide verfolgt?«

»Eine Doppelbeschattung«, sagte Standish. »Nur so funktioniert es. Eigentlich müssten wir zu dritt sein, aber wer kann es sich heutzutage noch leisten, drei Wagen dafür bereitzustellen? Eine Sparmaßnahme jagt die nächste. Gestern Abend bin ich Ihnen notgedrungen allein gefolgt. Heute Morgen war Peter hier frei.«

»Ich wollte Sie nicht rauswinken, aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen«, sagte Alvarez. »Das war übrigens eine beeindruckende Kehrtwendung, Mr. Shaw. Dumm, wie schon gesagt, aber beeindruckend.«

»Ich hoffe, ich muss das nicht noch mal machen.« Dabei warf er einen finsteren Blick auf Standish, die kicherte. Shaw zeigte auf das Gebüsch. »Wen hatten Sie denn da gesehen?«

»Keine Ahnung«, sagte sie und klang dabei ziemlich verärgert. »Mir wurde gemeldet, dass jemand sich bei Ihrem Wohnmobil herumtreibt, ein möglicher Eindringling. Das kam mir unter den gegebenen Umständen irgendwie komisch vor.«

Ihr Funkgerät erwachte zum Leben. Ein anderer Beamter, der anscheinend ebenfalls in der Gegend Streife fuhr, hatte den Verdächtigen nicht entdeckt. Dann kam noch eine Meldung, von einem weiteren Kollegen. Standish wies die Cops an, mit der Suche fortzufahren, und schickte Alvarez hinterher. Als er losfuhr, deutete sie auf den Winnebago. Nachdem Shaw das letzte Schloss geöffnet hatte, ging sie vor ihm hinein.

Vor seinem inneren Auge blitzten die Worte richterliche Anordnung
 auf, aber er nahm es hin, dass sie ohne Einladung sein Wohnmobil betrat. Dann schloss und verriegelte er die Tür hinter ihnen.

»Sie haben eine kalifornische Genehmigung zum verdeckten Tragen einer Schusswaffe«, sagte sie. »Wo befindet sich Ihre Waffe? Oder Waffen?« Sie ging zu seiner Kaffeekanne und stocherte beiläufig in einem Korb herum, der an der Arbeitsplatte festgeschraubt war. Doch darin lag nur ein halbes Dutzend Tüten mit gemahlenen Bohnen.

»Im Gewürzschrank«, sagte er. »Die Waffe, die ich gelegentlich bei mir trage.«

»Im Gewürzschrank. Hmm. Und das ist eine …?«

»Glock 42.«

»Lassen Sie sie da.«

»Und unter dem Bett liegt ein Colt Python, Kaliber 357.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das Belohnungsgeschäft muss ja richtig gut laufen, dass Sie sich so ein Prachtstück leisten können.«

»Es war ein Geschenk.«

»Wie sieht’s mit den anderen Bundesstaaten aus? Dürfen Sie da auch Ihre Knarre einstecken?«

In Kalifornien erhalten nur Anwohner eine Genehmigung zum verdeckten Tragen einer Schusswaffe. Diese Erlaubnis hat in den meisten anderen Staaten aber keine Gültigkeit. Shaw besaß außerdem eine nicht an den Wohnsitz gebundene Genehmigung aus Florida, die wiederum in einigen weiteren Gerichtsbezirken galt. Aber er war nur selten bewaffnet unterwegs; es nervte gewaltig, ständig darauf achten zu müssen, dass er damit keine Vorschrift übertrat – Schulen und Krankenhäuser wurden zum Beispiel oft zu waffenfreien Zonen deklariert. Die Gesetze variierten radikal von Staat zu Staat.

»Sie haben gedacht, ich könnte der Entführer sein«, sagte Shaw.

»Anfangs schon. Ich habe überprüft, was Sie Dan Wiley erzählt hatten, und konnte Ihre Angaben bestätigen. Sie konnten natürlich dennoch mit jemandem zusammenarbeiten. Aber irgendein Mädchen entführen und hoffen, dass ihr Daddy eine Belohnung aussetzt? Nun, es gibt dumme Ideen und richtig dumme Ideen. Ich habe mich über Sie informiert. Sie fallen in keine der beiden Kategorien.«

Da verstand er, warum sie ihm gefolgt war. »Sie haben mich als Köder benutzt.«

Ein Achselzucken. »Sie haben dem Täter einen richtig dicken Strich durch die Rechnung gemacht und Sophie befreit. Das dürfte den Kerl mächtig geärgert haben. Und zwar so sehr, dass er losgezogen ist und es noch mal gemacht hat – mit Henry Thompson.«

»Das da draußen war der Entführer, der mich beobachtet hat?« Er deutete in Richtung der Bäume.

»Falls nicht, wäre das ein ziemlich großer Zufall. Und wenn es bei Thompson so abläuft wie bei Sophie, lässt der Täter ihn einfach irgendwo zurück und hat daher jede Menge Zeit, Ihnen einen Besuch abzustatten. Sofern er das möchte. Wovon ich ausgehe. Es sei denn, es gibt noch andere Leute, die ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen haben. Angesichts Ihrer Karriere erscheint mir das durchaus plausibel.«

»Ein oder zwei. Aber die behält jemand für mich im Auge. Und mir wurde nichts Ungewöhnliches gemeldet.«

Shaws Freund und Felskletterkumpan Tom Pepper, ein ehemaliger FBI
-Agent, leitete eine Sicherheitsfirma in Chicago. Er und Mack gaben auf all jene kriminellen Elemente acht, denen Shaw bei seiner Arbeit auf die Füße getreten war und die ihm gedroht hatten.

»Gibt es eine Beschreibung des hiesigen Täters?«, fuhr Shaw fort.

»Dunkle Kleidung. Sonst nichts. Auch nicht über seinen Wagen.«

»Ist es denn ein Er
?«

»Ah. Nein, es könnte auch eine Frau sein.«

»Hält Detective Wiley sich derzeit in Brian Byrds Wohnung auf?«

Sie hielt inne. »Detective Wiley gehört nicht länger der Kriminalabteilung der Task Force an.«

»Nicht?«

»Ich habe ihn zur Kontaktgruppe versetzt.«

»Sie haben ihn versetzt?«

Standish neigte leicht den Kopf. »Ach, dachten Sie etwa, er sei der Boss und ich würde für ihn arbeiten? Wie kommen Sie denn darauf, Mr. Shaw? Etwa weil ich …« – es gab eine ausgesprochen lange Pause – »… kleiner bin?«

Nein, weil sie jünger war, aber er sagte: »Weil Sie so schlecht beim Beschatten sind.«

Das entschärfte die Situation, und Standish verzog den Mund zu einem kurzen Lächeln.

»Ist Wiley weg, weil er mich festgenommen hat?«, fragte Shaw.

»Nein, ich hätte das auch gemacht. Oh, die Gründe, die er für die Festnahme angegeben hat, waren Blödsinn – genau wie Sie zu Cummings gesagt haben. Die Sicherung von Beweisen, die wir selbst hätten sichern müssen? O Mann, die JMCTF
 würde echt alt aussehen, sollten Sie das den Medien erzählen. Was Sie getan hätten.«

»Schon möglich.«

»Ich hätte Sie als wichtigen Zeugen eingesperrt, und das nicht hinter Plexiglas, schönen Dank auch. Bis wir Sie gründlich durchleuchtet hätten. Nein, Dan wurde versetzt, weil er nach Ihrem Memo nichts unternommen hat. Schöne Handschrift, übrigens. Ich wette, das haben Sie schon öfter gehört. Er hätte den Fall sofort mit Volldampf angehen müssen. Haben Sie je bei einer Strafverfolgungsbehörde gearbeitet?«

»Nein. Was ist diese Kontaktgruppe, zu der Sie ihn geschickt haben?«

»Wir sind eine Task Force, okay? Wir kommen aus acht verschiedenen Behörden, und da gibt es jede Menge Papierkram. Dan wird dafür sorgen, dass die Berichte dort landen, wo sie hingehören.«

Ein Botenjunge. Was für ein Pech, Chief, dachte Shaw.

»Dan ist kein übler Kerl«, sagte Standish. »Nur in letzter Zeit läuft es nicht so rund für ihn. Er war jahrelang in der Verwaltung. Und gut darin, wirklich gut. Dann ist seine Frau gestorben. Ganz plötzlich. Nur dreiunddreißig Tage nach der Diagnose. Er wollte etwas Neues ausprobieren. Mal rauskommen, weg vom Schreibtisch. Er dachte, das würde vielleicht helfen. Und er sieht doch wie ein knallharter Cop aus, oder nicht?«

»Eine Traumbesetzung für jeden Film.«

»Der Außendienst war eine Nummer zu groß für ihn. Unsicherheit und Amtsgewalt sind eine schlechte Kombination. Es gab auch noch andere Beschwerden.«

Was haben Sie gefunden, Liebes? …

Standish musterte eine Landkarte, die den Verlauf eines Pfades auf dem Anwesen zeigte. »Das ist …?«

»Der Wohnsitz meiner Familie. In der Nähe des Sierra National Forest.«

»Sind Sie dort aufgewachsen?«

»Ja. Meine Mutter wohnt immer noch dort. Ich wollte sie eigentlich besuchen, aber dann ist das hier dazwischengekommen.«

Ihr Finger folgte einer roten Linie auf der Karte.

»Da wollte ich zum Felsklettern hin«, sagte er.

Standish lachte auf. »Daran haben Sie Spaß?«

Er nickte.

»Und Ihre Mom? Wohnt da? Mitten im Nirgendwo?«

Shaw ging nicht allzu sehr in die Einzelheiten, sondern erzählte Standish lediglich, dass Mary Dove Shaw eine Art Georgia O’Keeffe geworden sei – sowohl im Geiste als auch im Aussehen, mit ihrer schlanken, sehnigen Gestalt und dem langen Haar. Als ehemalige Psychiaterin, Medizinprofessorin und Studienleiterin hatte sie das Anwesen in ein Refugium für Arztkollegen und Wissenschaftler verwandelt. Bei den Zusammenkünften ging es oft um spezifisch weibliche Gesundheitsthemen. Doch es wohnten auch Jagdgesellschaften bei ihr. Man muss schließlich essen.

Shaw fügte hinzu, er achte darauf, mehrmals im Jahr zu Besuch zu kommen.

»Richtig so«, sagte Standish. Er hatte den Eindruck, dass auch sie sehr an ihren Eltern hing.

»Gibt es etwas Neues über Henry?«, fragte er.

»Henry Thompson? Nein.«

»Und was hat die Spurensicherung gefunden?«

Shaw rechnete nicht damit, dass Standish ihre Erkenntnisse mit einem Zivilisten teilen würde, doch sie gab bereitwillig Auskunft. »Nicht viel. Keine Kontakt-DNS
 an Sophies Kleidung. Für Thompsons Wagen und den Stein in seiner Windschutzscheibe ist es noch zu früh, aber wieso sollte der Täter plötzlich nachlässig werden? Es gibt nirgendwo Fingerabdrücke. Er hat Stoffhandschuhe getragen. Nichts lässt sich zurückverfolgen – weder die Schrauben, mit denen er die Tür gesichert hat, noch das Wasser, die Streichhölzer oder das andere Zeug, das er zurückgelassen hat. Reifenspuren gibt es auch keine, wegen des Grases, aber ich schätze, das wussten Sie schon. Ach, und ich habe ein Team zu dem Zufahrtsweg geschickt, von dem aus jemand Sie beobachtet hat, wie Sie sagten.«

Als er auf Kyle Butler getroffen war. Shaw nickte.

»Das ist ein Schotterweg. Also auch da nichts. Und ich habe die Verkehrskameras an der Tamyen Road überprüft, an denen man auf dem Weg vom Quick Byte zum Park vorbeikommt …« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Haben Sie Dan auch darauf
 hingewiesen?«

»Habe ich.«

»Hmm. Nun ja, leider ohne Ergebnis. Keines der Fahrzeuge, die in der Nähe des Cafés geparkt hatten, ist auf der Tamyen Road aufgetaucht.«

Gute Arbeit, dachte Shaw.

»Bei Thompson hat er sich wieder für eine Stelle mit viel Gras entschieden – also gibt es auch dort keine Reifenspuren. Okay, die Schuhe des Täters sind Nikes, Größe einundvierzig. Das muss nicht zwangsläufig bedeuten, dass seine – oder ihre – Füße auch Größe einundvierzig haben. Es gibt von ihm keine Bilder außer denen der Überwachungskamera, auf die Sie im Quick Byte Café gestoßen sind. Einer unserer Neulinge musste die bedauernswerte Aufgabe übernehmen, sich durch alle Aufnahmen der letzten zwei Wochen zu kämpfen. In diesem Zeitraum scheint niemand sich für Sophie interessiert zu haben. In anderen Geschäften, Bars oder Restaurants sind wir ebenfalls nicht fündig geworden. Wer hat an die Kamera an der Kreuzung Tamyen und Highway 42 gedacht, Sie oder Dan?«

»Hat sie denn etwas aufgezeichnet?«

Es schien Standish zu amüsieren, dass Shaw nicht mit der Sprache herausrücken wollte. »Es gibt dort keine. Die Waffe war eine Neun-Millimeter-Glock. Und er hat die Hülse mitgenommen. Die Entfernung zu Kyle Butler war beachtlich, doch ihm ist ein sauberer Kopfschuss gelungen. Er dürfte im Leben viel Zeit auf Schießständen zugebracht haben. Das deutet auf einen Profi hin, aber Profis schließen Leute nicht irgendwo ein, sondern legen sie um oder versprechen, sie nicht
 umzulegen, falls die Familie genug Geld ausspuckt.«

»Und Sie?«, fragte Shaw.

»Ich was?«

»Haben Sie Kampferfahrung?« Er zeigte auf ihre olivgrüne Jacke.

»Nein. Das Ding ist schön warm. Mir wird schnell kalt.«

»Haben Sie sich nach der grauen Wollmütze umgehört?«

»Von den Quick-Byte-Bildern? Ja. Bislang ohne Erfolg. Ein anderer Neuling ist zurzeit damit beschäftigt, ungefähr zehn Stunden Überwachungsvideos von den Parkplätzen der Stanford University durchzugehen.«

»Die an der Quarry Road würden sich am besten eignen«, sagte Shaw. »Die anderen, die näher am Gates Center liegen, sind klein und füllen sich schnell.«

»Genau mein Gedanke.«

Er fügte hinzu, dass er auf dem Campus mehrere Läden und Wachleute abgegrast hatte. »Haben Sie schon mit den Leuten geredet?«

»Mit den meisten. Niemand hat Thompson gesehen.«

»Und was ist mit dem Poster?«, fragte Shaw.

Sie runzelte fragend die Stirn.

»Das ich Wiley gegeben habe. Mit dem Gesicht.«

Sie blätterte ihre Notizen durch. »Da war was über ein Blatt Papier, das in dem Café zurückgelassen wurde. Die Laboruntersuchung hat weder DNS
 noch Fingerabdrücke ergeben. Ich habe es noch nicht gesehen.«

Was erklärte, weshalb sie es Sophie nicht gezeigt hatte.

Shaw öffnete seine Computertasche und zog die Seiten heraus, die er zuvor ausgedruckt hatte. Ganz oben lag die Schablonenzeichnung des Gesichts, die er nun in Standishs Richtung drehte.

»Was ist das?«

»Das ist der flüsternde Mann.«

»Und warum ist das von Bedeutung?«, fragte sie.

»Weil es den Schlüssel zu dem gesamten Fall darstellen könnte.«
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I
ch bin einigen Anhaltspunkten nachgegangen, die Brian Byrd mir geliefert hat«, erklärte Shaw. »Vor allem habe ich mir die Orte angesehen, die Henry ein oder zwei Tage vor seinem Verschwinden aufgesucht hatte. Ich wollte einen Zeugen auftreiben, dem ein Verfolger aufgefallen war, oder vielleicht ein weiteres Überwachungsvideo finden. Ohne Ergebnis. Als ich Brian davon berichtet habe, sagte er, es würde keinen Sinn ergeben, Henry zu entführen. Und dass jemand ein krankes Spiel spielt.«

Standish grunzte, aber es klang nicht verächtlich. Sie blickte von dem Ausdruck auf.

»Haben Sie von der C3-Messe gehört, die gerade hier stattfindet?«, fuhr Shaw fort.

»Da geht’s um Computerspiele, richtig? Alle Straßen sind verstopft. Aber das ist in San Jose, also kümmert es mich nicht besonders. Was hat das mit dem Verdächtigen zu tun?«

»Er hätte Sophie jederzeit vergewaltigen oder töten können. Das hat er aber nicht. Er hat sie in diesem Raum in der Fabrik zurückgelassen – mit Dingen, die sie benutzen konnte, um zu überleben. Fünf Gegenstände: eine Angelschnur, Streichhölzer, Wasser, eine Glasflasche und ein Streifen Stoff.«

»Okay.«

Er spürte, dass sie ahnte, worauf er hinauswollte, und skeptisch wurde.

»Ich war gestern im Convention Center.«

»Wirklich? Sie interessieren sich für diese Spiele?«

»Nein, ich habe jemanden begleitet.«

Ich musste irgendwie die Zeit totschlagen, nachdem Sie mir mein Auto weggenommen hatten …

Er sprach weiter. »Und da habe ich ein Spiel gesehen, in dem man Gegenstände sammelt, die man bei Bedarf benutzen kann, beispielsweise Waffen, Kleidung, Lebensmittel und verzaubertes Zeug.«

»Verzaubert?«

»Was, falls Byrd recht hätte? Dass dies tatsächlich ein krankes Spiel ist? Ich bin online gegangen und habe nach Videospielen gesucht, in denen den Spielern fünf Gegenstände gegeben werden, die sie dann benutzen müssen, um zu überleben. Eines habe ich gefunden. Der flüsternde Mann
.«

Standish fächerte die obersten Blätter auf. Während die Schablonenzeichnung des flüsternden Mannes ziemlich schlicht gestaltet war, hatte Shaw auch eine Reihe von Bildern heruntergeladen, die professionell gezeichnet oder gemalt waren, zumeist aus dem Werbematerial oder Anzeigen für das Spiel. Einige stammten von begeisterten Fans.

»Ist er ein Geist?«, fragte sie. »Oder was?«

»Übernatürlich, was auch immer. In dem Spiel haut er dich um. Du wachst barfuß auf – wie Sophie – und hast nur diese fünf Gegenstände. Du kannst sie eintauschen oder als Waffen benutzen, um andere Spieler zu töten und auszuplündern. Die Spieler können aber auch zusammenarbeiten – du hast beispielsweise einen Hammer, und jemand anders hat Nägel. Man spielt online. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt sind da hunderttausend Leute eingeloggt, verstreut über die ganze Welt.«

»Mr. Shaw«, setzte Standish an und klang nun eindeutig zynisch.

Er ließ sich nicht beirren. »Es gibt in dem Spiel zehn Levels, deren Schwierigkeitsgrad ansteigt. Der erste heißt Die verlassene Fabrik
.«

Standish blieb stumm.

»Sehen Sie sich das hier an.« Er öffnete seinen Laptop und wechselte auf die Seite von YouTube. Sie beugten sich beide dicht vor den Bildschirm. Shaw tippte etwas in das Suchfeld ein, und es erschien eine Liste voller Videos mit Szenen aus dem flüsternden Mann
. Er klickte eines an. Es startete in der Ich-Perspektive; man schlenderte in einer hübschen Vorstadt einen Gehweg entlang. Die Musikuntermalung war leise, und man konnte von hinten etwas hören, das wie Schritte klang. Der Spieler blieb stehen und drehte sich um. Doch da war nur der leere Bürgersteig. Als er weitergehen wollte, stand plötzlich der flüsternde Mann vor ihm und lächelte matt. Eine Pause, dann sprang die Kreatur den Spieler an. Der Bildschirm wurde schwarz. Eine hohe, irre Männerstimme flüsterte: »Du bist ganz allein. Flieh, wenn du kannst. Oder stirb in Würde.«

Dann wurde das Bild langsam wieder hell, als würde der Spieler aus der Bewusstlosigkeit erwachen. Er sah sich um. Der Ort war eine alte Fabrik, und in seinem Sichtfeld gab es fünf Gegenstände – einen Hammer, einen Schneidbrenner, eine Spule Garn, ein goldenes Medaillon und eine Flasche mit irgendeiner blauen Flüssigkeit.

Als der Spieler den Kopf hob, sah er einen weiblichen Avatar heranschleichen und nach dem goldenen Medaillon greifen. Er nahm den Hammer und erschlug die Frau damit.

»Mein Gott.« Von Standish.

Eine Textzeile lief durchs Bild: Sie haben Wasseraufbereitungstabletten, ein seidenes Band und etwas erhalten, das eine Uhr zu sein scheint, vielleicht aber keine ist.


»Der Täter hat Sophie in der Fabrik Werkzeuge dagelassen, mit deren Hilfe sie entkommen konnte, falls ihr der richtige Ansatz einfiel. Er hat alle Türen zugeschraubt, bis auf eine. Er ließ ihr die Chance zu gewinnen.«

Standish überlegte kurz. »Ihre Theorie lautet also, dass seine Entführungen auf dem Spiel basieren.«

»Es ist eine Hypothese«, berichtigte Shaw. »Eine Theorie ist eine Hypothese, die verifiziert wurde.«

Standish warf ihm einen Blick zu und sah dann wieder den Bildschirm an. »Ich weiß nicht, Mr. Shaw. Verbrechen sind meistens simpel. Das hier ist kompliziert.«

»Es ist zuvor schon mal passiert. Mit demselben Spiel.« Er gab Standish ein anderes Blatt, einen Zeitungsartikel aus Dayton. »Vor acht Jahren waren zwei halbwüchsige Jungen ganz besessen davon.«

»Von diesem Spiel? Der flüsternde Mann
?«

»Ja. Sie haben es in echt nachgespielt und eine Klassenkameradin entführt. Eine Siebzehnjährige. Sie wurde gefesselt in einer Scheune zurückgelassen. Bei dem Befreiungsversuch hat sie sich schwer verletzt. Da beschlossen die beiden, das Mädchen lieber zu töten. Sie haben es versucht, aber ihr Opfer konnte fliehen. Einer der Jungen ist in der geschlossenen Psychiatrie gelandet, der andere wurde zu fünfundzwanzig Jahren Haft verurteilt.«

Das weckte ihr Interesse. »Und sind sie …?«

»Sie sitzen beide noch hinter Gittern.«

Standish musterte die Ausdrucke und faltete sie zusammen.

»Wir schauen uns das mal an. Vielen Dank. Und ich weiß zu schätzen, was Sie für Sophie Mulliner getan haben, Mr. Shaw. Sie haben ihr das Leben gerettet. Nicht Dan Wiley und nicht ich. Meiner Erfahrung nach können Zivilisten eine Ermittlung aber … unnötig verkomplizieren. Daher bitte ich Sie, bei allem nötigen Respekt, sich an das Steuer Ihres hübschen Wohnmobils zu setzen und wie geplant Ihre Mutter zu besuchen. Oder die Mammutbäume zu besichtigen und mal zum Yosemite Nationalpark zu fahren. Machen Sie, was Sie wollen. Aber machen Sie es nicht hier.«





32


C
olter Shaw war nicht unterwegs zum Anwesen und zu seiner Mutter. Er wollte auch weder tausendjährige Bäume bestaunen noch den imposanten El Capitan im Yosemite Nationalpark hinaufklettern.

Er fuhr nirgendwohin.

Er befand sich weiterhin mitten im Silicon Valley – im Quick Byte Café, um genau zu sein. Der Kaffee, an dem er nippte, war völlig in Ordnung, reichte aber nicht an die salvadorianischen Bohnen aus Potrero Grande heran, wo auch immer das sein mochte.

Sein Blick fiel auf das Schwarze Brett; das Bild von Sophie, das er gestern dort aufgehängt hatte, hing noch da. Shaw fragte sich, ob der Grund dafür war, dass die Videokamera nun das Brett überwachte. Er widmete sich einigen weiteren Ausdrucken – Material, das Mack, die Privatermittlerin, ihm soeben als Reaktion auf seine Anfrage geschickt hatte. Shaw hätte sich bei Tiffany gern für die Hilfe bedankt, aber sie und ihre Tochter waren derzeit nicht hier.

»Ich werde nur selten von Männern angerufen, die ich zuvor getötet habe«, erklang die sinnliche Stimme einer Frau. »Es freut mich, dass du nicht nachtragend bist, Kumpel.«

Maddie Poole kam auf ihn zu. Ihr hübsches, anziehendes Gesicht mit den vielen charmanten Sommersprossen lächelte. Sie ließ sich auf den Stuhl gegenüber von ihm fallen. Ihre grünen Augen funkelten.

Kumpel …

Shaw dachte an Dan Wiley, der ihn als »Chief« angeredet hatte, und kam zu dem Schluss, dass die Toleranz für Spitznamen maßgeblich davon abhing, wer diese Namen benutzte.

»Kann ich dir was bestellen?«, fragte er.

Sie schaute zu einem Nachbartisch. Zwei junge Männer in weiten Jogginghosen und Jacken saßen dort mit Red Bulls und Kaffees. Sie wirkten verschlafen. Das Quick Byte war ein Treffpunkt der Computer- und Spieleszene, wusste Shaw. Es war zwar längst mitten am Tag, vielleicht aber immer noch viel zu früh für diese Jungs. Auch Maddies Augen waren rot gerändert. »Das da«, sagte sie. »RB
 und Kaffee. Natürlich nicht zusammengemischt. Das wäre merkwürdig. Und keine Milch oder sonst irgendwas, das das Koffein mildern könnte. Oh, und vielleicht etwas Süßes? Geht das?«

»Na klar.«

»Magst du auch Süßzeug, Colt?«

»Nein.«

»Schade.«

Am Tresen begutachtete er die Gebäckteile unter den Plastikkuppeln. »Eine Zimtschnecke?«, rief er.

»Du kannst Gedanken lesen.«

Diese Bestellung erforderte keine Karte mit Nummer. Der junge Mann erwärmte das mit reichlich Zuckerguss überzogene Gebäck für dreißig Sekunden in der Mikrowelle und stellte es dann mit den Getränken auf ein Tablett. Dazu eine zweite Tasse Kaffee für Shaw.

Er trug das Tablett zum Tisch.

Maddie bedankte sich, leerte die Dose Red Bull und trank einen großen Schluck Kaffee. Und sie wurde ernst. »Hör mal. Gestern, bei dem Spiel von Hong-Sung, Immersion
 … es ist schwer zu erklären. Aber wenn ich spiele, ergreift das irgendwie Besitz von mir. Jedes Spiel. Ich habe mich dann nicht mehr im Griff. Auch beim Sport. Ich bin früher Rennen gefahren, auf Skiern und auf Mountainbikes. Weißt du, wie sich das anfühlt?«

»Motocross bei der AMA
. Pedale sind mir zu viel Arbeit. Ich bevorzuge einen Verbrennungsmotor.«

»Dann kannst du vielleicht verstehen, dass man einfach gewinnen muss
. Unbedingt.«

Er wusste, wovon sie sprach. Sie brauchte es nicht näher zu erläutern.

»Danke«, sagte sie. Die Anspannung und Sorge fielen von ihr ab. »Möchtest du wirklich nicht abbeißen?«

»Nein.«

Sie trennte ein Stück der großen Schnecke mit der Gabel ab, schob es sich in den Mund, kaute mit geschlossenen Augen und seufzte theatralisch.

»Sehe ich wie in einem Werbespot aus? Wie bei diesen Restaurantwerbungen, wo jemand in ein Steak oder einen Shrimp beißt und fast einen Orgasmus bekommt?«

Shaw sah nicht viel Werbung. Und Spots wie diese hatte er garantiert noch nicht gesehen.

»Warst du wieder auf der Messe?«, fragte er.

»Ich pendle ständig zwischen dem Convention Center und meiner Wohnung hin und her, wo meine Spielstation steht. GrindrGirl muss ihren Lebensunterhalt verdienen.« Sie nahm noch einen Bissen und direkt danach einen weiteren Schluck Kaffee. »Zucker ist reine Energie. Ich hab noch nie Kokain genommen. Nicht nötig, wenn man Zuckerguss hat. Meinst du nicht auch?«

Fragte sie ihn, ob er an Drogen interessiert war? Das war er nicht – noch nie. Er nahm bei Bedarf höchstens mal eine Schmerztablette. Fragen wie diese standen am Anfang einer Beziehung. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

»Es hat eine weitere Entführung gegeben.«

Ihre Gabel sank auf den Teller. Das Lächeln verschwand. »Scheiße. Durch denselben Täter?«

»Vermutlich.«

»Wurde dieses Opfer schon gefunden?«

»Nein, er wird immer noch vermisst.«

»Er? Also ist es kein Perverser?«, fragte Maddie.

»Das weiß niemand.«

»Gibt es wieder eine Belohnung?«

»Nein, ich helfe bloß der Polizei. Und ich könnte etwas Hilfe von dir gebrauchen.«

»Nenn mich Nancy Drew.«

»Wer ist das?«

»Hast du eine Schwester, Colt?«

»Ja, sie ist drei Jahre jünger als ich.«

»Und die hat nicht Nancy Drew gelesen?«

»Ist das ein Kinderbuch?«

»Eine ganze Reihe, ja. Um eine junge Amateur-Detektivin.«

»Nicht, dass ich wüsste.« Colt und seine Geschwister hatten zwar viel gelesen, aber die Bibliothek des Anwesens konnte nicht mit Kinderbüchern aufwarten.

»Ich habe die als Mädchen alle verschlungen … Das Flirten verschieben wir auf später … Du lächelst nicht oft, oder?«

»Nein, aber gegen Flirten hab ich nichts einzuwenden.«

Das gefiel ihr. »Schieß los.«

»Es könnte sein, dass der Entführer mit seinen Taten ein Videospiel nachahmt. Der flüsternde Mann
. Kennst du es?«

Der nächste Bissen von der Zimtschnecke. Sie kaute nachdenklich. »Ich habe davon gehört. Das gibt es schon ziemlich lange.«

»Hast du es je gespielt?«

»Nein. Es ist ein Action-Abenteuer. NMS
.« Sie sah seine verständnislose Miene. »Verzeihung. ›Nicht mein Stil.‹ Ich stehe auf Ego-Shooter, weißt du noch? Wenn ich mich recht entsinne, bist du am Anfang des Spiels irgendwo gefangen und musst von dort entkommen. Oder so ähnlich. Das ist die Survival-Unterabteilung der Action-Abenteuer. Und du glaubst, irgendein Gestörter stellt das Spiel jetzt in echt nach, um sich daran aufzugeilen?«

»Das ist eine
 Möglichkeit. Er ist gerissen, berechnend, plant alles im Voraus. Er kennt sich mit Forensik aus und weiß, wie er keine Spuren hinterlässt. Meine Mutter ist Psychiaterin. Ich habe mit ihr über manche meiner früheren Fälle gesprochen. Sie hat mir erzählt, dass Soziopathen – Serienmörder – nur sehr selten vorkommen und dass sogar die Organisierten unter ihnen für gewöhnlich nicht dermaßen gut organisiert sind. Trotzdem könnte er natürlich einer sein. Aber ich schätze, die Chance beträgt nur zehn Prozent. Jemand, der so intelligent ist, könnte verrückt tun, um seine wirkliche Absicht zu verbergen.«

»Und die wäre?«

Shaw trank einen Schluck Kaffee. »Dazu fällt mir nicht viel ein. Vielleicht will er den Hersteller von Der flüsternde Mann
 in die Pleite treiben.«

Er erzählte ihr von dem Vorfall mit der Schülerin in Ohio, deren Klassenkameraden das Spiel an ihr ausprobiert hatten. Maddie sagte, sie habe noch nie davon gehört.

»Womöglich hat dieses alte Verbrechen den Täter auf die Idee gebracht«, fuhr Shaw fort. »Wenn sich herumspricht, dass sich zum zweiten Mal jemand berufen gefühlt hat, das Spiel in die Tat umzusetzen, könnte das Medienecho die Firma ruinieren.« Er klopfte auf einige der Ausdrucke. »Du weißt es vermutlich, aber es gibt hinsichtlich der Gewalt in Videospielen viele Bedenken. Vielleicht will der Täter das für seine Zwecke nutzen.«

»Diese Diskussionen gibt es schon seit einer Ewigkeit. In den Siebzigern stand in den Spielhallen ein frühes Automatenspiel namens Death Race
; ich glaube, es stammte sogar von einer Firma hier in Mountain View. Es war schrottig: schwarz-weiß, zweidimensional, mit Strichmännchen. Und es hat einen Aufruhr verursacht. Man musste mit einem kleinen Auto die Strichmännchen überfahren. Hatte man eines erwischt, verwandelte es sich in einen Grabstein. Das Spiel hat sogar den Kongress beschäftigt, buchstäblich jeder flippte aus. Heute gibt es Grand Theft Auto
 … Das ist eines der beliebtesten Spiele aller Zeiten. Man bekommt Punkte dafür, Cops zu töten oder einfach nur irgendwelche Leute zu erschießen.« Sie berührte ihn am Arm und sah ihm in die Augen. »Ich töte hauptberuflich Zombies. Wirke ich gestört?«

»Die Frage lautet: Wer hätte ein Motiv, die Firma zu ruinieren?«

»Die Exfrau des Geschäftsführers?«

»Daran hab ich schon gedacht. Er heißt Marty Avon und ist seit fünfundzwanzig Jahren glücklich verheiratet. Na ja, das glücklich
 stammt von mir. Sagen wir einfach, es gibt keine Ex, die infrage käme.«

»Ein unzufriedener Angestellter«, schlug Maddie vor. »Davon gibt’s in der Branche jede Menge.«

»Das könnte sein. Es ist jedenfalls einen genaueren Blick wert … Dann habe ich noch eine Frage: Wie ist der Wettbewerb in der Welt der Spiele? Zwischen den Firmen, meine ich, nicht zwischen den Spielern.«

Maddie lachte hämisch auf. »Sag statt Wettbewerb lieber Kampf.« Ihr Gesicht verzog sich wehmütig. »Das war früher nicht so. In deiner Zeit, Colter.«

»Wie witzig.«

»Alle haben zusammengearbeitet. Die Programmierer haben sich untereinander ausgeholfen, ohne Aufhebens um das Copyright zu machen. Sie stifteten Rechenkapazität und haben Spiele kostenlos verteilt. Das Spiel, mit dem für mich alles anfing, war Doom
 – weißt du noch, gestern auf der C3? Der Urvater der modernen Ego-Shooter. Das Spiel war ursprünglich Shareware; der erste Level konnte gratis gespielt werden. Aber es hat nicht lange gedauert, bis den Firmen klar wurde, wie viel Geld sie damit verdienen konnten … Tja, und dann musste jeder allein sehen, wo er blieb.«

Maddie erzählte ihm von dem berühmten »Konsolenkrieg« zwischen Nintendo und Sega. Mario der Klempner gegen Sonic den Igel. »Nintendo hat gewonnen.«

Ein Schrein für die Ritterlichen, die die Schwachen beschützen …

»Es gibt heutzutage kaum einen Nachrichtentag aus dem SV
, an dem nicht über den Diebstahl von Geschäftsgeheimnissen berichtet wird, über Urheberrechtsverletzungen, Spionage, Insiderhandel, Patentverstöße und Sabotage. Firmen werden aufgekauft, alle Angestellten werden entlassen, und die Software, die sie entwickelt haben, verschwindet im Tresor, weil sie eine Konkurrenz zu deinem eigenen Produkt darstellen könnte.« Sie schaute auf den Rest der Zimtschnecke und schob den Teller weg. »Aber ein Mord, Colter?«

Shaw hatte bei seiner Arbeit schon Flüchtige verfolgt, die für weniger getötet hatten, als der Zweit-Mercedes eines Geschäftsmannes wert war. Er musste an den großen Bildschirm in der Messehalle denken.

DIE VIDEOSPIELINDUSTRIE HAT LETZTES JAHR EINEN UMSATZ VON 142 MILLIARDEN DOLLAR ERZIELT, 15 % MEHR ALS IM VORJAHR …

Bei der Menge Geld dürfte es haufenweise Motive geben.

»Hergestellt wurde Der flüsternde Mann
 von …«

»Oh, Colt. Wir sagen veröffentlicht
. Ein Spiel wird veröffentlicht, wie ein Buch oder ein Comic. Von einem Studio, wie in Hollywood. Inzwischen sind Spiele sogar praktisch wie Filme: Die Avatare und Kreaturen sind echte Schauspieler, die vor einem Greenscreen aufgenommen werden. Es gibt Regisseure, Kameraleute, Tongestalter, Autoren und natürlich Spezialisten für Computergrafik.«

»Veröffentlicht wurde Der flüsternde Mann
 von Destiny Entertainment«, fuhr Shaw fort. »Marty Avon und Destiny wurden ein Dutzend Mal verklagt. Einige der Klagen wurden abgewiesen, beim Rest gab es jeweils einen Vergleich. Es hieß unter anderem, Avon habe von einem Spiel den Quellcode gestohlen. Ich bin mir nicht sicher, was das ist, aber es scheint wichtig zu sein.«

»Nur so wichtig, wie es dein Herz und dein Nervensystem für deinen Körper sind.«

»Vielleicht ist einer der Kläger vor Gericht gescheitert und wollte sich dann auf eigene Faust an Destiny rächen.« Shaw schob ihr einen Stapel Blätter hinüber. »Das ist eine Liste der Klagen gegen Destiny während der letzten zehn Jahre. Meine Privatermittlerin hat sie zusammengestellt.«

»Du hast eine Privatermittlerin?«

»Kannst du mal nachsehen, ob unter den Klägern jemand ist, der selbst Spiele wie Der flüsternde Mann
 anbietet und schon vor zehn Jahren existiert hat?«

Maddie fing an zu lesen. »Es müsste eine unabhängige Firma sein. Keiner der großen, bekannten Konzerne – Activision Blizzard, Electronic Arts oder id – würde irgendwelche Leute entführen. Das wäre verrückt.«

Shaw war nicht unbedingt einverstanden – danke für die Paranoia bezüglich der amerikanischen Wirtschaft, Ashton –, beschloss aber, sich vorläufig auf Privatunternehmen zu beschränken.

Nach nur zwei Minuten Lektüre hielt Maddie inne. »Tja. Ich glaube, ich habe mir soeben meine Zimtschnecke verdient«, sagte sie und klopfte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf einen Namen.
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T
ony Knight war der Gründer und Hauptgeschäftsführer von Knight Time Gaming Software.

Er hatte viele Jahre lang Videospiele und andere Programme erschaffen und war dabei ungemein erfolgreich gewesen, auf Du und Du mit Politikern, Risikokapitalgebern und Hollywood. Er war auch ganz unten gewesen und hatte dreimal Bankrott gemacht. Eine Zeit lang hatte er auf einem leeren Grundstück in Palo Alto sogar in seinem Auto gewohnt – genau wie die Walmart-Camper, mit denen Shaw gesprochen hatte – und auf einem geliehenen Laptop programmiert.

Maddie hatte Knight als möglichen Verdächtigen identifiziert, weil seine Firma ein vergleichbares Survival-Spiel wie Der flüsternde Mann
 veröffentlicht hatte. Es hieß Prime Mission
.

»Mal sehen, ob es zuerst da war. Falls ja, glaubt Knight womöglich, Marty Avon habe seinen Quellcode gestohlen. Er hat ihn verklagt, aber verloren, und nun will er Vergeltung.«

Es dauerte nur wenige Minuten, um herauszufinden, dass, jawohl, Prime Mission
 ein Jahr älter als Der flüsternde Mann
 war.

Maddie erinnerte Shaw daran, dass sie sich mit beiden Spielen nicht sonderlich gut auskannte – es seien Action-Abenteuer und ihr zu langsam –, doch sie wusste immerhin, dass Tony Knight in der Branche als ein rücksichtsloser und aufbrausender Egomane galt … und nie eine Kränkung vergaß.

»Wie ähnlich sind die Spiele sich denn?«, fragte Shaw.

»Lass es uns herausfinden.« Sie deutete auf seinen Computer und rückte mit ihrem Stuhl an Shaws Seite.

Lavendel? Ja, er roch Lavendel. Sommersprossen und Lavendel empfand er als eine gute Kombination.

Und was war diese Tätowierung?

Sie rief eine Internetseite auf, und das Bild eines Labyrinths erschien – das Logo von Knight Time –, gefolgt von den Worten Tony Knight’s Prime Mission.


Ein Fenster öffnete sich. Shaw rechnete mit Anzeigen für eine Versicherung oder ein günstiges Hotel. Doch es war eine echte Nachrichtensendung. Zwei attraktive Moderatoren – ein Mann und eine Frau, beide mit anspruchsvoller Frisur und eleganter Kleidung – vermeldeten die Nachrichten des Tages: Die G8 trafen sich in Europa zu einer Handelskonferenz; der Geschäftsführer einer Firma in Portland, Oregon, stand unter Beschuss, weil er geäußert hatte, die Internierung von Amerikanern japanischer Abstammung während des Zweiten Weltkriegs sei gerechtfertigt gewesen; an einer Schule in Florida hatte es eine Schießerei gegeben; gegen einen Kongressabgeordneten in Washington wurde ermittelt, weil er einem halbwüchsigen Strichjungen Textnachrichten geschickt hatte; eine »alarmierende« Studie ergab ein erhöhtes Krebsrisiko beim Verzehr einer bestimmten Limonadenmarke …

Kabelfernsehen vom Feinsten …

Maddie wies auf den Monitor. »Die meisten Videospiele haben einen niedrigen Anschaffungspreis, aber man kann kaum etwas erreichen, ohne sich Add-ons zu besorgen – Zusätze, die dir beim Sieg helfen oder dich einfach nur cool wirken lassen –, zum Beispiel Schadensboni, Kostüme für deine Avatare, Rüstungen, Waffen, Raumschiffe, Zugang zu höheren Levels … Man kann jede Menge Geld dafür ausgeben.«

»Der Nassrasierer ist gratis«, sagte er, »aber die Klingen …«

»Ganz genau. Knight Time berechnet dir zunächst mal gar nichts – weder für das Spiel noch für die Extras. Du musst einfach nur das hier über dich ergehen lassen.« Die Nachrichtensendung wurde durch eine öffentliche Bekanntgabe abgelöst, die zur Wählerregistrierung aufforderte. Maddie zeigte auf den Bildschirm. »Siehst du?« Der Mann dort sagte soeben, wer sich registrieren lasse, könne fünfhundert »Knight-Punkte« erhalten, um damit in jedem Spiel von Knight Time Zubehör zu erwerben.

Ob Tony Knight nun in irgendeiner Weise hinter den Entführungen steckte oder nicht, Shaw musste ihm zugutehalten, dass er sich hier in den Dienst der Demokratie stellte. Als Politikprofessor hatte Ashton Shaw es für eine Farce gehalten, dass in den Vereinigten Staaten keine Wahlpflicht herrschte wie in vielen anderen Ländern.

Dann endlich erschien das Logo des Spiels Prime Mission
.

»Achte drauf«, sah Maddie, als ein Text von unten nach oben über den Monitor scrollte.
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Der Rest des Textes besagte im Wesentlichen, dass der Protagonist drei Gegenstände aus dem Raumschiff mitnehmen durfte, die ihm unterwegs das Überleben erleichtern sollten. Am Ende stand eine Ermahnung:

Du bist auf dich allein gestellt. Wähle mit Bedacht. Dein Leben hängt davon ab.

»Das ist Der flüsternde Mann
 im Weltall«, sagte Shaw. »Sogar diese Sätze am Ende sind ähnlich. Im flüsternden Mann
 heißt es: ›Du bist ganz allein. Flieh, wenn du kannst. Oder stirb in Würde.‹ Ich will mehr über Knight sehen.«

Er verließ das Spiel und suchte nach weiteren Artikeln über den Mann und die Firma.

Shaw erfuhr, dass die Anfänge von Knight Time denen einiger großer Technologiekonzerne glichen – als Zwei-Mann-Gründung in einer Garage. So wie Bill Gates und Paul Allen, Steve Jobs und Steve Wozniak oder Bill Hewlett und Dave Packard. Knights Partner hieß Jimmy Foyle, und sie stammten beide aus Portland, Oregon. Knight kümmerte sich um die geschäftliche Seite der Firma, Foyle entwickelte die Spiele.

Die Presseberichte bestätigten, was Maddie ihm über Knights Charakter erzählt hatte.

Jimmy Foyle hingegen wurde als Inbegriff eines professionellen Technikexperten dargestellt, der achtzig Stunden pro Woche an der Verbesserung der Firmenprodukte arbeitete. Er galt als »Spieleguru«.

Damit stand er in krassem Gegensatz zu Tony Knight. Der Jähzorn des gut aussehenden dunkelhaarigen Geschäftsführers war legendär. Zudem war der Mann paranoid und kleinlich. Zweimal wurde sogar die Polizei zur Firmenzentrale in Palo Alto gerufen, weil Angestellte behaupteten, Knight sei ihnen gegenüber handgreiflich geworden – einen der beiden soll er zu Boden gestoßen und dem anderen eine Tastatur ins Gesicht geschleudert haben. Es kam zu keinem Prozess, sondern zu »großzügigen« Vergleichen. Knight klagte regelmäßig wegen vermeintlicher Verstöße gegen die Geheimhaltungspflicht oder Wettbewerbsklauseln, auch wenn kaum Anlass dazu bestand. Er war außerdem mehrmals festgenommen worden, zum Beispiel wegen der Rangelei um einen freien Parkplatz oder des tätlichen Übergriffs auf einen Gärtner, dem er vorwarf, eine Schaufel aus seiner Garage gestohlen zu haben.

In der Branche wurde ständig mit einem Zerwürfnis der zwei so unterschiedlich gearteten Partner gerechnet. Ein findiger Journalist beschrieb die beiden in Anspielung auf Knights Namen als den »Schwarzen Ritter« und den »Weißen Ritter«, weil Foyle ursprünglich ein bekannter White-Hat-Hacker gewesen war – jemand, der im Auftrag von Firmen oder der Regierung versuchte, in deren IT
-Systeme einzudringen und dadurch Schwachstellen aufzudecken.

Knights Klage gegen Destiny war abgewiesen worden, und beide Parteien hatten beantragt, die zugehörigen Gerichtsakten zu versiegeln, da die Dokumente angeblich Geschäftsgeheimnisse enthielten. Eine Einsicht in die Unterlagen konnte nach geltendem Recht zwar dennoch bewilligt werden, würde aber Monate dauern. Shaw musste daher davon ausgehen, dass Destiny Entertainment tatsächlich Knights Code entwendet hatte. Und Knight schien ihm selbstgefällig und nachtragend genug zu sein, um sich dafür zu rächen.

»Es wirkt aber trotzdem zu riskant für jemanden, der bereits reich ist«, sagte er zu Maddie.

»Da wäre noch etwas«, erwiderte sie. »Knight Times Aushängeschild ist ein Spiel namens Conundrum
. Es dreht sich um eine alternative Realität und sieht spektakulär aus. Mir ist es allerdings zu kopflastig, ich bin nicht schnell genug. Der nächste Teil ist schon seit sechs Monaten überfällig. Das geht in der Spielewelt eigentlich gar nicht.«

»Und Knight hat gewartet, bis Zehntausende von Spielern im Valley einfallen«, fügte Shaw hinzu. »Er hat jemanden angeheuert, der den psychotischen Spielefreak mimt. Die Polizei würde das nicht hinterfragen. Gute Tarnung.«

»Wirst du es der Polizei sagen?«

»Die Beamtin hat von meiner Idee nicht allzu viel gehalten. Wenn ich jetzt noch behaupte, ein berühmter Firmenchef könnte der Täter sein, wird das ihre Skepsis nur verstärken. Ich brauche Fakten.«

Maddie musterte seine Miene. »Mein Vater und ich sind früher gemeinsam auf die Jagd gegangen, weißt du noch?«

Er hatte es nicht vergessen, denn sie teilten dieses Interesse – wenngleich es für Maddie ein Sport war und für ihn etwas völlig anderes.

»Er bekam dann immer diesen Gesichtsausdruck und war nicht mehr wirklich er selbst, sondern an einem anderen Ort. Es zählte nur noch, dieses Reh, diese Gans oder was auch immer zu erlegen. Genauso siehst du jetzt aus.«

Shaw wusste, was sie meinte – er hatte das Gleiche an ihr bemerkt, als sie ihn gestern erstochen hatte.

»Hat Knight Time Gaming einen Stand auf der C3-Messe?«, fragte er.

»Oh, ja. Einen der größten.«

Shaw fing an, die Ausdrucke einzusammeln. »Ich werde denen mal einen Besuch abstatten.«

»Möchtest du Gesellschaft? Jagen macht zu zweit mehr Spaß.«

Das konnte Shaw nicht bestreiten. Er dachte an die Streifzüge durch die Wälder und Felder des Anwesens zurück, zusammen mit seinem Vater oder seinem Bruder. Und auch mit seiner Mutter, der besten Schützin der Familie.

Das hier war jedoch anders.

Verbrechen sind meistens simpel. Das hier ist kompliziert …

»Ich glaube, es ist besser für mich, wenn ich allein hingehe.« Shaw trank einen letzten Schluck Kaffee und verließ das Quick Byte. Dabei zog er sein Telefon aus der Tasche, um einen Anruf zu erledigen.
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M
it der Wahrheit verhält es sich seltsam.

Oft ist sie hilfreich, manchmal aber auch nicht.

Colter Shaw hatte bei seiner Arbeit gelernt, dass durch Lügen normalerweise nichts zu gewinnen war. Man erhielt vielleicht ein paar schnelle Antworten, aber falls man aufflog, was häufig passierte, verstummten die Quellen.

Was nicht ausschloss, dass es bisweilen nützlich sein konnte, den Eindruck zu erwecken, jemand ganz anderes als in Wirklichkeit zu sein.

Shaw schlenderte erneut durch die chaotischen Gänge der C3-Messe, umgeben von zumeist jungen und überwiegend männlichen Besuchern.

Er kam an den Ständen von Nintendo, Microsoft, Bethesda, Sony und Sega vorbei. Es gab dort ähnliche Gemetzel wie am Vortag zu bestaunen, aber auch friedfertige Vertreter wie Fußball-, Football-, Autorenn-, Tanz- oder Rätselspiele und, nun ja, ein paar ziemlich bizarre Varianten. In einem der Spiele warfen grüne Eichhörnchen in Stierkämpferkleidung Netze aus, um damit aufgescheuchte Bananen einzufangen.

Die Leute verbringen allen Ernstes mit so etwas ihre Zeit?, dachte Shaw.

Dann: War es etwa achtbarer, in einem verbeulten Wohnmobil wie ein Besessener kreuz und quer durchs ganze Land zu fahren?

Man sollte womöglich nicht vorschnell über die Freuden der anderen urteilen.

Der Stand von Knight Time war größer, aber schmuckloser und zurückhaltender als die der Konkurrenz. Die Wände und Vorhänge waren schwarz und die Musik sphärisch, nicht hämmernd. Es gab weder blinkende Lichter noch Scheinwerfer, aber immerhin die mehr als drei Meter breiten, hochauflösenden Bildschirme, die auf der C3 obligatorisch zu sein schienen. Auf den Monitoren liefen Trailer des verspäteten Conundrum
 VI
. Der Text versprach, es werde »demnächst« erscheinen.

Shaw verfolgte die Action auf dem Schirm eine Weile. Planeten, Raketen, Laser, Explosionen. An den Spielstationen des Standes saßen ungefähr fünfzig junge Leute und probierten die Titel von Knight Time aus. Vor Shaw war eine junge Frau mit modischer roter Brille und Pferdeschwanz gerade in Prime Mission
 vertieft.

»Mann, was für ein Arsch«, sagte ein Teenager zu seinem Freund. Er wartete darauf, dass ein Knight-Time-Spiel anfangen würde, und saß zurzeit vor dem Fenster für die Anzeigen und Nachrichtensendungen. Zwei junge Moderatoren waren zu sehen, die beide wie Computerfreaks wirkten. Sie berichteten darüber, dass ein Politiker sich dafür ausgesprochen hatte, das Datenvolumen privater Internetnutzer ab einer gewissen täglichen Gigabyte-Menge zu besteuern.

Der Kumpel des Halbwüchsigen zeigte dem Monitor seinen ausgestreckten Mittelfinger.

Dann beruhigten die beiden sich wieder, denn das Spiel wurde geladen, und sie konnten anfangen, Aliens abzuschießen.

Shaw schlenderte zu einem Angestellten.

»Ich hab mal ’ne Frage«, wandte er sich an den Mann in schwarzer Jeans und grauem T-Shirt mit dem Schriftzug KNIGHT TIME GAMING
. Die Buchstaben fingen links tiefschwarz an und lösten sich dann zunehmend in immer hellere Pixel auf, sodass das ING
 am Ende kaum noch zu sehen war. Shaw stellte fest, dass alle Mitglieder des Standpersonals dieses Outfit trugen.

»Ja, Sir?«

Der Mann war sechs oder sieben Jahre jünger als er. Etwa in Maddie Pooles Alter, dachte Shaw.

»Ich suche nach Spielen für meine Nichten – Sie wissen schon, zum Geburtstag oder zu Weihnachten.«

»Prima«, sagte der Mann. »Was mögen die Kinder denn so?«

»Doom
. Assassin’s Creed
. Soldier of Fortune
.« Maddie Poole hatte ihn vorbereitet.

»Die Klassiker. Hmm, Mädchen? Wie alt sind sie?«

»Fünf und acht.«

Das gab dem Mann sichtlich zu denken.

»Ich habe von Conundrum
 gehört.« Er wies auf den Bildschirm.

»Ich wollte schon sagen, es ist ein wenig zu alt für die beiden. Aber wenn sie Doom
 spielen …«

»Das ist das Lieblingsspiel der Achtjährigen. Und was ist mit Ihrem Prime Mission
? Die beiden mögen Der flüsternde Mann
.«

»Von dem hab ich zwar schon gehört, es aber noch nie gespielt. Tut mir leid.«

»Prime Mission
 ist gut, richtig?«

»Oh, ein großer Gewinner bei den Game Awards.«

»Ich nehme beide, Conundrum
 und Prime Mission
.« Shaw sah sich um. »Wo kann ich die Scheiben kaufen?«

»Scheiben?«, fragte der Angestellte. »Sie meinen DVD
s? Unsere Spiele gibt es nur als Downloads. Und sie sind kostenlos.«

»Kostenlos?«

»Wie all unsere Software.«

»Tja, das ist ja erfreulich.« Er schaute zu dem beeindruckenden Monitor über ihren Köpfen. »Ich habe gehört, der Chef der Firma sei ein Genie.«

»Oh, niemand in der Branche kann sich mit Mr. Knight vergleichen«, versicherte der junge Mann mit ehrfürchtiger Miene. »Er ist einzigartig.«

Shaw zeigte auf den Bildschirm. »Ist das der neue Teil? Conundrum
 VI
?«

»Ganz recht.«

»Wie unterscheidet er sich von der aktuellen Version?«

»Die Grundstruktur ist die gleiche, ein ARG
.«

»ARG
?«

»Alternate Reality Game. In Teil sechs erhöhen wir die Anzahl der erforschbaren Galaxien auf fünf Billiarden und die Gesamtzahl der Planeten auf fünfzehn Billiarden.«

»Billiarden?
 Man kann als Spieler dermaßen viele Planeten besuchen?«

»Wenn man auch nur eine Minute auf jedem Planeten zubringen würde, wäre man theoretisch nach zirka achtundzwanzig Billionen Jahren mit dem Spiel fertig«, verkündete der Mann mit streberhaftem Stolz. »Also …«

»… sollte man sich seine Reiseziele sorgfältig aussuchen.«

Der Angestellte nickte.

»Er verspätet sich, richtig? Der neue Teil?«

»Nur ein wenig«, wiegelte er ab. »Mr. Knight muss sicherstellen, dass alles perfekt funktioniert. Vorher gibt er nichts zur Veröffentlichung frei.«

»Sollte ich auf Nummer sechs warten?« Ein weiterer Fingerzeig auf den Monitor.

»Nein, ich würde mir die Fünf holen. Hier.« Er gab Shaw eine Karte.

CONUNDRUM

KNIGHT TIME GAMING

STETS KOSTENLOS …

Auf der Rückseite stand ein Link für den Download. Shaw steckte die Karte in die Gesäßtasche seiner Jeans.

Er bedankte sich bei dem Angestellten und ging langsam an den Spielern vorbei. Dann stellte er zwei anderen Mitarbeitern ähnliche Fragen und erhielt zumeist die gleichen Antworten. Niemand schien irgendetwas über den flüsternden Mann
 zu wissen. Shaw versuchte außerdem herauszufinden, wo Knight sich gegenwärtig aufhielt und was man über sein Privatleben wusste. Niemand antwortete direkt auf diese Fragen, aber eine Botschaft wurde mehrmals wiederholt: Tony Knight sei ein Visionär, ein Gottvater auf dem Olymp der Hochtechnologie.

Für Shaw hatte das einen Beigeschmack von Kult.

Er hatte hier nun alles getan, was möglich war, und steuerte den Ausgang des Standes an, vorbei an einer Wand mit einem Vorhang. Auf halber Strecke zuckte er zusammen, weil plötzlich hundert Laser und Scheinwerfer rund um die hoch hängenden riesigen Bildschirme ein buntes Blitzlichtgewitter zur Decke schickten. Zugleich plärrte ohrenbetäubend laute elektronische Musik los, und eine dröhnende Stimme rief: »Conundrum
 VI
, die Zukunft der Videospiele … Stets kostenlos …« Auf den Monitoren ließ ein Todesstrahl einen der fünfzehn Billiarden Planeten in Stücke zerplatzen.

Alle Anwesenden blickten zu den Bildschirmen und Lichtern empor.

Und niemand bekam mit, dass der Vorhang sich ein Stück öffnete, zwei überaus kräftige Männer Colter Shaw packten und ihn in die Dunkelheit auf der anderen Seite zerrten.
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W
ährend er in der düsteren Nische stand und wortlos, aber fachmännisch gefilzt wurde, dachte Shaw über den Fehler in seinem Plan nach. Einem ansonsten guten Plan, wie er glaubte.

Nachdem er eine halbe Stunde lang den naiven Besucher gespielt und dabei vermeintlich sinnlose, aber hartnäckige Fragen gestellt hatte, mussten die Angestellten von Knight Time auf den Gedanken kommen, dass er bestimmt eine andere Absicht verfolgte, als kleinen Kindern völlig ungeeignete Videospiele zu kaufen.

Daher wollte er das Kongresszentrum verlassen und herausfinden, ob Knights Leute den Köder schlucken und Shaw folgen würden. Auf dem Parkplatz wollte er die abgelegene Ecke ansteuern, in der der Malibu stand, und unterwegs bereits Macks Nummer wählen und eine Leitung öffnen. Seine Privatermittlerin würde mithören können, wie die eventuelle Konfrontation verlief. Sobald es so klang, als wäre Shaw in Gefahr, würde Mack die JMCTF
 und das Santa Clara County Sheriff’s Office verständigen. Shaw hatte außerdem seine Glock ins Handschuhfach des Chevy gelegt, nur für den Fall.

Auf dem Papier war der Plan durchaus geeignet, Knight oder dessen Männer als potenzielle Verdächtige zu enttarnen.

Doch alles basierte auf der Annahme, dass die Gegenseite es nicht wagen würde, schon direkt in der Halle auf Shaw loszugehen.

Tja, Irrtum.

Er wurde nun ungefähr zehn Meter tief ins schwarze Herz des Knight-Time-Standes verfrachtet, das sich hinter weiteren Schichten aus schalldämmendem Vorhangstoff befand. In der Ferne hörte er den Bass des Conundrum-
VI
-Spots. Dann hatte der Lärm seine ablenkende Aufgabe erfüllt, und die Lautstärke sank wieder auf Normalmaß.

Shaw versuchte gar nicht erst, mit den zwei Kahlköpfen zu reden, sie hätten ihm ohnehin nicht geantwortet. Er wusste, dass es sich um Profis handelte. War der Kleinere der beiden etwa Person X? Sophie hatte gesagt, ihr Entführer sei nicht groß gewesen.

Schuhgröße einundvierzig …

Als sie eine richtige Tür erreichten – keinen weiteren Vorhang –, blieben sie stehen und legten den gesamten Inhalt von Shaws Taschen in eine Plastikbox, darunter natürlich auch das Mobiltelefon mit Macks Nummer, die ungewählt geblieben war.

Die Box wurde an jemand anders weitergereicht. Dann packten die Männer ihn links und rechts an den Armen, schoben ihn durch die Tür und setzten ihn auf einen bequemen schwarzen Stuhl, der mit sieben weiteren Exemplaren rund um einen Ebenholztisch stand. Die Wände waren aus schalldichtem Material errichtet worden, und an der Decke klebten Akustikfliesen. Alle Oberflächen waren schwarz eingefärbt oder bestanden von vornherein aus mattschwarzen Materialien. Hier herrschte absolute Stille. Die einzige Lichtquelle war ein winziger Punkt im unteren Teil einer der Wände, ähnlich wie ein Nachtlicht. Das reichte gerade so aus, um einige Einzelheiten zu erkennen: Die Kammer – diese Bezeichnung drängte sich von selbst auf – maß cirka sechs mal sechs Meter, bei zweieinhalb Metern Höhe. Es gab hier keine Telefone, keine Bildschirme, keine Laptops. Nur das Mobiliar. Hier drinnen war man unter sich und von der Außenwelt abgeschottet.

Shaws Vater hätte es gefallen.

Der kleinere Aufpasser ging weg, der andere blieb an der Tür stehen. Shaw konnte ihn halbwegs gut sehen. Der Mann trug keinen Schmuck. Dafür aber den Ohrhörer aller Secret-Service-Agenten und TV
-Kommentatoren. Dunkler Anzug, weißes Hemd, gestreifte Krawatte, offenbar ein Ansteckmodell – ein alter Trick, damit sie bei einem Kampf nicht dazu benutzt werden konnte, den Träger zu erdrosseln. Das Gesicht des Fremden lag im Schatten, sodass Shaw seine Miene nicht einschätzen konnte. Wahrscheinlich blieb sie vollkommen ausdruckslos. Er kannte solche Männer.

Shaw wog die nächsten Schritte ab.

Zu neunzig Prozent drohte ihm hier keine ernsthafte Gefahr, weil das Aufräumen sich zu schwierig gestalten würde – man müsste seinen geschundenen oder gar getöteten Leib ja irgendwie aus dem Kongresszentrum schmuggeln. Er nahm aber an, dass Logik für den launischen und jähzornigen Knight nur eine untergeordnete Rolle spielte. Falls der Mann tatsächlich hinter den Entführungen steckte, setzte er alles aufs Spiel, um aus einer rachsüchtigen Laune heraus einen Konkurrenten zu vernichten, der ihm geschadet hatte.

Auf einmal wurde eine Deckenlampe eingeschaltet, ein nach unten gerichteter Scheinwerfer. Kalt. Die Tür ging auf. Shaw kniff in dem grellen Licht die Augen zusammen.

Tony Knight trat ein. Der Firmenchef war schlanker und kleiner, als Shaw ihn anhand der online gefundenen Fotos eingeschätzt hatte, wenngleich immer noch von kräftiger Statur. Da kam Shaw ein Gedanke: Weshalb sollte er die Entführungen extern in Auftrag geben, falls er dafür verantwortlich war? Bei seinem Temperament und seiner unversöhnlichen Natur könnte er es ohne Weiteres eigenhändig übernommen und genossen haben, Sophie Mulliner und Henry Thompson zu überfallen.

Der Blick des Mannes wankte nicht, als seine dunklen Augen sich in Shaws blaue bohrten. Die Schatten des Lichts direkt über ihm ließen sein Antlitz nur umso bedrohlicher wirken. Der Geschäftsmann trug eine teuer anmutende schwarze Stoffhose und ein weißes Anzughemd, dessen obere zwei Knöpfe geöffnet waren und eine dichte Brustbehaarung erkennen ließen, was nur zu Knights animalischer Intensität beitrug. Seine Hände waren groß und ballten sich fortwährend zu Fäusten. Shaw überlegte sich, in welche Richtung er sich abrollen würde, um den Schaden des ersten Schlags zu minimieren.

Knight nahm am Kopf des Tisches Platz. Shaw, der am anderen Ende saß, bemerkte, dass der Stuhl des Mannes etwa fünf Zentimeter höher zu sein schien als die sieben anderen Sitzgelegenheiten. In diesem Raum fanden normalerweise wohl heikle Verhandlungen statt, und der klein gewachsene Geschäftsführer würde dabei auf Augenhöhe mit den anderen sein und nicht zu ihnen aufblicken wollen.

Knight zückte sein Telefon, legte einen Ohrhörer an und starrte auf das Display.

Überleben hängt von Voraussicht ab, hatten Russel, Colter und Dorion von Ashton Shaw gelernt.

Lass dich niemals überrumpeln.

Plane, wie du einer Bedrohung entweder ausweichen oder sie ausschalten kannst. Shaw würde davon ausgehen, dass der Leibwächter eine Waffe trug und Knight nicht. Er selbst wusste zwar wenig über Boxen oder asiatischen Kampfsport, doch sein Vater hatte alle drei Kinder diverse Grifftechniken gelehrt … Und Shaw hatte während seiner Zeit in Ann Arbor nicht umsonst so viele Ringertrophäen gewonnen.

Den Kerl an der Tür mattzusetzen würde relativ einfach sein. Knight – und sein Ego – dürften den Mann instruiert haben, mit Angriffen auf seinen Boss zu rechnen, nicht auf sich selbst.

Shaw stellte beide Füße fest auf den Boden und legte beiläufig eine Hand auf die Tischkante. Aus dem Augenwinkel sah er, dass der Aufpasser das Manöver nicht bemerkt hatte. Shaws Beine – gestählt vom Wandern und Felsklettern – spannten sich an, und er veränderte minimal seine Körperhaltung. Bis zu dem Leibwächter waren es drei Meter. Er würde aufspringen und gleichzeitig den Tisch in Knights Richtung stoßen. Dann würde er den Leibwächter umhauen, vielleicht mit einem Handballen gegen den Unterkiefer und einem Ellbogen auf den Solarplexus. Er würde dessen Waffe schnappen, den Schlitten zurückziehen, damit auch wirklich eine Patrone in der Kammer lag – sogar wenn er dadurch eine auswarf –, und die beiden Männer in Schach halten. Er würde sich ein Telefon nehmen, den Raum so verlassen, wie er hergekommen war, und LaDonna Standish anrufen.

Knight stand nun mit wütender Miene auf.

Kleine Planänderung. Wenn er in Reichweite kam, würde Shaw ihn packen, ihn rückwärts in den Aufpasser drängen und so an die Waffe gelangen.

Eins …

Der Geschäftsführer ging zu Shaw und beugte sich dicht vor ihn. Seine Hände ballten sich immer noch ständig zu Fäusten und öffneten sich wieder.

Zwei …

Shaw machte sich bereit und schätzte die Entfernungen ein. Anscheinend gab es hier keine Videokameras. Gut.

In diesem Moment brüllte Tony Knight ihn dermaßen laut an, dass es in Shaws Ohren klingelte. »Conundrum
 VI
 ist keine Vaporware. Wann kriegt ihr das endlich in eure verfluchten Schädel?«

Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und setzte sich, verschränkte die Arme und fixierte Shaw mit mürrischem Blick.
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M
an hatte Colter Shaw in seinem Leben schon vielerlei Dinge zur Last gelegt, reale und eingebildete.

Das Wort Vaporware
 hatte dabei allerdings noch nie eine Rolle gespielt.

Im Köcher von Shaws Antwortmöglichkeiten standen nun eine ganze Reihe von Pfeilen zur Verfügung. Er entschied sich für den präzisesten: »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.«

Knight leckte sich über die Lippen, nur mit der Zungenspitze. Das sah zwar nicht ganz wie bei einer Schlange aus, erinnerte aber stark daran.

»Ich habe alles gehört.« Sein Akzent deutete auf eine Herkunft aus Ontario hin. Er klopfte gegen sein Telefon. »Die Fragen, die Sie meinen Leuten gestellt haben … Sie sind kein Spieler. Wir haben Ihr Gesicht markiert und anhand der Videoaufzeichnungen Ihren Weg verfolgt, seit Sie das Kongresszentrum betreten haben. Keiner der anderen Stände hat Sie interessiert, nur meiner. Und dann haben Sie sich mit diesen idiotischen Fragen dumm gestellt, um an Informationen zu kommen. Glauben Sie etwa, so etwas ist noch nie passiert? Dass jemand nach Dreck gräbt? Dass er auf meine Angestellten einwirkt? Damit sie sich gegen mich
 wenden? Glauben Sie allen Ernstes, ein solcher Versuch könnte jemals gelingen?«

Knight wies zur Vorderseite des Standes. »Sie haben die Werbung da draußen gesehen. Sah das für Sie nach Vaporware aus? Ja?«

Die Tür öffnete sich erneut, und der andere Aufpasser, der Kleinere, trat ein. Er beugte sich vor und flüsterte Knight etwas zu. Knight ließ derweil Shaw nicht aus den Augen. Als der Leibwächter sich wieder aufrichtete, fragte sein Boss: »Ist das bestätigt?«

Der Mann nickte. Knight schickte ihn mit einer Handbewegung hinaus. Der andere Mann blieb, wo er war, reglos wie einer der Beefeater im Tower of London.

Knights Wut hatte sich in Verwirrung verwandelt. »Sie sind so etwas wie ein Privatdetektiv?«

»Nein. Kein Privatdetektiv. Ich verdiene mir Belohnungen.«

»Sie sind derjenige, der dieses entführte Mädchen gefunden hat?«

Ein Nicken.

»Sie haben nichts mit unserer Branche zu tun.«

»Nein.«

»Also hat auch niemand Sie als Industriespion angeheuert.«

»Ich weiß nicht einmal, was Vaporware ist.«

Knight erkannte wohl gerade, dass Shaw keine Bedrohung darstellte. Und Shaw musste sich allmählich eingestehen, dass seine Hypothese über Knights Absicht, einen Konkurrenten zu vernichten, das eine oder andere Loch haben könnte.

»Wenn eine Softwarefirma ein neues Produkt ankündigt, das entweder gar nicht existiert oder auf absehbare Zeit nicht zur Verfügung stehen wird, bezeichnet man das als Vaporware. Es ist eine Taktik, um Aufmerksamkeit zu erregen und in den Medien genannt zu werden. Und um die Fangemeinde zu beschwichtigen, wenn man noch mehr Zeit braucht, um an den Feinheiten zu arbeiten. Deine Fans können nämlich zu deinen erbittertsten Feinden werden, wenn du ihnen nicht das lieferst, was du ihnen ursprünglich mal versprochen hast.«

»Und dieses Gerücht kursiert?«, fragte Shaw. »Dass Conundrum
 VI
 Vaporware ist?«

»Ja.« Knight klang sarkastisch. »Dabei hat es bloß etwas länger gedauert als geplant.«

Fünfzehn Billiarden Planeten würden verständlicherweise ein wenig mehr Aufwand erfordern.

Knight sah Shaw durchdringend an. »Also, was geht hier vor?«

Manchmal rechnet man nicht die Wahrscheinlichkeiten aus, sondern folgt seinem Bauchgefühl.

»Können wir diesen Raum verlassen?«, fragte Shaw.

Knight überlegte. Er nickte, und der Aufpasser öffnete die Tür. Sie betraten einen größeren und helleren Raum, offenbar das Zentrum des Standes. Zwei junge Frauen und ein junger Mann in der Firmenuniform aus T-Shirt und Jeans arbeiteten hektisch an ihren Terminals, warfen ihrem Boss zwar verstohlene Blicke zu, tippten jedoch gleich wieder eifrig drauflos.

Shaw und Knight setzten sich an den einzigen Tisch, auf dem kein imposanter Computer stand. Eine junge Frau mit Kurzhaarfrisur brachte Shaw die Box mit seinen Habseligkeiten. Er steckte alles wieder ein.

»Und?«, drängte Knight.

»Sie haben vor ein paar Jahren Marty Avon verklagt.«

Knight runzelte die Stirn. »Avon? Ach, Destiny Entertainment? Hab ich? Kann sein. Wenn jemand versucht, mich zu verarschen, bringe ich ihn vor Gericht. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Bei der Entführung von Sophie Mulliner hat der Täter das Spiel Der flüsternde Mann
 nachgestellt.«

Das rief bei Knight lediglich Verwirrung hervor, sonst nichts. Wodurch Shaws Hypothese über den Mann in den niedrigen einstelligen Prozentbereich sank. »Destinys wichtigstes Spiel … Was meinen Sie denn mit ›nachgestellt‹?«

Shaw erzählte ihm von dem Raum in der Fabrik, den fünf Gegenständen, der Überlebenschance.

»Was für ein krankes Arschloch. Und warum?«

»Vielleicht ein gestörter Spieler … aber mir kam noch ein anderer Gedanke.« Er erklärte, dass hinter dem Verbrechen die Absicht stehen könnte, sich an Marty Avon zu rächen oder Destiny zu Fall zu bringen. »Falls sich herumspräche, dass ein Entführer durch das Spiel inspiriert wurde, würde die Firma verklagt und von den Gegnern gewaltsamer Videospiele boykottiert werden. Das könnte ihr Ende bedeuten. Destiny hat schon mal etwas Ähnliches durchgemacht.« Shaw berichtete von den beiden Teenagern, die ihre Klassenkameradin entführt und beinahe getötet hatten.

»Ich erinnere mich daran. Traurige Geschichte.« Dann schnaubte er verächtlich. »Und Sie haben gedacht, ich würde dahinterstecken? Weil ich wegen des angeblichen Codediebstahls sauer auf Marty Avon sei? Oder dass ich ihn ruinieren wollte, weil Der flüsternde Mann
 mit Prime Mission
 konkurriert?«

»Wir dürfen keine Möglichkeit außer Acht lassen. Es hat eine weitere Entführung gegeben.«

»Noch eine? Scheiße.« Knight hielt inne. »Wann war dieser erste Zwischenfall? Mit den Jungs und dem Mädchen?«

Shaw sagte es ihm.

Knight erhob sich und ging zu einem der bemannten Terminals. Die Frau dort blickte mit großen Augen auf, gab auf ein Zeichen von Knight sofort ihren Platz frei und rückte ihm den Stuhl zurecht. Er setzte sich und arbeitete einige Minuten lang mit dem Gerät. Hinter Shaw ertönte das Summen eines Druckers, gefolgt vom Klicken und Zischen des Seitentransports. Knight stand auf, holte den kleinen Stapel und legte ihn vor Shaw hin. Dann zog Knight einen Stift aus der Tasche. Es war ein Kugelschreiber, allerdings ein überaus teurer – aus Platin, glaubte Shaw.

»Wir haben einen Service für Marketingdaten abonniert, der die weltweiten Verkäufe von Produkten und Dienstleistungen überwacht. Wurden im März letzten Jahres mehr Cheerios als Frosties verkauft? In welchen Regionen? Wie hoch war das durchschnittliche Haushaltseinkommen in den Bezirken, in denen die Cheerios gewonnen haben? Wie alt sind die Schulkinder in diesen Haushalten? Und so weiter und so fort. Sie verstehen, was ich sagen will.« Er klopfte mit dem Stift auf das oberste Blatt vor Shaw. »Diese Tabelle zeigt Destiny Entertainments Verkäufe von Der flüsternde Mann
.«

Knight kreiste eine waagerechte Linie ein. »Das waren die zwei Monate nach dem Überfall auf das Mädchen in Ohio, als, wie wir annehmen dürfen, die Proteste am lautesten und die Medienberichte am nachteiligsten gewesen sind. Jemand ahmt das Spiel nach und versucht, ein Mädchen zu ermorden, und was passiert? Es hat keinerlei Auswirkungen auf die Verkaufszahlen. Es ist den Leuten egal. Wenn ein Spiel ihnen gefällt, dann kaufen sie es und kümmern sich einen Scheißdreck darum, ob irgendwelche Psychos oder Terroristen sich davon animiert fühlen.«

Shaw sah, dass die Daten diese Aussage bestätigten. Er fragte nicht, ob er die Verkaufszahlen behalten durfte; er faltete die Seiten kurzerhand zusammen und steckte sie ein, um sie später zu überprüfen, obwohl er nicht an ihrer Korrektheit zweifelte.

»Was diese Klage gegen Destiny betrifft«, sagte der Geschäftsmann, »so ging es, glaube ich, um deren Versuch, uns ein paar Einzelhändler abspenstig zu machen, mit denen ich Exklusivvereinbarungen getroffen hatte. Finanziell gesehen nur Kleinkram. Aber ich musste hart zuschlagen. Man darf den Leuten nichts durchgehen lassen. Und Marty Avon? Der ist keine Bedrohung. Er ist der Tante-Emma-Laden der Spielewelt.« Knight musterte ihn von oben bis unten. »Also, ist zwischen uns alles in Ordnung? Haben meine Jungs zu hart zugepackt?«

»Kein Problem.« Shaw stand auf und hielt nach der Tür Ausschau.

»Da.« Knight zeigte darauf.

Shaw war fast schon am Ausgang, als Knight sagte: »Moment noch.«

Shaw drehte sich um.

»Es gibt da jemanden, mit dem Sie sprechen sollten.« Er schickte eine Textnachricht ab, deutete auf den Tisch, und die beiden Männer setzten sich wieder. »Ich möchte einen Kaffee. Sie auch? Ich lasse die Bohnen direkt aus Mittelamerika einfliegen.«

»El Salvador?«

»Wo denken Sie hin? Von meiner eigenen Plantage in Costa Rica. Der ist in jeder Hinsicht besser als die salvadorianischen Sorten.«

»Warum nicht?«, sagte Shaw.
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J
immy Foyle, der Mitbegründer von Knight Time, war Mitte dreißig.

Shaw wusste noch, dass er außerdem der leitende Spieleentwickler war, der »Spieleguru«. Was auch immer das heißen sollte.

Der stämmige Mann hatte glattes schwarzes Haar, das dringend mal geschnitten werden musste, und ein jungenhaftes Gesicht mit spärlichen Bartstoppeln am Kinn. Die blaue Jeans war neu, das schwarze T-Shirt uralt und das kurzärmelige Hemd mit den verblichenen orangefarbenen und schwarzen Karos zerknittert. Die Firmenuniform blieb ihm erspart, wahrscheinlich weil er der Schöpfer von fünfzehn Billiarden Planeten war und daher anziehen durfte, worauf auch immer er Lust hatte.

Shaw fand, der Look erinnerte an Zuckerberg, wenngleich er formeller war – wegen des zusätzlichen Hemds.

Foyle wirkte unruhig, aber nicht aus Verlegenheit, sondern auf eine Art, wie sie überaus intelligenten Menschen zu eigen war, deren Finger und Glieder sich im Gleichklang mit ihren weit ausgreifenden Gedanken bewegten. Er hatte sich zu Knight und Shaw an den Tisch des Computerraums gesellt, und die drei waren allein. »Alle raus hier!«, hatte Knight gerufen und damit seine Angestellten vor die Tür geschickt.

Shaw nippte an seinem Kaffee, der sich durchaus sehen lassen konnte, aber nicht der Behauptung gerecht wurde, die Bohnen aus Costa Rica seien besser als die aus El Salvador.

Foyle hörte sich Shaws Schilderungen der Entführungen an und saß dabei im spitzen Winkel vorgebeugt. Der Mann schien schüchtern zu sein und hatte weder Höflichkeiten ausgetauscht noch Shaw auch nur begrüßt oder ihm die Hand gegeben. Vielleicht ein Fall von Asperger. Oder ihm gingen ständig irgendwelche Programmzeilen durch den Kopf, und die Vorstellung einer sozialen Interaktion drang nur selten zu ihm durch, falls überhaupt. Er trug weder einen Ehering noch sonstigen Schmuck. Seine Slipper waren ausgetreten. Shaw dachte an den Artikel über den Spieleentwickler zurück und nahm an, dass man nur dann achtzig Stunden pro Woche in einem dunklen Raum zubrachte, wenn man gern achtzig Stunden pro Woche in einem dunklen Raum zubrachte.

»Ja, ich habe von dem Mädchen gehört«, sagte Foyle, als Shaw fertig war. »Und heute Morgen in den Nachrichten wurde die andere Entführung erwähnt. Es hieß, mutmaßlich sei es derselbe Täter gewesen, aber man könne sich nicht sicher sein.« Er klang, als würde er aus Boston stammen. Shaw vermutete, dass er seine Computerkenntnisse am MIT
 erworben hatte.

»Wir gehen vorerst davon aus.«

»Der flüsternde Mann
 kam gar nicht zur Sprache.«

»Das habe ich mir gedacht. Ich habe den Ermittlern zwar davon erzählt, aber ich weiß nicht, ob sie es ernst genommen haben.«

»Hegt die Polizei denn die Hoffnung, das neue Opfer zu finden?« Er drückte sich steif aus, so formell wie nach Shaws Annahme auch Programmiersprachen waren.

»Vor einer Stunde gab es jedenfalls noch keine konkrete Spur.«

»Und Sie befürchten nun, der Täter sei entweder ein verwirrter Halbwüchsiger, der sich so in das Spiel hineingesteigert hat wie diese Jungen vor ein paar Jahren, oder – alternativ – jemand, der dazu angeheuert wurde, wie ein verwirrter Halbwüchsiger zu wirken, um damit etwas anderes zu verdecken.«

»Ganz recht.«

»Was hältst du davon, Jimmy?«, fragte Knight. Im Gegensatz zu seinem herrischen Umgang mit den anderen Angestellten verhielt er sich Foyle gegenüber respektvoll, fast schon unterwürfig.

Foyle trommelte mit den Fingern lautlos auf seinen Oberschenkel, während seine Augen umherhuschten. »Sich als gestörter Spieler ausgeben, um den wahren Grund für eine Entführung zu vertuschen? Ich weiß nicht. Das scheint mir zu kompliziert zu sein, zu arbeitsintensiv. Es gäbe zu viele Möglichkeiten, damit aufzufliegen.«

Shaw widersprach ihm nicht.

»Aber ein echter gestörter Spieler, der die Grenze überschreitet?« Der Mann nickte nachdenklich. »Kennen Sie Bartles verschiedene Typen von Computerspielern?«

Knight lachte unwillkürlich auf. »Bei allem Respekt: Über Spiele weiß er einen feuchten Dreck.«

Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber Shaw blieb stumm.

Foyle wechselte in den Akademikermodus. Seine Augen weiteten sich kurz – die erste erkennbare Gefühlsregung bei diesem Treffen. »Das ist von Bedeutung. Laut Bartle gibt es bei Spielern vier grundlegende Persönlichkeitsprofile. Erstens: die Leistungsorientierten. Ihre Motivation besteht daraus, in Spielen Punkte zu sammeln und vorgegebene Ziele zu erreichen. Zweitens: die Forscher. Sie wollen ihre Zeit damit verbringen, das Unbekannte zu durchstreifen und Orte, Leute und Geschöpfe zu entdecken, die sie noch nie gesehen haben. Drittens: die Kontaktsucher. Sie knüpfen Netzwerke und bilden Gemeinschaften.« Er hielt einen Moment lang inne. »Dann, viertens: die Killer. Sie suchen in Spielen den Wettbewerb und wollen gewinnen. Das ist für sie der einzige Zweck eines Spiels. Der Sieg. Nicht notwendigerweise mit Gewalt; sie haben auch Spaß an Autorennen und Sportspielen. Aber meistens bevorzugen sie Ego-Shooter.«

Killer …

»Wir sehen uns genau an, für wen wir unsere Spiele machen«, fuhr Foyle fort. »Killer sind meistens männlich, zwischen vierzehn und dreiundzwanzig Jahre alt und spielen mindestens drei Stunden am Tag, oft jedoch bis zu acht oder zehn. Das Familienleben ist bei ihnen häufig gestört, und in der Schule werden viele von ihnen schikaniert. Sie sind typische Einzelgänger. Doch am wichtigsten für Killer ist es, gegen andere anzutreten. Und wo finden sie die? Online.«

Foyle verstummte und sah irgendwie zufrieden aus.

Shaw begriff nicht, warum. »Inwiefern hilft uns das weiter?«

Die Frage schien sowohl Knight als auch Foyle zu überraschen. »Nun«, sagte der Spieleentwickler, »es könnte Sie direkt zur Haustür des Täters führen.«
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I
ch habe kein Problem damit, einen Irrtum einzugestehen«, sagte Detective LaDonna Standish.

Sie bezog sich auf ihren Ratschlag, Shaw solle das Silicon Valley verlassen und nach Hause oder auf Besichtigungstour fahren.

Sie saßen in Standishs Büro bei der Task Force, das nur zur Hälfte belegt war. Der andere Schreibtisch war komplett leer. Es gab noch keinen Ersatz für Dan Wiley, der mittlerweile wohl Akten zwischen den diversen Strafverfolgungsbehörden des Santa Clara County umherfuhr, eine Tätigkeit, die für Shaw so ziemlich die Hölle bedeutet hätte.

Als Standish vor zwanzig Minuten in den Empfangsbereich des JMCTF
 getreten war, hatte Shaw belustigt verfolgt, wie sie nacheinander reagierte, als er ihr seine neuesten Erkenntnisse mitteilte: (1) Verwirrung, (2) Verärgerung und (3), nachdem er ihr von Jimmy Foyles Angaben berichtet hatte, Interesse.

Gefolgt von – Reaktion 3½? – Dankbarkeit. Sie hatte ihn in ihr Büro gebeten. Auf ihrem Schreibtisch türmten sich Dokumente und Unterlagen. Auf einem halbhohen Aktenschrank sah er Fotos von Freunden und Angehörigen sowie einige gerahmte Belobigungen und weitere Papiere.

Jimmy Foyle hatte die Ansicht vertreten, dass der Verdächtige, sofern er dem Spielertyp des Killers zuzurechnen war, nahezu ständig online sein würde.

»Seine Online-Präsenz definiert ihn«, hatte der Spieleentwickler gesagt. »Oh, er geht vermutlich zur Schule oder hat einen Job, und er muss schlafen – aber wahrscheinlich nicht allzu lange. Er wird von dem Spiel besessen sein und möglichst viel Zeit damit verbringen.« Foyle hatte sich mit einem leichten Lächeln vorgebeugt. »Aber wann hat er mit Sicherheit nicht
 gespielt?«

Eine brillante Frage, hatte Shaw erkannt. Und die Antwort lautete: Er hat nicht gespielt, als Sophie Mulliner und Henry Thompson entführt wurden und als er Kyle Butler erschossen hat.

»Der flüsternde Mann
 ist ein MORPG
, ein Mehrspieler-Online-Rollenspiel«, sagte Shaw nun zu Standish. »Die Spieler müssen eine monatliche Nutzungsgebühr zahlen, was bedeutet, dass Destiny, die zugehörige Spielefirma, über ihre Kreditkartendaten verfügt.«

Wenn Standish nachdachte, griff sie sich an ihren herzförmigen Ohrstecker, der in deutlichem Widerspruch zu ihrer Cargohose und der Feldjacke stand. Ganz zu schweigen von der großen Glock, Kaliber 45, an ihrer Hüfte.

»Foyle hat vorgeschlagen, wir sollten uns anhand dieser Kreditkartendaten eine Liste aller Abonnenten im Bereich des Silicon Valley besorgen. Dann können wir bei der Firma nachvollziehen, wer von diesen Leuten zwar obsessiv spielt, aber nicht online war, als die beiden Entführungen und Kyles Ermordung stattgefunden haben.«

»Das könnte funktionieren. Es gefällt mir.«

»Wir müssen mit dem Chef von Destiny sprechen, Marty Avon. Können Sie uns einen Beschluss besorgen?«

Sie kicherte. »Eine offizielle Anordnung? Basierend auf einem Videospiel? Der Richter würde mich auslachen.« Sie sah ihn an. Ihre Augen waren olivfarben und sehr dunkel, zwei Schattierungen dunkler als ihre Haut. Außerdem kühl. »Da wäre noch etwas, Mr. Shaw«, fügte sie hinzu.

»Was halten Sie von ›Colter‹ und ›LaDonna‹?«

Sie nickte. »Ich höre immerzu: ›wir‹. Die Task Force ernennt keine Deputys.«

»Ich bin hilfreich. Das wissen Sie.«

»Vorschriften, Vorschriften, Vorschriften.«

Shaw schürzte die Lippen. »Als ich mal meine Schwester im Hinterland von New York besucht habe, war dort ein Junge verschwunden. Wie es aussah, hatte er sich irgendwo im Wald verirrt, einem Gebiet von zwanzig Quadratkilometern. Die Behörden waren verzweifelt, denn ein Blizzard zog auf. Also haben sie sich an eine ortsansässige Beraterin gewandt.«

»Eine Beraterin?«

»Eine Hellseherin.«

»Ernsthaft?«

»Ich bin ebenfalls zum Sheriff gegangen. Ich sagte ihm, ich hätte Erfahrung im Spurenlesen. Und ich würde ihm kostenlos helfen. Die Hellseherin wollte ein Honorar. Er war einverstanden.« Shaw hob beide Hände. »Sie sollen mich nicht zum Deputy ernennen, LaDonna, sondern als Berater hinzuziehen. Es wird den Staat keinen Penny kosten.«

Ein Finger spielte am Ohrläppchen herum. »Aber Sie begeben sich nicht in Gefahr. Und Sie tragen keine Waffe.«

»Keine Waffe«, willigte er ein und sah an ihren schmaler werdenden Lippen, dass ihr bewusst war, dass er nur einer der beiden Bedingungen zugestimmt hatte.

Sie verließen das Gebäude der Task Force, gingen zum Parkplatz und hielten auf den grauen Altima zu. »Wie ist die Geschichte mit dem vermissten Jungen ausgegangen?«, fragte Standish. »Hat sie geholfen?«

»Wer?«

»Die Hellseherin.«

»Sie hat gesagt, sie habe eine Vision des Jungen in der Nähe eines Sees, wo er Schutz unter dem Stamm eines umgestürzten Walnussbaums suche, sechseinhalb Kilometer vom Haus der Familie entfernt. Dann liege da ein Milchkarton. Und in einem Ahornbaum neben ihm gebe es ein altes Rotkehlchennest.«

»Wow. Was für eine präzise Vision. Lag die Frau ungefähr richtig?«

»Nein. Ich habe zehn Minuten gebraucht, um den Jungen zu finden. Er hatte sich auf dem Dachboden der Garage seiner Eltern versteckt, schon die ganze Zeit. Er wollte seine Mathearbeit schwänzen.«
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S
ie haben einen seltsamen Vornamen«, sagte Standish zu Shaw, während sie in ihrem klapprigen Wagen durch das Silicon Valley fuhren. Hinten war irgendwas locker. »Den hab ich noch nie zuvor gehört.«

»Ich bin eines von drei Kindern«, erzählte Shaw. »Unser Vater hat sich für die Geschichte des Wilden Westens interessiert. Ich wurde nach dem Trapper John Colter benannt, der an der Lewis-und-Clark-Expedition teilgenommen hat. Meine jüngere Schwester Dorion verdankt ihren Namen Marie Aioe Dorion, einer der ersten Pelztierjägerinnen
 in Nordamerika. Sie und ihre beiden Kinder haben ganz allein und mitten im Winter zwei Monate in der Wildnis überlebt – Marie Aioe, nicht meine Schwester. Mein älterer Bruder Russell heißt so nach Osborne Russell, einem Grenzer aus Oregon.«

»Sind die beiden auch im Belohnungsgeschäft?«

»Nein.«

Wenngleich der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen war, zumindest in Dorions Fall. Sie arbeitete bei einer Beratungsfirma für Notfallvorsorge. In Russells Fall womöglich auch. Aber niemand aus der Familie wusste, wo er steckte oder was er machte. Shaw versuchte schon seit Jahren, ihn zu finden. Einerseits hoffte er auf Erfolg, andererseits hatte er Angst davor.

Am fünften Oktober vor fünfzehn Jahren …

Manchmal dachte Shaw, er sollte die Sache einfach auf sich beruhen lassen.

Doch er wusste, das würde er nicht.

Lass niemals von einer Aufgabe ab, von der du weißt, dass sie erfüllt werden muss …

Sie folgten nun dem Highway 101 in südlicher Richtung und hatten das vornehme Neiman-Marcus-Silicon-Valley hinter sich zurückgelassen, desgleichen die bescheideneren, aber immer noch gepflegten Viertel, in denen das Quick Byte Café stand und Frank Mulliner wohnte. Hier, auf der anderen, dringend renovierungsbedürftigen Seite des Freeway, ging es härter zu, lagen die Reviere der Banden, die Sozialbauten, verlassene Häuser und Fußgängerbrücken voller Gang-Graffiti.

Laut dem Navigationsgerät war es nun nicht mehr weit bis zum Sitz von Destiny Entertainment. Shaw dachte an Knights Aussage, Der flüsternde Mann
 sei das wichtigste Spiel der Firma. Vielleicht hatten sie keine anderen großen Hits gehabt, und das Geld hatte nie für einen Umzug nach Norden gereicht.

Shaw erwähnte das Standish gegenüber, als sie vom Highway abfuhr. »Das hier ist auch meine Gegend«, sagte sie.

Er sah sie an.

»Home, sweet Home. EPA
. East Palo Alto. Ich bin hier aufgewachsen.«

»Tut mir leid.«

Sie schnaubte verächtlich. »Kein Problem. EPA
 … Ist das nicht verwirrend? In Wahrheit liegt es nördlich des anderen Palo Alto. Aber es könnte auch auf einem fremden Planeten liegen. Ihr Vater hatte was für Cowboys übrig. Tja, das hier war früher wie Tombstone. Mit der höchsten Mordrate des Landes.«

»Hier? Im Silicon Valley?«

»O ja. Damals war die Gegend überwiegend schwarz, vielen Dank, wegen der gezielten Ausgrenzungen im SV
, darunter auch Vorschriften, dass der Erwerb von Wohneigentum in bestimmten Bezirken an die Rassenzugehörigkeit geknüpft war.« Sie kicherte. »Als ich hier groß geworden bin, konnte man jede Nacht Schüsse hören. Wir Kinder – ich habe drei Brüder – haben immer in der Whiskey Gulch abgehangen. Stanford war trocken; im Umkreis von anderthalb Kilometern um den Campus durften keine Spirituosen verkauft werden. Und was lag anderthalb Kilometer und einen Häuserblock entfernt? Genau, eine Ladenzeile in EPA
 mit jeder Menge Alkoholläden und Bars. Dort haben wir uns herumgetrieben. Bis Daddy uns gesucht und wieder nach Hause verfrachtet hat. Die Gulch wurde natürlich längst abgerissen und durch den University Circle ersetzt. Meine Güte, da steht inzwischen ein Four Seasons Hotel! Stellen Sie sich nur diesen Gegensatz vor, Colter. Letztes Jahr lag die Mordrate bei eins – und das war ein erweiterter Selbstmord, irgendein Computerfreak und sein Mitbewohner. Mein Vater würde sich im Grab umdrehen.«

»Ist er kürzlich verstorben?«

»Nein, schon vor Jahren. Daddy konnte leider nicht von der neuen, verbesserten Statistik profitieren. Er wurde erschossen. Direkt vor unserer Wohnung.«

»Sind Sie deshalb zur Polizei gegangen?«

»Hundertprozentig. Highschool, drei Jahre College, dann im Mindestalter von einundzwanzig auf die Akademie. Danach habe ich bei der Polizei in EPA
 als Streifenbeamtin angefangen und abends meinen Master in Strafrecht gemacht. Dann ging es weiter zum CID
, der Kriminalpolizei. Den Job hab ich geliebt. Aber …« Sie lächelte matt.

»Was ist passiert?«

»Es hat nicht funktioniert.« Sie zögerte. »Ich habe nicht reingepasst. Also hab ich um eine Versetzung zur Task Force gebeten.«

Shaw war verwirrt. Die Leute hier auf den Straßen waren größtenteils schwarz.

Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Oh, nein, nicht so. Ich meine, wegen meines Vaters. Das habe ich nicht erklärt. Ja, ich bin seinetwegen zur Polizei gegangen, aber nicht, weil er ein armer Unschuldiger war, den vor meiner Momma und mir eine verirrte Kugel getroffen hat. Er war ein Bandenmitglied.«

Shaw konnte sich vorstellen, wie ihre Polizeikollegen darauf reagiert hatten, mit der Tochter eines Verbrechers zusammenzuarbeiten, dessen Gang womöglich Freunde von ihnen verletzt oder gar getötet hatte.

»Er war ein Captain bei den Pulgas Avenue 13s. Die Drogenfahndung wollte ihn verhaften, und die Sache ist eskaliert. Als ich bei der Truppe war, habe ich mal einen Blick in seine Akte geworfen. Mannomann, Daddy war ein schlimmer Finger. Drogen und Waffen, Waffen und Drogen. Tatverdächtiger bei drei Morden. Zwei der Fälle ließen sich nicht nachweisen. Der andere sah besser aus, aber dann ist der Zeuge verschwunden. Wahrscheinlich vor Ravenswood in der Bucht.«

Sie schnalzte mit der Zunge. »Aber stellen Sie sich vor, wenn meine Brüder und ich aus der Schule nach Hause gekommen sind und Momma krank war, hat er für uns Abendessen gekocht und aus Harry Potter
 vorgelesen. Und er ist mit uns zu den Spielen der Oakland Athletics gegangen. Die Hälfte meiner Freundinnen hatte keinen Vater. Doch unser Daddy war da. Bis … na ja, bis er dann nicht mehr da war.«

Schweigend fuhren sie fünf Minuten weiter, über staubige Straßen, auf deren Gehwegen Müll lag und in deren Rinnsteinen sich leere Bierdosen sammelten. »Da drüben ist es.« Standish wies auf ein dreigeschossiges Gebäude, das fünfzig oder sechzig Jahre alt zu sein schien. Genau wie die benachbarten Bauten wirkte es nicht ganz so schäbig, wie die Fahrt hierher hatte vermuten lassen. Der Firmensitz von Destiny Entertainment war frisch und leuchtend weiß gestrichen. Shaws Blick schweifte über die umliegenden Ladenlokale: Grafikbüros und Werbeagenturen, ein Caterer, eine Beratungsfirma.

Tombstone nach der Neugestaltung durch die Stadtplaner des Silicon Valley.

Sie bogen auf den Parklatz von Destiny ein. Die anderen Wagen hier waren bescheiden. Nicht die Teslas, Maseratis und BMW
s, wie sie zuhauf beim nahen Google oder Apple vor der Tür standen. Die Lobby war klein und mit künstlerischen Darstellungen des flüsternden Mannes geschmückt, von Strichzeichnungen bis hin zu professionellen Öl- und Acrylgemälden. Shaw nahm an, dass begeisterte Spieler sie eingeschickt hatten. Er hielt nach dem Schablonenbild Ausschau, das der Entführer so mochte, fand es aber nicht. Standish schien es ihm gleichzutun.

Die Frau am Empfang sagte, Marty Avon würde ihnen in wenigen Minuten zur Verfügung stehen. Shaw entdeckte etwas Interessantes, und sie gingen zu einem hüfthohen Tisch von knapp zwei mal zwei Metern, auf dem das Modell einer Vorstadtsiedlung stand. Ein Schild darüber besagte: WILLKOMMEN IN SILICONVILLE
.

Auf einem Plakat war zu lesen, das Modell sei die Nachbildung einer geplanten Wohnbebauung gemeindefreier Grundstücke in den Bezirken Santa Clara und San Jose. Marty Avon habe die Idee als Reaktion auf die »entsetzlich hohen« Miet- und Immobilienpreise der Region entwickelt.

Shaw musste an Frank und Sophie Mulliners Exodus nach Gilroy denken, der Knoblauch-Hauptstadt der Welt. Und an die Walmart-Camper, die Henry Thompson für sein Blog befragt hatte.

»Bei uns in der Task Force gibt es ein paar offene Fälle«, sagte Standish mit Blick auf das Schild. »Einige der großen Technologiekonzerne haben eigene Busse, mit denen die Angestellten aus San Francisco oder Städten weit im Süden und Osten herangekarrt werden. Die Fahrzeuge wurden unterwegs angegriffen. Die Leute sind sauer und geben diesen Firmen die Schuld daran, dass alles so teuer geworden ist. Es gab sogar Verletzte. Ich habe denen gesagt: ›Lasst euren verdammten Namen von den Seiten der Busse verschwinden.‹ Was sie dann auch gemacht haben. Endlich.« Standish lächelte spöttisch. »War ja schließlich keine Atomphysik.«

Avon hatte ein Konsortium aus ortsansässigen Unternehmen ins Leben gerufen, las Shaw, die ihren Mitarbeitern diesen bezahlbaren Wohnraum anbieten wollten.

Eine großzügige Geste. Und obendrein clever. Shaw ging davon aus, dass die Investoren eine Abwanderung von Fachkräften befürchteten – Programmierer, die zu den Silicon Cornfields von Kansas oder den Silicon Forests von Colorado umziehen würden.

Er fragte sich, ob Avon dieses zusätzliche neue Betätigungsfeld wohl ausgewählt hatte, weil Destiny Entertainment nicht in derselben Liga wie Knight Time und die anderen großen Konkurrenten spielte. Immobilien stellten eine sichere Einnahmequelle dar.

Die Empfangsdame sagte, Avon habe nun Zeit. Sie wiesen sich aus, erhielten Besucherplaketten und wurden in die oberste Etage geschickt. Als sie den Aufzug verließen, fiel ihnen ein Wegweiser auf: ZUM GROSSEN HÄUPTLING DA ENTLANG
 →


»Hmm.« Von Standish.

Während sie »da entlang« gingen, kamen sie an dreißig Computerarbeitsplätzen vorbei. Die Geräte waren alt und nicht annähernd so leistungsfähig wie die Hochglanzmaschinen am Stand von Knight Time Gaming. Shaw konnte sich nur ausmalen, wie es in deren
 Firmenzentrale aussehen mochte.

Standish klopfte an die Tür, an der ein bescheidenes Schild besagte: GR. HÄUPTLING
.

»Herein!«
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D
er schlaksige Marty Avon erhob sich von seinem Stuhl und kam mit großen Schritten auf sie zu. Er war hoch aufgeschossen, bestimmt einen Meter fünfundneunzig. Und sehr dünn, aber auf gesunde Weise, wahrscheinlich weil er den Stoffwechsel eines Rennpferds hatte. Die Hände schlenkerten beim Gehen, die Füße trampelten. Sein ausladender blonder Lockenschopf – sehr 60er-Jahre-mäßig – wippte. Shaw hatte sich den Schöpfer von Der flüsternde Mann
 als Gothic-Anhänger vorgestellt, gekleidet in schwarz und beerdigungslila. Von wegen. Sein zu großes beigefarbenes Leinenhemd hing ihm über die satt rostfarbene Hüfthose mit Schlag. Seine Füße steckten in Sandalen, worin auch sonst?

Shaw sah sich in dem Büro um, Standish ebenfalls. Ihre Blicke trafen sich, und er zog eine Augenbraue hoch. Unten am Empfang mochten ja Bilder des verrückten Psychopathen, des flüsternden Mannes, gehangen haben, aber hier sah es eher wie in einer Spielwarenabteilung aus: Modelleisenbahnen, Plastiksoldaten, Puppen, Bauklötze, Stofftiere, Cowboyrevolver, Brettspiele. Alles aus der Zeit, bevor es Computer gab. Die meisten der Spielzeuge schienen nicht einmal Batterien zu benötigen.

Standish und Shaw reichten ihm die Hand, und er bat sie, auf einem Sofa Platz zu nehmen. Auf dem zugehörigen Couchtisch standen drei Plastikdinosaurier.

»Wie finden Sie meine Sammlung?« In seiner hohen Stimme schwang ein rollender Akzent aus dem Mittleren Westen mit.

»Sehr hübsch«, sagte Standish unverbindlich.

Shaw blieb stumm.

»Haben Sie als Kinder ein Lieblingsspielzeug gehabt? Das frage ich all meine Besucher.«

»Nein«, erwiderten sie wie aus einem Mund.

»Wissen Sie, was ich an meiner Sammlung so mag? Sie erinnert mich an meine Geschäftsphilosophie.« Er betrachtete liebevoll die Regale. »Wenn ein Videospiel kein Erfolg wird, dann nur aus einem einzigen Grund. Möchten Sie wissen, welcher das ist?«

Er nahm einen hölzernen Soldaten, ein ziemlich altes Exemplar, das an den Nussknacker aus dem gleichnamigen Ballett erinnerte. Der Firmenchef schaute von dem Spielzeug zu seinen Besuchern. »Ganz einfach: Das Spiel macht keinen Spaß. Wenn es zu kompliziert oder zu langweilig ist, zu schnell oder zu lahm … dann haben die Spieler keine Lust mehr.«

Er stellte den Soldaten hin und lehnte sich zurück. »Neunzehnhundertdreiundachtzig. Atari sitzt auf fast einer Million Spielemodulen, die keiner haben wollte, darunter das schlechteste Videospiel aller Zeiten: E. T.
 Guter Film, schlimmes Spiel. Angeblich wurden die Spiele und Konsolen auf einer geheimen Mülldeponie in New Mexico verscharrt. Wenig später ist die gesamte Branche kollabiert. Der Aktienmarkt hatte neunundzwanzig den großen Börsenkrach, für die Videospiele war es dreiundachtzig.«

Standish lenkte das Gespräch in die richtigen Bahnen. Sie fragte, ob Avon von der jüngsten Entführung wisse.

»Dieses Mädchen aus Mountain View? Ja.« Hinter ihm hing ein riesiges Poster für Siliconville. Auf seinem Schreibtisch lagen diverse Landkarten und zahlreiche offiziell wirkende Dokumente, manche als Fotokopien und andere mit den Originalstempeln und -unterschriften. Das Immobilienprojekt schien ihn derzeit mehr zu beschäftigen als seine Spielefirma.

»Es gab noch eine, gestern am späten Abend.«

»Oh, das habe ich auch gehört! Ist es derselbe Entführer?«

»Wir gehen davon aus.«

»Mein Gott …« Avon wirkte aufrichtig bestürzt. Wenngleich sein Stirnrunzeln wohl verständlicherweise zweierlei zum Ausdruck bringen sollte, nämlich auch: Was hat das mit mir zu tun?

»Und er scheint mit seinen Taten Ihr Spiel nachzuahmen, Der flüsternde Mann
«, sagte Standish.

»Nein, nein, nein …« Avon schloss kurz die Augen.

»Wir wissen von dem Zwischenfall in Ohio vor einigen Jahren«, fuhr sie fort.

Er ließ den Kopf hängen. »Nicht schon wieder …«

Shaw beschrieb ihm, was Sophie Mulliner in dem Raum vorgefunden hatte, in dem sie zu sich gekommen war.

»Fünf Gegenstände«, sagte Avon mit hohler Stimme. »Ich habe mich für fünf entschieden, weil meine Tochter damals das Zählen gelernt und dabei ihre Finger benutzt hat. Erst die rechte Hand und dann machte sie links weiter und fing wieder von vorn an.«

»Der Täter ist eventuell ein besessener Spieler und setzt den flüsternden Mann
 in die Realität um. So wie die Jungs in Ohio«, erklärte Shaw. »Falls das so ist, würden wir ihn gern zurückverfolgen.«

»Mr. Shaw hier hatte ein Gespräch mit Tony Knight und …« Standish sah ihn an.

»Jimmy Foyle.«

»Conundrum
. Ein echtes Phänomen. Angeblich der längste Quellcode, der je für ein Spiel geschrieben wurde.«

Fünfzehn Billiarden Planeten …

»Ein Alternate Reality Game«, fügte Avon hinzu. »Ich habe mal in Erwägung gezogen, auch eines zu veröffentlichen, aber damit diese Spiele wirklich funktionieren, braucht man Großrechner. Sie sollten mal deren Server sehen. Nun, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Shaw legte Foyles Vorschlag dar. Sie wollten ortsansässige Spieler ausfindig machen, die einerseits häufig online waren – was auf eine Besessenheit hindeuten könnte –, andererseits aber zu drei bestimmten Zeitpunkten nicht gespielt hatten: als Sophie entführt wurde, als Sophie gerettet wurde und als Henry Thompson verschleppt wurde.

Nun kam das zähe Ringen. Avon würde sagen: Gern. Aber nur mit einem Gerichtsbeschluss.

Und er schüttelte auch schon den Kopf.

»Hören Sie«, sagte Standish. »Ich weiß, Sie wollen einen Beschluss. Aber wir hoffen auf Ihr Entgegenkommen.«

Avon schnaubte verächtlich. »Der Beschluss ist mir völlig egal.«

Standish und Shaw sahen sich an.

»Im Ernst?«

Der Firmenchef kicherte. »Wissen Sie, was eine EULA
 ist?«

Shaw verneinte, Standish schüttelte den Kopf.

»Das ist eine sogenannte ›Endbenutzerlizenzvereinbarung‹. Immer wenn jemand ein Abo für den flüsternden Mann
 abschließt, muss er der EULA
 zustimmen. Das ist bei jeder Software- und Hardwarefirma so, ansonsten bekommt man das Produkt nicht. Natürlich liest niemand dieses Zeug. In unserer EULA
 steht eine Klausel, die es uns gestattet, die Daten der Spieler auf jede Art zu nutzen, die uns einfällt – wir können sie zum Beispiel ohne Gerichtsbeschluss an die Polizei weitergeben. Nein, das Problem liegt woanders. Wir müssten den User – Ihren Verdächtigen – anhand seiner IP
-Adresse zurückverfolgen. Da wir – wie alle Spielefirmen – ständig irgendwelchen Hackerangriffen ausgesetzt sind, trennen wir die Onlinepräsenz von den persönlichen Daten. Unsere Spielerechner überprüfen lediglich, ob Nutzer XYZ
 bezahlt hat, aber wir wissen nicht, wer er ist. Mit der Rückverfolgung der IP
-Adresse zum Computer des Anwenders ist es außerdem noch nicht unbedingt getan, denn die meisten unserer Kunden – zumindest die Jüngeren – benutzen Proxy-Server.«

»Dadurch wird ihr Standort verschleiert, wenn sie online sind«, wusste Shaw. Er hielt es bei all seinen Internetaktivitäten genauso.

»Richtig. Jemanden trotz eines Proxy-Servers zu identifizieren, ist zeitaufwendig und manchmal unmöglich. Aber wir können es ja mal versuchen. Wann war er offline?«

Shaw zeigte ihm den Eintrag in seinem Notizbuch.

»Also, wir suchen nach Abonnenten, die, sagen wir, mindestens fünfundzwanzig Stunden pro Woche spielen, zu diesen drei Zeitpunkten aber nicht.« Er wies auf das Notizbuch. »Interessante Handschrift, übrigens.« Avon machte sich an die Arbeit und geriet unterdessen ins Grübeln. »Wussten Sie, dass in China erwogen wird, die Zahl der Spielstunden zu beschränken? Und die Weltgesundheitsorganisation hat Videospielsucht vor Kurzem als eine Krankheit bezeichnet. Lächerlich. Da könnte man ja auch Anwälte, die jede Woche mehr als vierzig Stunden arbeiten, als dysfunktional einstufen. Oder Krankenschwestern oder Chirurgen.« Er spielte mit einem Bleistift herum, auf dessen Ende ein kleiner Clownskopf aufgesteckt war. Dann sah er auf den Bildschirm. »Okay. Es geht los.«

Standish beugte sich vor. »Sie haben bereits Ergebnisse?«

Shaw, der die Geschwindigkeit von Velma Bruins Prämiensucher-Bot Algo kannte, war nicht überrascht.

Avon las vom Monitor ab. »Ja, aber unter Vorbehalt. Es gibt zweihundertfünfundfünfzig Leute, die das Spiel mindestens fünfundzwanzig Stunden pro Woche spielen, aber nicht zu den drei Zeitpunkten. Vierundsechzig von ihnen sind nicht anonym unterwegs – benutzen also keine Proxy-Server. Doch niemand aus dieser Gruppe wohnt im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern. Und die anderen? Die haben sich getarnt, und wir wissen nicht, ob sie nebenan sitzen oder in Usbekistan.« Er musterte die Liste. »Die meisten sind Standardproxys, nichts Besonderes. Man kann sie knacken, aber das dauert.«

Er tippte etwas und drückte die Eingabetaste. »Okay«, sagte er. »Ich hab’s in die Wege geleitet.«

Und dann versank Marty Avon in nachdenkliches Schweigen. »Wo war das Mädchen versteckt?«, fragte er schließlich.

»In der verlassenen Fabrik«, sagte Shaw. »Level eins.«

»Sie kennen das Spiel? Spielen Sie es selbst?«

»Nein. Glauben Sie, er hat Henry Thompson – das ist das neue Opfer – in einem anderen Level untergebracht?«

»Der Entführer ist offensichtlich einer der Spieler, und es wäre regulär nicht möglich, einen Level zu wiederholen oder die Reihenfolge zu ändern. Der zweite Level heißt ›Der dunkle Wald‹.«

»Demnach wird Henry Thompson irgendwo im Wald festgehalten.«

Standish verzog das Gesicht. »Davon gibt es hier den einen oder anderen Hektar.«

Shaws Blick fiel auf die Spielzeugsoldaten. Sie waren etwa acht Zentimeter groß, dunkelgrün, in verschiedenen Kampfhaltungen und sollten wahrscheinlich Truppen aus dem Zweiten Weltkrieg darstellen. Was würde der Hersteller wohl heutzutage produzieren? Männer oder Frauen, die an der Befehlsstation einer ferngesteuerten Drohne saßen? Einen Experten für Cybersicherheit, der sich vom Schreibtisch aus in das russische Abwehrsystem hackte?

Avon lehnte sich zurück, gedankenverloren, die Augen geschlossen. Dann öffneten sie sich plötzlich. »Was für fünf Gegenstände hat er bei dem Mädchen zurückgelassen?«

»Wasser, eine Glasflasche, ein Streichholzbriefchen, eine Angelschnur und einen Streifen Stoff«, zählte Shaw auf.

»Gut«, sagte Avon.
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T
rotz seiner vielen Reisen hatte der rastlose Mann noch nie in einem Hubschrauber gesessen.

Und als es nun so weit war, gefiel es ihm nicht.

Die Höhe war nicht das Problem, nicht mal bei offener Tür. Leinen und Stahl sind in der richtigen Ausgestaltung durchaus verlässliche Substanzen, und das Gurtgeschirr des Bell saß eng am Körper. Shaw und seine Geschwister hatten schon früh jegliche Höhenangst überwunden – abermals dank Ashton – und noch vor dem dreizehnten Lebensjahr das Klettern gelernt. Wenn Shaw etwas Freizeit hatte, suchte er sich eine hübsche senkrechte Wand und bezwang sie (stets als Freeclimber, der sich mit Seilen vor einem Absturz sicherte, sie aber nicht als Hilfe beim Aufstieg nutzte). Noch vor einigen Stunden hatte er lächelnd über Standishs Schulter auf die Karte des Anwesens geblickt, auf der ein eingezeichneter Pfad zu der Kletterstelle führte, die er sich für den nächsten Besuch bei seiner Mutter vorgenommen hatte.

Nein, die hundertfünfzig Meter bis zu den Baumwipfeln waren kein Problem. Shaw wollte sich lediglich nicht übergeben, denn das hasste er noch mehr als Schmerzen. Nun ja, mehr als die meisten Schmerzen.

Vielleicht ließ es sich nicht vermeiden, vielleicht aber doch. Alles wankte die ganze Zeit. Er atmete tief ein. Schlechte Idee; die Abgase und Treibstoffdämpfe taten ein Übriges.

LaDonna Standish war neben ihm festgeschnallt. Sie saßen beide entgegen der Flugrichtung, gegenüber von zwei Beamten des Sondereinsatzkommandos in schwarzer Uniform und zugehöriger Schutzausrüstung, auf deren Brust in weißen Buchstaben POLICE
 geschrieben stand – wie auch auf dem Rücken, hatte Shaw gesehen, nur dort in größerer Schrift. Die Männer waren mit Heckler-&-Koch-Maschinenpistolen bewaffnet. Standish konnte der Situation ebenfalls nichts abgewinnen. Sie vermied es, durch die offene Tür nach draußen zu blicken, und schluckte ständig. Dabei hielt sie eine Spucktüte fest umklammert, und Shaw hoffte, dass sie jetzt bloß nicht damit anfing. Er hoffte es wirklich
. Denn er musste damit rechnen, ihrem Beispiel unmittelbar zu folgen.

Standish trug eine Schutzweste und hatte nur ihre Pistole dabei. Auch Shaw hatte eine Kevlarweste, aber keine Waffe, so wie vereinbart. Die Sie-begeben-sich-nicht-in-Gefahr-Bedingung spielte offenbar keine Rolle mehr.

Dass sie sich nun hier befanden, ging auf den Schöpfer des flüsternden Mannes
 zurück, Marty Avon. Der Firmenchef hatte ihnen erklärt, dass der Algorithmus des Spiels drei der fünf Gegenstände, mit denen die Spieler zurückgelassen wurden, zufällig zuweise, zum Beispiel Sophies Angelschnur, Stoffstreifen und Glasflasche. Die anderen beiden Gegenstände konnten variieren, fielen jedoch in zwei Kategorien: Lebenserhaltung und Kommunikation. Also Nahrung oder Wasser – in Sophies Fall Letzteres – und eine Möglichkeit, irgendwie um Hilfe zu rufen, einem Verbündeten den eigenen Standort mitzuteilen oder vor einer Gefahr zu warnen – bei Sophie die Streichhölzer. Die Spieler bekamen bisweilen eine Taschenlampe oder einen Signalspiegel, häufiger aber eine Möglichkeit, Feuer zu machen. Wenn es keine Streichhölzer waren, dann ein Feuerzeug oder ein Set aus Feuerstein und -stahl. In manchen der kälteren Umgebungen wie auf Berggipfeln oder in Höhlen erhöhten sich dadurch auch die Überlebenschancen der Spieler.

»Falls das Opfer sich in einem Wald befindet und Streichhölzer oder ein Feuerzeug hat, wird es vielleicht versuchen, ein Feuer zu entzünden«, hatte Avon gemutmaßt.

»Hier in der Gegend, bei dieser Trockenheit?«, hatte Shaw gefragt. »Da dürfte ein Waldbrand ganz sicher nicht unbemerkt bleiben.«

Dürre, Hitze und starker Wind hatten im Norden und der Mitte Kaliforniens in letzter Zeit zu großen Brandkatastrophen geführt. Shaw und seine Familie hatten vor vielen Jahren auf dem Anwesen Ähnliches erlebt und fast ihr Haus verloren.

»Er wird kein Narr sein, sondern es unter Kontrolle halten«, hatte Standish gesagt. »Vermutlich sucht er sich eine Lichtung oder felsigen Untergrund, damit man das Feuer sehen kann, es sich aber nicht ausbreitet.«

Standish hatte den National Park Service angerufen, der mit Hilfe der Wärmesensoren von Drohnen und Satelliten ständig nach Bränden Ausschau hielt. Sie erfuhr, dass, ja, es ein kleines Feuer gegeben habe, und zwar auf einer felsigen Hügelkuppe im Big Basin Redwoods State Park. Es sei gegen Mitternacht aufgelodert, habe kurze Zeit gebrannt und sei dann wieder erloschen. Die Infrarotscans hätten ergeben, dass um ein Uhr morgens nicht mal mehr Glutnester existiert hatten. Der Ort sei für eine spätere Überprüfung markiert worden, mehr aber bislang nicht.

Shaw hatte eine Landkarte zurate gezogen. Die Stelle lag eine etwa vierzigminütige Fahrt vom Schauplatz der Entführung Henry Thompsons entfernt.

Die Stimme des Rangers aus dem Lautsprecher des Telefons hatte erklärt, Ort und Zeitpunkt des Feuers seien seltsam gewesen, denn es gebe dort in der Nähe keine Wanderwege, und die einzige Zufahrt, ein alter Holzfällerpfad, sei durch eine Kette abgesperrt. Ferner könne er sich nicht erklären, wodurch der Brand ausgebrochen sei, denn der habe sich auf ein felsiges Sims ohne jeden natürlichen Bewuchs beschränkt. Und Blitzeinschläge habe es auch nicht gegeben. »Wahrscheinlich haben da irgendwelche Camper ihr Lager errichtet.«

»Gibt es Satellitenaufnahmen von der Stelle?«, hatte Standish gefragt.

Der Ranger hatte ihnen daraufhin einige Bilder geschickt, und sie hatten sich zu dritt vor dem hochauflösenden Monitor des Spieleentwicklers versammelt.

Vor sich sahen sie etwas, das eine Ansammlung von Felsen und Schatten sein konnte, vielleicht aber auch eine menschliche Gestalt, dicht neben dem Feuer.

»Das ist gut genug für mich«, hatte Standish gesagt, ihr Telefon genommen und eine Kurzwahltaste betätigt.

Dann waren Standish und Shaw nach Moffett Field gerast, einem alten Luftwaffenstützpunkt nördlich von Sunnyvale und Mountain View – nur zehn Minuten von Destiny Entertainment entfernt. Zumindest bei dem Tempo, das Standish an den Tag legte. Shaw hatte sich an der Armstütze festgeklammert und das kurze Rennen genossen.

Heutzutage werde das Flugfeld kaum noch militärisch genutzt, hatte Standish erläutert, abgesehen von einem Luftrettungsdienst. Den größten Teil des Geländes hatte inzwischen Google gepachtet und restaurierte derzeit Hangar 1, eines der größten Holzgebäude der Welt, das in den 1930er-Jahren errichtet worden war, um Luftschiffe zu beherbergen.

Dort waren sie dann in den Bell-Hubschrauber der Task Force eingestiegen, der nun – nach nur zwanzig Minuten Flugzeit – auf die Stelle zuhielt, an der das Feuer gebrannt hatte. Vier weitere Beamte mit taktischer Ausrüstung saßen in einem alten olivgrünen Huey der Air National Guard, der fünfzig Meter rechts von ihnen flog.

Shaw hörte über seinen Kopfhörer, dass Standish leise Würgegeräusche von sich gab, und nahm ihn ab. Das half.

Der Dunstschleier über den ausgedehnten Vorstädten des Silicon Valley wich Hügeln und Bäumen und dann einer schrofferen Landschaft, in der auf üppige, spitze Mammutbäume felsiges Terrain folgte, verdorrte Pflanzen und ausgetrocknete Flussbetten. Dies war das Herz des Big Basin. Shaw hatte gedacht, es würde über dem zerklüfteten Gelände Aufwinde geben, die den Flug erschwerten, aber die Luft war hier sonderbar ruhig. Die heftigen Turbulenzen hatten sich auf die Wohngebiete beschränkt.

Standish neigte leicht den Kopf. Sie musste eine Durchsage des Piloten gehört haben. Shaw setzte den Kopfhörer wieder auf.

»Negativ«, rief Standish soeben.

»Okay«, sagte der Pilot. »Ich suche uns einen geeigneten Landeplatz.«

Shaw sah zu Standish. »Der Pilot hat gefragt, ob ich die Stelle überfliegen möchte«, sagte sie. »Ich habe abgelehnt. Der Täter hat sich vermutlich nicht die ganze Zeit hier aufgehalten, aber zu Sophie Mulliner ist er mit einer Waffe zurückgekehrt. Er wird uns landen hören, aber ich will nicht, dass er uns sieht.«

Die Wahrscheinlichkeit, dass der Entführer sich jetzt vor Ort befand? Ziemlich niedrig, schätzte Shaw. Aber er hatte immer noch das schreckliche Bild vor Augen, wie Kyle Butler zusammengebrochen war, als die Kugel ihn traf.

Die beiden Hubschrauber blieben sechzig Meter über einem Plateau mit einer Lichtung schweben und landeten dann gemeinsam. Shaw stieg schnell aus und zog unnötigerweise den Kopf ein – der Rotor war hoch über ihm, aber man machte es trotzdem. Die Übelkeit ließ praktisch sofort nach. Und er reagierte nicht, als Standish auf der anderen Seite heraussprang, sich vorbeugte und erbrach. Dann richtete sie sich auf, spuckte noch einige Male und spülte sich den Mund mit einer Flasche Wasser aus, die der Pilot ihr reichte, als hielte er für genau diesen Zweck einen entsprechenden Vorrat bereit.

Sie gesellte sich zu Shaw. »Wenigstens ist jetzt für den Rückflug nichts mehr im Magen.«

Zusammen mit den beiden Beamten liefen sie zum Rand der Lichtung, wo das vierköpfige Team aus dem Huey sich ihnen anschloss. Die Männer nickten Standish zu und sahen fragend Shaw an, doch sie stellte ihn nicht vor. Der Bell-Pilot kam hinzu und breitete eine Karte der Gegend aus. Er hatte die Koordinaten des Feuers mitgeteilt bekommen und die Stelle rot markiert. Nun schaute er sich um und versuchte sich zu orientieren. Shaw sah auf die Karte und dann zu den umliegenden Hügeln. Er hatte auf dem Anwesen alles Notwendige gelernt und später im College an Orientierungsläufen durch die Wildnis teilgenommen, nur mit Kompass und Karte.

Er streckte den Arm aus. »Das Feuer war dort, ungefähr fünfhundert Meter entfernt. Hinter dem Hügelkamm da. In gerader Linie.«

Alle starrten ihn an. Sein Blick wiederum richtete sich auf Standish. Dies war schließlich ihre Jagd.

»Wurden Sie von Ihren Vorgesetzten eingewiesen?« Standish meinte die vier Männer aus dem anderen Hubschrauber. Sie gehörten nicht zur Task Force, erkannte Shaw anhand der anderen Uniformen. Vielleicht zum Bezirk, vielleicht zu einer staatlichen Behörde. Ihre Ausrüstung war neu, die Stiefel poliert, die Waffen fast ohne Gebrauchsspuren.

Einer dieser Beamten, ein Mann mit vom Hanteltraining gewölbten Oberarmen, sagte: »Nein, Ma’am. Wir wissen nur, dass es um eine Geiselnahme geht und der Täter sich womöglich vor Ort befindet.«

»Bei der letzten Entführung – Sophie Mulliner – ist der Kerl mit einer Waffe zum Tatort zurückgekehrt und hat jemanden erschossen.« Zwei der Männer nickten. Sie schienen sich daran zu erinnern. »Die Pistole war eine Glock, neun Millimeter, wohl mit langem Lauf, wegen der Treffsicherheit. Er kann damit umgehen. Voraussichtlich ist er jetzt nicht hier – wir haben per Satellit und Drohne keine Fahrzeuge entdecken können –, aber, nun ja, Sie sehen selbst, wie viele Verstecke es hier gibt. Bleiben Sie auf der Hut.«

Standish wandte sich Shaw zu. »Was sind die besten Routen?«

Er lieh sich den Rotstift des Piloten aus und zog zwei geschweifte Linien von ihrem gegenwärtigen Standpunkt zu dem Sims, auf dem es gebrannt hatte. »Auf der nördlichen Strecke müssen Sie vorsichtig sein.«

»Ähh, welche ist denn die nördliche?«, fragte einer der Beamten.

Shaw tippte darauf. »Wenn Sie die Zedern erreichen, folgt ein steiler Abhang.«

Eine Pause. »Wie sieht eine Zeder aus?«

Shaw zeigte auf ein Exemplar.

»Sie werden den Hang erst im letzten Moment sehen. Und sobald Sie den Hügelkamm überquert haben, könnte ein höher postierter Schütze Sie von hier und hier unter Beschuss nehmen. Die Sonne steht günstig. Sie wird ihm in die Augen scheinen. Und falls er ein Fernglas oder ein Zielfernrohr benutzt, wird die Linse das Licht reflektieren.«

Standish übernahm. »Der Entführte wird keine Schuhe haben. Er hat sich eventuell irgendeinen Schutz für seine Füße angefertigt, aber ich glaube nicht, dass er allzu weit gekommen ist.«

»Und er wurde bewusstlos hergebracht«, fügte Shaw hinzu. »Er kann nicht einschätzen, ob er mitten im Yosemite oder in der Sierra Madre steckt. Er ist kein erfahrener Wanderer, daher glaube ich nicht, dass er sich weit entfernt hat. An seiner Stelle würde ich gleich hier nach Wasser und einem Unterschlupf suchen.«

»Wir sichern zuerst den Tatort und machen uns dann auf die Suche nach ihm«, sagte Standish. »Sie haben vermutlich erkannt, dass Mr. Shaw einige Erfahrung im Fährtenlesen besitzt. Er wird uns helfen. Die Task Force hat ihn als Berater hinzugezogen.«

Dann fragte sie Shaw, wo der Holzfällerpfad lag. Er schaute auf die Karte, drehte sich um und zeigte in die entsprechende Richtung.

»Er und ich gehen da entlang«, sagte Standish und nickte. »Der Täter dürfte das Opfer nicht bis zu dem Sims geschleppt, sondern es bei dem Weg zurückgelassen haben. Mr. Shaw und ich suchen die Stelle und sichern sie.« Sie sah die Männer nacheinander an. »Einverstanden?«

Alle nickten.

»Noch Fragen?«

»Nein, Detective.«

Standish ging los, während Shaw die Karte inspizierte und nach der logischsten Stelle suchte, an der Henry Thompson abgelegt worden sein könnte. Der flüsternde Mann spielte Level 2 des Spiels.

Der dunkle Wald …

Die anderen Beamten besprachen sich und machten vermutlich aus, wer mit wem gehen würde. Jemand lachte kurz auf. Shaw faltete die Karte sorgfältig zusammen und ging zu ihnen. Er wusste nicht, von wem die Äußerung stammte, die er soeben gehört hatte, also ließ er den Blick über alle Anwesenden schweifen. Er nickte.

Sie nickten zurück. Das Unbehagen war fast greifbar.

»Ich weiß nicht, ob Detective Standish lesbisch ist oder nicht«, flüsterte er als Reaktion auf die kindische Bemerkung. »Eine so abfällige Bezeichnung hat sie aber auf keinen Fall verdient. Von ›Krauskopf‹ mal ganz zu schweigen.«

Die Männer erwiderten seinen Blick, einige kühl, andere kälter. Zwei begutachteten schließlich angestrengt den Boden.

Er hatte gedacht, der mit den dicken Armen würde dagegenhalten; auf seiner gerunzelten Stirn stand unsichtbar »Maulheld« geschrieben. Doch es war der schmächtigste der Beamten, der sagte: »Kommen Sie schon, Mann. Das hat doch nichts zu bedeuten. So ist das eben in einer taktischen Einheit. Sie wissen schon, im Kampfeinsatz. Da macht man Scherze. Wir stehen ständig unter Strom. Da muss man auch mal Dampf ablassen.«

Shaw schaute hinunter auf die makellose Waffe des Mannes, von der sie beide wussten, dass sie bisher nur auf dem Schießstand abgefeuert worden war. Der Beamte sah weg.

Shaw musterte die anderen. »Und ich habe tatsächlich etwas Indianerblut in den Adern, von der Seite meiner Mutter her. Genauer gesagt, von meiner Ururgroßmutter. Aber Sie kennen meinen Namen. Und der ist nicht Geronimo.«

Die verärgerten Mienen einiger der Männer sollten wohl besagen, dass dieser unerfreuliche Zwischenfall allein Shaws Schuld war, weil er nicht mitgespielt hatte. Shaw hingegen wandte sich ab und folgte Standish, um nach der Stätte zu suchen, an der Henry Thompson vom Täter zurückgelassen worden war – um zu fliehen, wenn er konnte.

Oder um in Würde zu sterben.
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A
ls er sie einholte, blickte Shaw noch einmal zurück. Die Teams machten sich entlang der zwei bezeichneten Routen auf den Weg.

»Ich kann’s mir denken«, sagte Standish neben ihm.

»Sie haben es gehört?«

»Nein, aber ich habe gesehen, wie Sie zu den Männern gegangen sind. Ging es darum, dass ich homosexuell oder dass ich schwarz bin?«

»Ein wenig von beidem. Ob Sie lesbisch sind. Und Ihr Haar.«

Sie lachte. »Oh, nicht schon wieder ›Krauskopf‹. Ernsthaft? Diese Kleinkinder.«

»Es kam mir aber irgendwie komisch vor. Steckt noch was anderes dahinter?«

Standish lächelte weiterhin. »Richtig erkannt.«

Shaw blieb stumm.

»Wie schon gesagt, bin ich von der Polizei in EPA
 direkt zur Task Force gewechselt. Und ich hatte ziemlich schnell meine goldene Marke. Innerhalb weniger Monate.«

»Wie haben Sie das denn geschafft?« Shaw war überrascht.

Sie zuckte die Achseln. »Ich habe ein paar halbwegs erfolgreiche Einsätze geleitet.«

Ihre Bescheidenheit verriet Shaw, dass es sich um große, kritische Einsätze mit einem mehr als befriedigenden Ausgang gehandelt haben musste. Er dachte an die Belobigungen auf dem Aktenschrank hinter ihrem Schreibtisch zurück, darunter auch einige Orden am Band, die immer noch in ihren Plastikhüllen steckten.

»Mein Jahresgehalt stieg um zwanzigtausend.« Sie wies in die Richtung der anderen Beamten. »Wie Sie sich vermutlich schon selbst gedacht haben, Shaw, kommen zwei von denen aus dem Silicon Valley.«

»Aber nicht von Ihrer Seite des Freeway.«

»Ganz genau. Brave Familienväter, die in ihrer Freizeit Golf spielen oder einen voll klimatisierten Schießstand besuchen. Mit Grillfesten und Booten. Gott segne sie. Aber wir haben nichts gemeinsam. Von einer wie mir wollen sie keine Befehle annehmen. Und es hilft nicht, dass ich außerdem jünger als sie alle bin.« Sie sah Shaw an; er spürte ihren Blick. »Ich brauche keinen Beschützer.«

»Das weiß ich. Ich kann nur manchmal nicht aus meiner Haut.«

Sie nickte. Er nahm an, es sollte heißen, dass sie genauso war.

»War das Ihre Partnerin? Auf dem Foto auf Ihrem Schreibtisch?« Shaw hatte dort ein Bild von Standish und einer hübschen Weißen gesehen, Wange an Wange, lächelnd.

»Karen.«

»Wie lange sind Sie schon zusammen?«, fragte Shaw.

»Sechs Jahre, davon vier verheiratet. Bestimmt haben Sie sich über meinen Nachnamen gewundert.«

Shaw zuckte die Achseln.

»Ich habe ihren Namen angenommen. Wissen Sie, Karen und ich haben etwas gemeinsam. Gerüchteweise ist ihre Familie auf der Mayflower
 hergekommen. Haben Sie schon mal von Miles Standish gehört?«

»Dem
 Standish? Was haben Sie beide denn gemeinsam?«

»Meine Vorfahren sind auch auf einem Schiff angereist.« Standish lachte unwillkürlich laut los. Shaw musste lächeln.

»Haben Sie Kinder?«

»Eine Zweijährige. Sie heißt Gem. Karen hat sie geboren. Wir wollen …«

Shaw hob plötzlich eine Hand, und sie blieben stehen. Er musterte prüfend den Wald vor ihnen. Das Unterholz war hier besonders dicht, eine unentwirrbare Masse aus Kiefern, Eichen und Kletterpflanzen. Ein guter Ort für einen Hinterhalt.

Standish legte die Hand auf den Griff ihrer Waffe. »Haben Sie was gesehen?«

»Ich hab was gehört. Jetzt ist es weg.« Sein Blick schweifte über die Bäume und Sträucher, die Felsen. Überall bewegte sich etwas, aber nichts davon war gefährlich. Man lernt diese Unterschiede schnell.

Sie gingen weiter auf den Holzfällerweg zu und suchten die Stelle, an der Henry Thompson zurückgelassen worden war. Es musste hier irgendwo in der Nähe sein. Shaw hielt nach Schuhabdrücken und Schleifspuren Ausschau.

»Sind Sie verheiratet?«, fragte Standish.

»Nein.«

»Das klingt, als würden Sie nicht wollen, dass ich nach einer besseren Hälfte frage.«

»Nein, es stört mich nicht. Da ist bloß niemand. Jedenfalls zurzeit.«

Wieder stieg ein Bild von Margot vor ihm auf. Diesmal blieb sie stumm und unscharf. Und verschwand dann zum Glück.

»Haben Sie Kinder?«

»Nein.«

Sie gingen fünfzig Meter weiter. Standish neigte den Kopf – sie trug einen Ohrhörer und lauschte einer Nachricht. Dann hob sie das Funkgerät an den Mund. »Roger. Schließen Sie sich mit den anderen zusammen.«

Sie hängte das Gerät zurück an ihren Gürtel. »Sie sind an der Stelle, wo das Feuer war. Vom Täter keine Spur. Auch nicht von Thompson.«

Er ging in die Hocke. Zertretenes Gras. Von Hufen und Pfoten, nicht von Ledersohlen. Er stand wieder auf und betrachtete das Terrain. Dann nickte er. »Da. Er ist in diese Richtung gegangen.«

Eine schwache Fährte lief auf den Holzfällerpfad zu. Sie folgten ihr.

»Wir brauchen einen Namen für ihn«, sagte Standish.

»Für wen?«

»Den Täter. Das machen wir manchmal so. Wir haben viele Verdächtige, und auf diese Weise kann man sie besser auseinanderhalten. Durch Spitznamen. Haben Sie eine Idee?«

Als Prämienjäger kannte man für gewöhnlich den Namen der vermissten Person oder des Flüchtigen, hinter dem man her war. Und auch wenn nicht, gab man ihnen keine Spitznamen. Zumindest Shaw nicht. »Nein«, sagte er.

»Der Spieler«, schlug Standish vor. »Wie wäre es damit?«

Nicht gerade einfallsreich. Andererseits war es nicht sein Fall, und er war auch kein Cop, der viele Täter voneinander unterscheiden musste. »Warum nicht?«

Drei Meter weiter den Pfad entlang blieb Standish stehen. »Da«, sagte sie.

Shaw blickte hinab auf eine runde Einbuchtung in den Kiefernnadeln, unmittelbar neben dem alten Holzfällerweg. In der Vertiefung lagen eine Plastiktüte mit Murmeln, wie Kinder sie zum Spielen benutzten, eine aufgerollte Wäscheleine, eine Schachtel mit beidseitig geschliffenen Rasierklingen und eine große Tüte Trockenfleisch.

[image: ]


»Sehen Sie.« Shaw zeigte auf ein relativ ebenes und senkrechtes Stück Fels dicht oberhalb der Stelle, an der der Spieler die Objekte zurückgelassen hatte. Zusammen mit dem Feuerzeug oder den Streichhölzern, die Thompson benutzt haben musste, um sein Signal zu geben, waren dies die berüchtigten fünf Gegenstände aus dem flüsternden Mann
.

»Ist das …?«

Ja. Eine Version des Gesichts auf dem Blatt Papier im Quick Byte und dem Graffito an der Wand neben dem Raum, in dem Sophie Mulliner aufgewacht war.

Das schmucklose Abbild des flüsternden Mannes.

Standish trat einen Schritt vor, doch Shaw hielt sie an ihrem muskulösen Bizeps zurück. »Nicht bewegen. Still jetzt.«

Sie war gut ausgebildet. Oder handelte instinktiv. Jedenfalls sah sie Shaw nicht an, sondern ging in die Hocke, um ein kleineres Ziel abzugeben, und hielt nach einer Gefahr Ausschau.

Shaw hatte nicht etwa den Entführer gehört. Das leise Knistern der Zweige und die tiefe Vibration – ein Geräusch, das es auf der Erde kein zweites Mal gab – verrieten ihm genau, wer der Besucher war.

In zehn Metern Entfernung kam ein Berglöwe in Sicht – ein großes Männchen, sechzig Kilo schwer – und nahm sie beide prüfend in Augenschein.
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O
 Mann«, flüsterte LaDonna Standish. Sie richtete sich auf und griff nach ihrer Waffe.

»Nein«, sagte Shaw.

»Es gibt in Santa Clara eine Dienstanweisung dafür. Die Art ist nicht gefährdet. Wir dürfen schießen.«

»Wir wissen nicht, ob der Spieler sich in der Nähe aufhält. Wollen Sie ihm wirklich verraten, wo wir sind?«

Daran hatte sie nicht gedacht. Sie zog ihre Hand zurück. »Ein echter Puma, ich glaub’s ja nicht«, sagte sie dann.

Die Schnauze des Tiers war dunkelrot verfärbt. Von Henry Thompsons Blut?

»Schauen Sie ihm in die Augen. Und machen Sie sich so groß wie möglich.«

»Größer geht’s nicht«, flüsterte sie.

»Bloß nicht vorbeugen. Je mehr Sie nach einem Vierbeiner aussehen, desto mehr kommen Sie ihm wie eine Beute vor.«

»Es ist ein Junge?«

»Ein Männchen, ja. Und öffnen Sie Ihre Jacke.«

»Ihm meine Waffe zu zeigen, wird ihn nicht verscheuchen, Colter. Ich mein’ ja nur.«

»Dadurch wirken Sie größer.«

»Ich sollte mir um so einen Scheiß keine Sorgen machen müssen.« Sie öffnete langsam ihren Anorak und zog die Enden des Reißverschlusses nach außen. Nun ähnelte sie den jungen Leuten, die Shaw manchmal beim Felsklettern sah und die mit ihren Wingsuits ins Leere sprangen, um wie Falken in den Sturzflug überzugehen.

»Und laufen Sie nicht weg«, fügte er hinzu. »Was auch immer geschieht, sogar wenn er sich nähert, laufen Sie nicht weg.«

Der Berglöwe mit den perfekten Muskeln und dem dichten gelbbraunen Fell sog schnüffelnd die Luft ein. Seine Ohren lagen flach an – ein schlechtes Zeichen –, und er zeigte seine langen Fänge, gelb, blutig und dreimal so lang wie die restlichen Zähne. Aus seiner Kehle stieg das nächste bedrohliche Knurren empor.

»Was will er uns denn damit sagen?«

»Er sammelt Informationen. Er will unsere Geschichte wissen. Sind wir stark oder schwach? Haben wir es womöglich auf ihn abgesehen?«

»Wer würde sich denn mit einem wie ihm anlegen?«

»Bären. Wölfe. Menschen mit Schusswaffen.«

Sie stieß ihr eigenes bedrohliches Knurren aus. »Ich bin
 ein Mensch mit einer Schusswaffe.«

Shaw sah dem Tier unverwandt in die Augen, hockte sich langsam hin, warf einen schnellen Blick nach unten und nahm einen Stein von der Größe einer Grapefruit. Dann richtete er sich wieder auf, Zentimeter um Zentimeter. Selbstsicher, ruhig. Nicht aggressiv.

Zeige niemals Angst.

»Man kann gegen sie kämpfen. Man muss sie lediglich von Gesicht und Hals fernhalten. Darauf gehen sie nämlich los.«

»Sie wollen doch nicht etwa …?«, fragte Standish erstaunt.

»Lieber nicht, aber …« Dann sagte er: »Öffnen Sie den Mund.«

»Ich soll …?«

»Sie atmen schnell und laut. Mit offenem Mund wird das leiser. Sie klingen ängstlich.«

»Das ist doch wohl kein Wunder.« Sie folgte seiner Anweisung.

»Pumas sind Gegenwehr nicht gewohnt«, fuhr Shaw fort. »Er überlegt jetzt. Ist dieses Abendessen es wert? Er sieht uns beide. Bei dem Größenunterschied hält er Sie vielleicht für mein Junges. Sie wären verletzlich und lecker, aber er müsste vorher mich bezwingen, und er weiß, dass ich bis zum letzten Atemzug kämpfen würde, um Sie zu verteidigen. Er hat bereits gefressen, also ist er nicht ausgehungert. Und wir laufen nicht weg, sondern stellen uns ihm, daher ist er verunsichert.«

»Er
 ist verunsichert?« Sie schnaubte verächtlich. »Ist meine Jacke groß genug?«

»Sie machen das prima. Übrigens, falls er uns angreift und ich ihn nicht aufhalten kann, dürfen Sie ihn erschießen.«

Das Tier senkte den Kopf.

Shaw packte den Stein, ließ den Berglöwen nicht aus den Augen und krümmte die Schultern. Die schwarzen Katzenpupillen vor gelbem Hintergrund blieben auf ihn fixiert. Dies war wirklich ein Prachtexemplar, mit Beinen wie aus biegsamem Metall. Und der vermeintlich böse Blick war natürlich nichts dergleichen, sondern ähnelte eher dem von Shaw, wenn er sich vor eine duftende Schale Eintopf setzte.

Die Wahrscheinlichkeit, dass das Tier angriff? Fünfzig Prozent.

Shaw hoffte aufrichtig, es würde nicht zum Äußersten kommen. Er wollte nicht, dass dieses herrliche Geschöpf sterben musste.

Für sein Fleisch oder Fell, in Notwehr, aus Gnade …

Mit dem Stein in der Hand.

Dann war die Entscheidung getroffen. Das Tier wich zurück, machte kehrt und verschwand. Shaw hörte noch einmal das leise Rascheln im Unterholz, das wie ein fernes Feuer klang, dessen Prasseln von feuchter Luft gedämpft wurde. Es hielt nur ein oder zwei Sekunden an. Trotz ihrer Größe hatten Pumas die Kunst des stillen Auftritts und Abgangs perfektioniert.

»Herrje.« Standish sackte ein Stück zusammen. Ihre Hände zitterten. »Kommt er noch mal zurück?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Aber es könnte sein.«

»Richtig«, bestätigte er.

»Es haben schon alle möglichen Arschgeigen und Junkies auf mich geschossen, Shaw.« Sie stutzte. »Verzeihung, Colter
.«

»Wissen Sie was? ›Shaw‹ und ›Standish‹ gehen in Ordnung. Ich glaube, das haben wir uns verdient. Berglöwen sind ein guter Anlass.«

Margot hatte ihn auch bei seinem Nachnamen gerufen. Das hatte ihm immer gefallen.

»Einmal ist mitten im Gespräch ein Informant mit einem Rasiermesser auf mich losgegangen«, fuhr sie fort. »Aber das gehört zu meinem Alltag, will ich nur sagen. Pumas gehören nicht zu meinem Alltag.«

Das kam auf den Tag und die Situation an, glaubte Shaw.

Standish hatte eine Rolle gelbes Absperrband mitgebracht und verwendete nun einige Minuten darauf, es von Baum zu Baum zu spannen und den Tatort einzugrenzen.

»Und das Blut?«, fragte sie.

»Ob es von Thompson stammt?«, erwiderte Shaw. »Schon möglich.« Er ging ungefähr in die Richtung, in die das Tier verschwunden war – aber vorsichtig. Dann stieg er auf eine Felsformation und ließ den Blick in die Runde schweifen.

Er kam zurück.

Standish warf ihm einen Blick zu. »Was gefunden?«

»Einen Rehkadaver. Er hat das meiste davon gefressen. Deshalb war er nicht sonderlich an uns interessiert.«

Sie verknotete das letzte Stück Band. Dann richtete sie sich auf.

Shaw betrachtete den Boden. »Ich kann nicht sagen, ob Henry dort entlanggegangen ist oder nicht. Vermutlich ja.« Er wies auf ein Kalksteinsims, das zu einer Baumreihe führte. Dahinter schien sich ein tiefes Tal zu befinden.

Shaw stieg den Felsen hinauf und reichte Standish die Hand. Gemeinsam gingen sie bis zur Kante der Klippe.

Dort blieben sie stehen.

Dreißig Meter unter ihnen lag Henry Thompsons verkrümmter, blutiger Leichnam.
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Z
ehn Minuten später erreichten zwei der anderen Beamten den Grund der Schlucht, nachdem sie sich gekonnt an der senkrechten Wand abgeseilt hatten.

»Detective?«, meldete einer der beiden sich über Funk.

»Reden Sie. Kommen«, sagte Standish.

»Wie es aussieht, ist er nicht an dem Sturz gestorben, sondern wurde erschossen.«

Sie hielt inne. »Roger.«

Shaw war nicht überrascht. »Das erklärt es«, murmelte er.

»Was?«

»Wieso der Spieler an die Tatorte zurückkehrt. Im flüsternden Mann
 – dem echten Spiel – geht es nicht nur ums Entkommen, sondern auch um den Kampf.« Er erinnerte Standish an den Ablauf der Handlung: Die Spieler konnten sich verbünden oder versuchen, einander zu töten. Derweil zog der flüsternde Mann mit dunklem Anzug und elegantem Hut umher und mordete nach Belieben.

Shaw wusste noch, dass die Figur hinter dem Spieler auftauchen und ihm einen Rat zuflüstern würde – der sowohl echt als auch ein Trick sein konnte. Oder sie griff an, schoss mit einer alten Steinschlosspistole, schnitt dir die Kehle durch oder stieß dir eine Klinge ins Herz, um dann ein Gedicht zu flüstern, während dein Bildschirm schwarz wurde und unheimliche Musik erklang.

Verabschiede dich vom gewohnten Leben,

von Freunden, Familie und allem Streben.

Lauf weg und versteck dich, so gut du nur kannst.

Es gibt kein Entrinnen vorm flüsternden Mann.

Nun stirb in Würde …

Der Spieler folgte lediglich der vorgegebenen Handlung. Er war an den Schauplatz von Sophie Mulliners Gefangenschaft zurückgekehrt, um das Mädchen zu jagen. Hier hatte er das Gleiche getan. Er war eine Weile auf Abstand geblieben, damit Henry Thompson sein Signalfeuer entzünden konnte – genau wie Sophie eine Chance zum Ausbruch aus dem Raum erhalten hatte. Dann war er zurückgekommen, um das Spiel zu beenden.

Standish sagte nichts, sondern ging über den felsigen Untergrund zu den Beamten der taktischen Einheit, die zu ihnen gestoßen waren. Shaw setzte sich auf einen Vorsprung. Er erhielt eine Textnachricht von Maddie Poole.

Hast du mich etwa vergessen???

Sitzt Knight in Haft? Bist du noch am Leben?

Shaw wollte im ersten Moment nicht darauf antworten. Dann tat er es doch und schrieb, er sei bei der Polizei und werde sich bald melden.

Die Techniker der Spurensicherung waren noch nicht da. Ihnen stand kein Hubschrauber zur Verfügung, daher mussten sie mit ihren Transportern die lange Anfahrt über den Holzfällerpfad wählen, um nicht die kürzere Strecke zum Highway zu verunreinigen – in der Annahme, dass der Entführer dort entlanggefahren war. Trotzdem schien es beinahe unmöglich, aussagekräftige Reifenspuren zu sichern; der Weg war weitgehend von einer dicken Laubschicht bedeckt, und die freien Stellen waren knochentrocken. Warum sollte der Spieler ausgerechnet jetzt unvorsichtig werden?

Standish und das taktische Team hielten sich von den unmittelbaren Tatorten fern – dem Fundort der Leiche sowie der Einbuchtung in den Kiefernnadeln, an der Thompson ursprünglich abgelegt worden war. Sie nahmen die Gegend aber genau in Augenschein und versuchten nachzuvollziehen, wo der Entführer Thompson gefolgt sein könnte. Alle verhielten sich absolut professionell; es mochte zwischen ihnen Ressentiments geben, aber die Aufklärung dieses Verbrechens sowie die Verhinderung von weiteren Taten standen an erster Stelle.

»Dieser Kerl hat richtig Spaß an der Sache«, murmelte einer der Männer grimmig. »Er wird nicht damit aufhören.«

Einer seiner Kollegen wollte keine Zivilisten vor Ort haben und schlug vor, Shaw solle zum Hubschrauber zurückkehren. Standish wandte ein, dass er nicht bewaffnet sei und hier zumindest von einer Seite Gefahr drohe – nämlich der des Berglöwen. Zudem könnten sie sich nicht absolut sicher sein, dass der Mörder tatsächlich verschwunden war. Das alles klang zwar plausibel, hätte sich aber leicht umgehen lassen, indem einer der schwer bewaffneten Beamten ihn begleitet hätte. Shaw spürte jedoch, dass Standish ihn lieber hierbehalten wollte, vielleicht um seinen Rat einzuholen. Leider konnte er derzeit mit keinerlei Einsichten aufwarten.

Er schaute hinunter zu Thompsons Leichnam. Wenn es überhaupt einen Trost gab, dann dass der Mann wenigstens schnell gestorben war und nicht durch die Reißzähne und Krallen eines wilden Tieres. Man hatte ihm in die Stirn geschossen. Nach dem Entzünden des Feuers musste Thompson zum Ausgangsort zurückgekehrt sein, um etwas Trockenfleisch zu essen und sich auszuruhen, bis die Retter eintrafen. Der Spieler hatte vermutlich bereits auf ihn gewartet. Thompson war weggelaufen, mit nackten Füßen und daher nicht allzu schnell.

Shaw entfernte sich vom eigentlichen Tatort und folgte dem Verlauf der Abbruchkante. Ein paar Schritte vom Rand entfernt blieb er stehen. Diese Felswand war eine gute Klettergelegenheit, bemerkte er. Jede Menge Spalten und Vorsprünge. Herausfordernd, weil nahezu senkrecht, aber machbar. Mit einem Überhang, der nur mit einer guten Strategie zu bezwingen war.

Doch beim Blick nach unten legte er sich in Gedanken nicht schon die beste Route zurecht, wie er es normalerweise tun würde.

Und er dachte auch nicht an den armen Henry Thompson.

Nein, angesichts der Klippe und des Flussbetts an ihrem Fuß konnte er nur an eines denken.

An den Echo Ridge.
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S
obald der Boden im Haus knarrt, öffnen sich Colters Augen.

Manchmal glaubt er, sein Vater habe ihn diesen leichten Schlaf gelehrt, aber das ist wohl kaum möglich. Es muss irgendwie angeboren sein.

Die Hand des Sechzehnjährigen fällt in den Kasten unter dem Bett. Dort liegt sein Revolver. Die Finger schließen sich um den Griff, der Daumen legt sich auf den Hahn, um ihn zu spannen.

Dann sieht Colter die Silhouette seiner Mutter, Mary Dove Shaw, eine schlanke Frau, das Haar stets geflochten, wie sie im Eingang seines Zimmers steht. Im Haus der Shaws spielt Religion keine Rolle. In späteren Jahren wird Colter von seiner Mutter wie von einer Heiligen denken; die Frau findet Trost in den guten Momenten ihres Mannes und bewahrt die Kinder vor den schlechten. Und sie schützt Ashton vor sich selbst.

Ihr Wesen ist in Güte gehüllt. Und hat einen Kern aus Eisen.

»Colter. Ash ist verschwunden. Ich brauche dich.«

Auf dem Anwesen stehen alle früh auf, aber nun ist es eher noch Nacht. Kurz vor fünf Uhr. Dass dort seine Mutter vor ihm steht, führt nicht dazu, dass er den kalten Stahl und den rauen Griff des 357er Python wieder loslässt. Sind womöglich Einbrecher im Haus?

Dann wird er allmählich wacher und sieht ihrem Gesicht an, dass sie besorgt ist, nicht verängstigt. Er steht auf und lässt die Waffe unter dem Bett.

»Ich bin gegen zehn Uhr eingeschlafen. Irgendwann danach ist Ash rausgegangen und nicht zurückgekommen. Die Benelli ist weg.«

Die Lieblingsschrotflinte seines Vaters.

Wenn sie auf dem Anwesen zelten gehen oder Ausflüge unternehmen, dann immer nur nach vorheriger Planung. Unabhängig davon gibt es für Ashton keinen Grund, so spät am Abend noch das Haus zu verlassen, geschweige denn die ganze Nacht wegzubleiben.

Brich niemals zu einer Wanderung auf, ohne mindestens einer Person mitzuteilen, wo du sein wirst.

In Anbetracht seiner zunehmenden geistigen Aussetzer hatte Mary Dove darauf geachtet, dass sie oder eines der Kinder ihn bei längeren Touren über das Anwesen begleiteten. Noch wichtiger war es, ihn nicht allein nach White Sulphur Springs zu lassen, denn er hatte es sich angewöhnt, dabei eine Waffe mitzunehmen. Genau genommen sogar zwei: eine im Wagen, die andere am Körper. Es hatte noch keine Zwischenfälle gegeben, aber Mary Dove hielt es für besser, ihm ein Familienmitglied an die Seite zu stellen. Sogar die dreizehnjährige Dorion hat den Mumm und die Intelligenz, eine potenzielle Konfrontation rechtzeitig zu entschärfen.

Außer Ashton halten sich heute Nacht nur drei Leute auf dem Anwesen auf: Dorion, Colter und Marie Dove. Colters älterer Bruder Russell ist in Los Angeles. Er entwickelt sich zum Einsiedler, eine Rolle, die er zukünftig noch perfektionieren wird. Doch auch wenn er hier gewesen wäre, hätte Mary Dove ihr mittleres Kind um Hilfe gebeten.

»Du bist der beste Fährtenleser der Familie, Colter. Du kannst sehen, wo ein Spatz einen Grashalm angehaucht hat. Du musst ihn finden. Ich bleibe mit deiner Schwester hier.«

»Hat er noch etwas mitgenommen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Fünf Minuten später hat er sich passend für die frühmorgendliche Wildnis angezogen. Der Oktober im Osten von Kalifornien kann launisch sein, also trägt Colter unter seiner Leinenjacke Thermounterwäsche und zwei Hemden. Dazu Jeans, dicke Socken und Stiefel, die er in den letzten zwei Jahren eingelaufen hat, seitdem er nicht mehr wächst; sie schmiegen sich nun weich wie Baumwolle an seine Füße. Er nimmt außerdem einen Rucksack mit: Kleidung, Taschenlampen, Leuchtfackeln, Proviant, Wasser, einen Schlafsack, ein Erste-Hilfe-Set, sechzig Meter Seil, Kletterausrüstung, Munition. Als Waffen: das fünfundzwanzig Zentimeter lange KA
-BAR
-Armeemesser und den Python. Ashton, der einen 44er Magnum-Revolver bevorzugt, sagt, dass Schlamm, Wasser und Stürze einem Revolver weniger ausmachen als einer Halbautomatik wie der Glock, trotz der gegenteiligen Behauptungen des Herstellers.

»Warte«, sagt Mary Dove. Sie geht zum Kaminsims und öffnet einen Kasten, von dem aus mehrere Kabel mit der Wandsteckdose verbunden sind. Sie nimmt eines der Mobiltelefone heraus, schaltet es ein und gibt es Colter. Er hat es seit zwei Jahren nicht mehr in der Hand gehabt und noch nie benutzt.

Das Telefon fühlt sich fremd an. Tabu. Er verstaut es ebenfalls in seinem Rucksack.

Colter streift Handschuhe über und setzt eine Wollmütze auf, die er sich als Skimaske über das Gesicht ziehen kann. Dann tritt er hinaus in die beißende, feuchte Kälte und spürt, wie sie beim Einatmen in seiner Nase sticht. Als er die Veranda verlässt, hat er Glück. Vom Haus aus führen mehrere Pfade in die Felder und Wälder des Anwesens und darüber hinaus. Einer der Pfade wird nur selten genutzt, und ausgerechnet dort sieht der Junge die frischen Stiefelabdrücke seines Vaters, die er gut kennt. Das Schrittmuster ist eigentümlich. Länger als bei einem gemütlichen Spaziergang, drängender, zielstrebiger.

Colter folgt den Spuren, die sein Vater ungefähr fünf oder sechs Stunden zuvor hinterlassen hat, wie die geknickten Grashalme bestätigen. Das fällt ihm nicht schwer, denn es gibt unterwegs weder Abzweigungen noch Wegkreuzungen. Er kommt schnell voran und hält nur sporadisch inne, um sich zu vergewissern, dass Ash vor ihm hier war.

Anderthalb Kilometer vom Haus entfernt entdeckt er in der weichen Erde andere Stiefelabdrücke, die parallel zu denen seines Vaters verlaufen. Er kann nicht sagen, wie alt sie sind. Vielleicht schon mehrere Monate, hinterlassen von einem der Freunde seines Vaters, die zu Besuch kamen – Freunde von früher, vor seiner Flucht aus der Bay Area. Sie unternahmen dann oft Tageswanderungen zu zweit oder zu dritt. Auch seine Mutter wird gelegentlich von Kollegen aus der Zeit ihrer Lehrtätigkeit besucht.

Doch dies ist keine besonders geeignete Route für einen gemütlichen Ausflug mit Bekannten. Sie führt durch ein Tal, und es gibt nichts zu sehen. Und sie ist anstrengend – mit Steigungen, Felsen, Senken und Geröllhängen. Colter folgt weiter dem Pfad und sieht immer noch die Spuren seines Vaters. Und die der zweiten Person.

Immer weiter. Bis er zu einer Gabelung kommt und feststellt, dass sein Vater die linke Abzweigung genommen hat, was nur ein Ziel bedeuten kann: Crescent Lake, ein großer See, dessen Form entweder einem Lächeln oder einem Stirnrunzeln ähnelt, je nach Sichtweise.

Nach zwanzig Minuten erreicht Colter das sumpfige Ufer. Er schaut zur anderen Seite, die an der breitesten Stelle achthundert Meter weit entfernt ist. Das Wasser ist noch schwarz, wenngleich sich am Himmel nun schon ein sanfter Schimmer abzeichnet. Die Oberfläche ist spiegelglatt. Am anderen Ufer steigt das bewaldete Gelände zu zerklüfteten Gipfeln empor. Colter nimmt an, dass sein Vater dorthin gefahren ist, denn das Kanu der Familie fehlt.

Wieso sollte er übersetzen? Auf der anderen Seite erwartet ihn ein Gewirr aus Dickicht und Felsen.

Colter sucht nach den Abdrücken der zweiten Person und kann keine finden. Er erweitert den Radius und hat schließlich Erfolg. Der Mann stand am Ufer und hat sich womöglich nach Ashton umgesehen. Dann ist er auf den steilen Pfad zum Echo Ridge eingebogen, von wo aus er das gesamte Gelände überblicken und Colters Vater wahrscheinlich ausmachen kann.

Der Untergrund hier ist weich, daher kann Colter die Spuren der zweiten Person deutlich erkennen.

Und noch etwas.

Die Abdrücke seines Vaters. Über denen des anderen Mannes.

Ashton wusste, dass er verfolgt wurde. Er hat sich vermutlich im Kanu versteckt, bis der Mann auf den Pfad eingebogen ist. Dann ist er ihm gefolgt.

Der Jäger wurde zur Beute.

Die Spur ist nicht allzu frisch – die Männer waren vor einigen Stunden hier –, doch Colter hat ein ungutes Gefühl und eilt den Pfad hinauf, so schnell wie möglich, den beiden Männern hinterher, eine Steigung von dreißig Grad zwischen Felsen hindurch und über schmale, sandige Simse hinweg. Er war noch nie auf dem Echo Ridge, einer schroffen Erhebung in den Ausläufern der Sierra Nevada. Das Terrain ist unerbittlich. Der Echo Ridge war einer der Orte des Anwesens, den die Kinder nicht betreten durften.

Doch Ashton Shaw war jemandem auf den Echo Ridge gefolgt, der zuvor ihn verfolgt hatte. Und nun steigt sein Sohn zum Echo Ridge empor.

Zehn Minuten später kommt ein keuchender Colter oben an, lehnt sich gegen eine Felswand und ringt nach Luft. Er hat den Colt Python in der Hand.

Sein Blick schweift über das von Bäumen und Sträuchern bewachsene Plateau des Bergkamms. Zu seiner Linken – im Westen – liegen dichter Wald und ein stufig ansteigender Irrgarten aus Felsformationen und Höhlen; in den großen muss man mit Bären rechnen und in den kleinen mit Schlangen.

Rechts von Colter – im Osten – befindet sich die Oberkante einer senkrechten, mindestens dreißig Meter hohen Steilwand, an deren Fuß ein trockenes Bachbett verläuft.

Dasselbe Bachbett, in dessen Nähe Colter im Jahr zuvor dem Jäger begegnet ist, der blindlings ins Unterholz geschossen und den Rehbock verwundet hatte.

Nun schaut er abermals nach Osten zum heller werdenden Morgenhimmel und sieht die sich scharf abzeichnenden Umrisse der Gipfel der Sierra Nevada, die an einen gewaltigen Kiefer voller abgebrochener Zähne erinnert.

Und die Fußabdrücke seines Vaters? Oder die des anderen Mannes? Er kann weder die einen noch die anderen entdecken. Der Boden des Plateaus ist voller Steine und Geröll. Seine Fähigkeit des Fährtenlesens nützt ihm hier nichts.

Nun steigt die Sonne über den Bergen auf und taucht den Wald und die Felsen des Echo Ridge in orangefarbenes Licht.

Das Licht lässt außerdem einen glänzenden Gegenstand in fünfzig Metern Entfernung aufblitzen.

Glas oder Metall? Es ist nicht zu früh für Eis, aber das Ding liegt mitten auf den Kiefernnadeln, wo sich kein Wasser ansammeln würde, das gefrieren könnte.

Colter geht los, spannt den Revolver und hebt ihn. Die Waffe ist mehr als ein Kilo schwer, aber er spürt das Gewicht kaum. Er steuert den Lichtblitz an und behält dabei den Wald zu seiner Linken im Auge; von der Klippenkante rechts droht keine Gefahr, abgesehen von einem Sturz in die Tiefe.

Als er sich noch etwa sechs Meter vor dem Ziel befindet, erkennt er, worum es sich handelt. Er bleibt stehen und schaut sich um. Einen Moment lang rührt er sich nicht, dann beschreibt er langsam einen Kreis, der am Rand der Klippe endet.

Colter steckt die Waffe ein und nimmt das Mobiltelefon. Er klappt es auf und muss kurz überlegen, wie es funktioniert. Dann wählt er eine Nummer, die er sich schon vor Jahren eingeprägt hat.

Nun, fünfzehn Jahre später, sah Colter Shaw hier eine Felsformation vor sich, die ihn stark an den Echo Ridge erinnerte.

Er musterte das gelbe Absperrband rund um die Stelle, an der Henry Thompson lag.

Shaw musste an den Knopf der Hong-Sung-Brille denken, mit dem man wieder zum Leben erweckt wurde.

Reset …

Auf der Hügelkuppe näherten sich in gemächlichem Tempo vier Neuankömmlinge, die große Kisten schleppten oder hinter sich herzogen – wie die Werkzeugkästen eines professionellen Zimmermanns. Das Team der Spurensicherung der Joint Major Crimes Task Force trug blaue Overalls mit fest verschnürten Kapuzen. Es war heute nicht allzu heiß, aber die Sonne schien unaufhörlich, und diese Plastikkleidung musste schon nach kurzer Zeit unerträglich werden.

Standish kam zu Shaw und bot ihm eine Flasche Wasser an. Er nahm sie und trank sie sogleich halb leer; es überraschte ihn selbst, wie durstig er war.

»Der Rest liegt bei der Spurensicherung und der Gerichtsmedizin«, sagte Standish. »Unsere Rückkehr eilt nicht. Ich glaube, ich fahre lieber in einem der Transporter mit. Mir ist im Augenblick nicht nach einem weiteren Flug.«

Shaw nickte.

Sie starrte über die Klippe. »Haben Sie noch mal diese große Katze gesehen?«, fragte sie nach einem Moment.

»Nein.«

»Wissen Sie, zwei von denen sind neulich in Palo Alto aufgetaucht«, erzählte sie beiläufig. »Ich hab den Artikel im Examiner
 gelesen. Auf dem Parkplatz einer Safeway-Filiale. Haben herumgetollt wie kleine Kätzchen. Dann sind sie zurück in den Wald gelaufen und verschwunden. Irgendwer wurde dazu befragt. Er hat gesagt: ›Der Puma, den man nicht bemerkt, ist schlimmer als der, den man sehen kann.‹ Das ist doch wohl eine Weisheit fürs ganze Leben, oder nicht, Shaw?«

Sein Telefon vibrierte. Er las die Textnachricht.

Dann überlegte er kurz, den Blick auf die Felswand gerichtet. Er tippte eine Antwort und schickte sie ab.

Dann steckte er das Telefon ein und eröffnete Standish, er würde nun doch lieber mit dem Hubschrauber zurückfliegen.
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E
s war achtzehn Uhr, und Colter Shaw saß wieder im Quick Byte Café.

Er kippte die Flasche hoch und trank mehrere große Schlucke. Es zählte zu seinen Gewohnheiten, auf Reisen stets die einheimischen Biersorten zu probieren. In Chicago war es Goose Island gewesen, in Südafrika eine Sorte namens Umqumbothi, die abschreckend roch und aussah, aber dich mit nur drei Prozent Alkohol lockte. In Boston trank er Harpoon – nicht dieses andere Zeug.

Und in der San Francisco Bay Area: natürlich Anchor Steam. Tiffany, die wieder am Tresen stand, hatte ihm eines spendiert und es mit einem Augenzwinkern an seinen Tisch gebracht.

Er stellte die Flasche ab und schloss kurz die Augen, sah Henry Thompsons Leichnam vor sich, die verschiedenen Schattierungen seines Bluts auf dem Felsboden, der so weiß und flach war wie das Bachbett unterhalb von Echo Ridge.

In den zehn Jahren als Prämienjäger hatte Shaw meistens Erfolg gehabt. Nicht überwältigend oft, aber doch in beachtlichem Ausmaß.

Er hätte seine Erfolgsquote auch mit einer Prozentzahl versehen können. Aber das tat er nicht. Es wäre ihm frivol und respektlos vorgekommen.

An manche der Siege erinnerte er sich noch gut – an die komplizierten Fälle, die gefährlichen und diejenigen, bei denen verzweifelte Angehörige ihr Leben in Scherben sahen, weil plötzlich ihr Kind oder Ehegatte verschwunden war. Und wie er es dann geschafft hatte, die Bruchstücke wieder zusammenzufügen – wie in der letzten Szene eines dieser Zeitreisefilme, wenn die Katastrophe wie durch ein Wunder rückgängig gemacht wird.

Davon abgesehen jedoch waren die meisten Jobs nur eines: Aufträge, als würde ein Klempner oder Buchhalter sie annehmen. Sie nisteten sich in einem hinteren Winkel des Gehirns ein, gingen teilweise für immer verloren oder landeten in irgendeiner Ablage, um gegebenenfalls ins Gedächtnis gerufen zu werden, was aber nur selten geschah.

Und die Niederlagen? Die blieben für immer.

Diese würde es auch. Dass für die Suche nach Henry Thompson keine Belohnung ausgesetzt gewesen war, spielte keine Rolle. Denn in Wahrheit ging es Colter Shaw nie um das Geld. Die Belohnung war hauptsächlich deswegen wichtig, weil sie die Aufmerksamkeit auf eine Herausforderung lenkte, die bis zu diesem Zeitpunkt noch niemand hatte bewältigen können. Was zählte, war, das Kind zu finden, den von Demenz verwirrten greisen Elternteil, den Flüchtigen. Was zählte, war, ein Leben zu retten.

Sophie Mulliner befand sich in Sicherheit, aber das konnte ihn nicht trösten. Kyle Butler war tot. Henry Thompson war tot. Und in solchen Momenten wuchs die Rastlosigkeit an und wurde selbst zu einer Person, die Shaw dicht auf den Fersen blieb. Wie der flüsternde Mann.

Er trank mehr von dem ausgereiften, vollmundigen Bier. Die Kälte war dabei angenehmer als der Alkohol. Eine Wohltat war keines von beiden.

Er ging zurück zum Tresen und bat Tiffany um die Fernbedienung, um bei dem TV
-Gerät, das über der Bar hing, den Sender zu wechseln. Sie gab sie ihm. Sie unterhielten sich kurz über irgendwelche Fernsehsendungen, wozu er kaum etwas beitragen konnte. Sie hätte gern weiter mit ihm geredet, erkannte Shaw, aber eine Bestellung war fertig. Er war erleichtert, als sie losging, um zu servieren, und er sich wieder an seinen Tisch setzte. Shaw schaltete von einer Sportübertragung, die keinen interessierte – das Publikum im Quick Byte Café hatte andere Vorlieben –, zu einem der örtlichen Nachrichtensender um.

In Santa Cruz hatte es ein leichtes Erdbeben gegeben; ein Gewerkschafter wehrte sich gegen Rücktrittsforderungen und bestritt die Gerüchte, er habe unter der Hand eine Greencard gekauft. An der Half Moon Bay war ein Wal gerettet worden; ein Abgeordneter der Grünen in L. A. trat nicht zur Bürgermeisterwahl an, nachdem seine angebliche Verbindung zu Ökoterroristen bekannt geworden war, die einige Jahre zuvor ein Skihotel am Lake Tahoe niedergebrannt hatten. Er bestritt vehement, daran beteiligt gewesen zu sein. »Die Karriere eines Mannes kann durch Lügen ruiniert werden. So weit ist es gekommen …«

Shaws Aufmerksamkeit ließ nach, bis schließlich die Meldung kam: »Und hier bei uns wurde ein Blogger und Aktivist der Schwulen- und Lesbenbewegung aus Sunnyvale heute tot im Big Basin Redwoods State Park aufgefunden. Laut Polizeiangaben wurde der zweiundfünfzigjährige Henry Thompson gestern Abend auf dem Rückweg von einer Veranstaltung an der Stanford University entführt, in den Park verschleppt und ermordet. Das Motiv ist bisher nicht bekannt. Ein Sprecher der Joint Major Crimes Task Force in Santa Clara sagte, die Tat könne mit der Entführung einer Frau aus Mountain View am fünften Juni zusammenhängen. Die neunzehnjährige Sophie Mulliner wurde zwei Tage später unversehrt von der Task Force gerettet.«

Eine Laufschrift am unteren Bildrand forderte derweil dazu auf, die eingeblendete Nummer anzurufen, falls jemand sich am Vorabend in der Nähe des Ortes von Thompsons Entführung aufgehalten habe oder heute im Big Basin gewandert sei.

Hinter Shaw ertönte auf einmal die durchdringende Stimme einer Frau und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Tja, ich habe dir aber keine Nachricht geschrieben. Ich kenne dich ja gar nicht.«

Shaw und die anderen Gäste wandten sich dem Geschehen zu. Eine attraktive Frau von etwa zwanzig Jahren saß vor ihrem Apple-Laptop und hielt einen Becher Kaffee in der Hand. Ihr langes kastanienbraunes Haar war an den Spitzen lila gefärbt. Ihre Kleidung imitierte den Look eines Fotomodells oder einer Schauspielerin: gewollt zwanglos. Die blaue Jeans saß eng und war an einigen Stellen absichtlich zerrissen. Das weiße T-Shirt war weit und auf einer Seite von der Schulter gerutscht, sodass man den Träger des violetten BH
s sehen konnte. Ihre Fingernägel waren meerblau, der Lidschatten eher herbstlich getönt.

Neben ihr stand ein ungefähr gleichaltriger junger Mann vom anderen Ende des Stilspektrums. Die ausgebeulte Cargohose war abgenutzt und das rot und schwarz karierte weite Hemd zu groß; das ließ ihn kleiner wirken, als er war, nämlich schätzungsweise eins fünfundsiebzig und schlank. Sein glattes Haar war nicht allzu sauber und entweder eigenhändig geschnitten oder von einer Mutter oder Schwester. Die dunklen Augenbrauen trafen sich dicht über seiner fleischigen Nase. In beiden Händen hielt er einen großen grauen Laptop, zweimal so dick wie der von Shaw. Sein Gesicht war vor lauter Verlegenheit knallrot angelaufen. In seinem Blick lag außerdem Zorn. »Du bist Sherry 38.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns in Call to Arms
 IV
 getroffen und hier verabredet. Ich bin Brad H 66.«

»Ich bin nicht diese Sherry Sowieso. Und ich hab keine Ahnung, wer zum Teufel du bist.«

Der Mann senkte die Stimme. »Du hast geschrieben, du willst dich mit mir treffen, wirklich!«, murmelte er. »Und dann komme ich her, und dir gefällt nicht, was du siehst. Richtig?«

»Oh, ich bitte dich. Glaubst du wirklich, ich bin einer dieser Loser, die Call to Arms
 spielen? Verpiss dich, okay?«

Der junge Mann sah sich im Raum um, gab schließlich auf und ging zur Bestellannahme.

Die Schattenseiten des Internet. War der arme Kerl von irgendwem hereingelegt worden? Shaw musste daran denken, was Maddie Poole ihm über das SWAT
ten erzählt hatte. Und an Marty Avons Bemerkung, wie leicht es sei, Spieleserver zu hacken.

Oder hatte der Junge recht, dass die Beschreibung, die er der Frau online geschickt hatte, nicht dem realen Computerfreak entsprach, und sie nun alles abstritt?

Der junge Mann gab eine Bestellung auf, zahlte und nahm seine Nummer in dem Spiraldrahthalter zu einem Tisch im hinteren Teil mit, wo er sich auf einen Stuhl fallen ließ und seinen Computer aufklappte. Dann stöpselte er ein klobiges Headset ein und fing an, auf die Tasten einzuhämmern. Sein Gesicht war immer noch rot, und er murmelte etwas vor sich hin.

Shaw nahm eines seiner Notizbücher zur Hand und schraubte die Kappe des Füllfederhalters ab. Dann fertigte er aus dem Gedächtnis eine Skizze des Fundorts von Henry Thompson und der näheren Umgebung an. Mit sicherer Hand war er nach fünf Minuten fertig. Dann fügte er in der unteren rechten Ecke wie immer seine Initialen hinzu. Während er noch darauf wartete, dass die Tinte trocknete, blickte er auf. Maddie Poole kam soeben zur Tür herein und entdeckte ihn. Sie lächelte; er nickte.

»Na, geht’s gut?« Sie spielte vermutlich auf seine Haltung an. Er saß zurückgelehnt da und hatte die Füße weit von sich gestreckt; die Spitzen seiner Eccos wiesen nach oben.

Dann verblasste ihr Lächeln. Sie hatte ihm ins Gesicht gesehen. Vor allem in die Augen.

Sie setzte sich, nahm seine Flasche Bier und trank einen großen Schluck.

»Ich bestell dir eine neue.«

»Kein Problem«, sagte er.

»Was ist denn los? Und wehe, du antwortest: ›Gar nichts.‹«

Er hatte ihr noch nichts über den Mord an Thompson mitgeteilt.

»Wir haben das zweite Opfer verloren.«

»Colt. Um Gottes willen. Moment mal. War das etwa dieser Mord im State Park? Der Typ, der erschossen wurde?«

Er nickte.

»Und es hat wieder mit dem flüsternden Mann
 zu tun?«

»Die Polizei lässt nach wie vor nichts darüber verlauten – der Spieler soll nicht erfahren, wie viel sie weiß.«

»Der Spieler?«

»So nennen sie ihn.« Er trank einen Schluck. »Er hat Thompson in die Berge verschleppt und ihn dort mit den fünf Gegenständen zurückgelassen. Thompson ist zu sich gekommen und hat ein Signalfeuer entzündet. Dadurch sind wir auf ihn aufmerksam geworden. Aber der Spieler ist zurückgekehrt, um ihn zu jagen. Das gehört nämlich auch zu dem Spiel.«

Sie betrachtete die Skizze und sah ihn dann neugierig an. Er erklärte ihr seine Angewohnheit, von allen wichtigen Schauplätzen Lagepläne anzufertigen.

»Du bist gut.«

Shaws Blick fiel zufällig auf genau die Stelle der Skizze, die den Ort am Fuß der Klippe bezeichnete, an dem Henry Thompson gestorben war. Er klappte das Notizbuch zu und steckte es ein.

Maddie drückte fest seinen Unterarm. »Das tut mir leid. Was ist denn mit Tony Knight? Du hast mir noch gar nicht erzählt, was passiert ist. Bis zu deiner Nachricht hab ich mir echte Sorgen gemacht.«

»Es war viel los. Und was Knight betrifft, lag ich falsch. Er ist es nicht gewesen. Er war sogar sehr hilfsbereit.«

»Hat die Polizei schon irgendeine Vorstellung, wer es sein könnte?«

»Nein. Falls ich raten müsste, würde ich auf einen Soziopathen tippen. Ich habe etwas Vergleichbares noch nie gesehen – diese detaillierte Nachahmung des Spiels. Meine Mutter könnte früher Leute wie ihn gekannt haben.«

»Du hast erwähnt, dass sie Psychiaterin war.«

Er nickte.

Mary Dove Shaw hatte ausgiebig über die medikamentöse Behandlung geistesgestörter Straftäter geforscht und als Studienleiterin viele Subventionen in diesen Bereich gelenkt.

Das war in den frühen Jahren ihrer Karriere gewesen – und natürlich vor dem Umzug nach Osten. Später dann beschränkte ihre ärztliche Tätigkeit sich auf Allgemeinmedizin und Geburtshilfe in White Sulphur Springs und Umgebung sowie die Betreuung eines einzelnen paranoiden und schizophrenen Patienten: Ashton Shaw.

Colter hatte Maddie bisher kaum etwas über seinen Vater anvertraut.

»Hat die Polizei eine Belohnung ausgesetzt?«, fragte sie.

»Kann sein, keine Ahnung. Das interessiert mich gar nicht. Ich will ihn nur erwischen. Ich …«

Der Rest des Satzes blieb ungesagt. Maddie hatte sich vorgebeugt und küsste ihn, packte mit festem Griff seine Jacke und erforschte seinen Mund mit ihrer Zunge.

Er schmeckte einen Hauch von Lippenstift, obwohl er gar keine Farbe gesehen hatte. Minze. Und er erwiderte den Kuss leidenschaftlich.

Shaws Hand schob sich auf ihren Hinterkopf, vergrub sich mit ausgebreiteten Fingern in ihrem üppigen Haar. Er zog sie an sich, noch näher. Maddie drückte sich an ihn, und er spürte ihre Brüste an seinem Leib.

Dann fingen sie im selben Moment beide an zu reden.

Sie hielt ihm einen Finger an die Lippen. »Lass mich zuerst. Ich wohne drei Blocks von hier. Und was wolltest du sagen?«

»Hab ich vergessen.«
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S
haw führte ein Nomadendasein und hatte nicht allzu viele Besitztümer dabei. Doch im Vergleich zu Maddie Pooles gemietetem Haus war der Winnebago regelrecht vollgestopft.

Ja, es war lediglich eine vorübergehende Bleibe; Maddie war nur für die C3 in der Stadt und wohnte eigentlich außerhalb von Los Angeles. Dennoch …

Ein Aspekt betonte die Leere noch zusätzlich: Der alte Schuppen war riesengroß, mit mindestens fünf Schlafzimmern. Dazu ein Speisesaal von einem Esszimmer. Und im Wohnzimmer hätte man eine komplette Hochzeitsgesellschaft unterbringen können.

Dort fanden sich ein paar ihrer Habseligkeiten; ihr großer Desktop-Computer, dessen Monitor mit den Ausmaßen eines Fernsehers den Tisch dominierte, auf dem er stand. Zu beiden Seiten des großen Dell dienten Pappkartons als Beistelltische; auf ihnen stapelten sich Bücher und Zeitschriften, DVD
s und Schachteln mit Spielemodulen. Zwischen ihnen stand ein Bürostuhl. Rund um den Arbeitsplatz lagen diverse Einkaufstüten mit den Aufdrucken von Computerfirmen – wahrscheinlich enthielten sie Werbegeschenke von der Messe.

In einer Ecke stand ein häufig benutztes Mountainbike. Die Marke hieß SANTA CRUZ
. Shaw fuhr zwar nicht selbst, traf aber beim Wandern oder Klettern oft auf Radfahrer. Daher wusste er, dass Räder dieser Marke bis zu neuntausend Dollar kosteten. Außerdem lagen dort Zehn-Kilo-Hanteln und irgendein Trainingsgerät mit Elastikbändern.

Im rechts gelegenen Schlafzimmer gab es direkt auf dem Boden eine große Doppelmatratze mit Lattenrost. Das Laken darauf war nicht untergesteckt und wie das erstarrte Abbild eines Hurrikans in sich verdreht.

Im Wohnzimmer stand ein unvorteilhaftes beigefarbenes Sofa vor einem Couchtisch, neben dem Frank Mulliners Exemplar mit dem geschienten Bein geradezu stilvoll gewirkt hätte. Die dunkle Beschichtung der Sperrholzplatte rollte sich an den Kanten bereits nach oben ein.

In der Küche gab es kein Mobiliar und nur die Einbaugeräte: einen Herd, einen Kühlschrank, einen Backofen und eine Mikrowelle. Auf der Arbeitsplatte standen eine Schachtel Cornflakes, zwei Flaschen Weißwein und ein Sechserträger Bier, Marke Corona.

Shaw schätzte das Haus auf die 1930er-Jahre. Es hätte dringend einen neuen Anstrich und diverse Reparaturen gebraucht. Er sah mehrere Wasserschäden, und der Putz an den Wänden war dutzendfach gerissen.

»Wie bei der Addams Family
, nicht wahr?«, sagte Maddie und lachte.

»Stimmt.«

Letztes Jahr an Halloween hatte Shaw mit seinen Nichten einen Freizeitpark besucht; das Spukhaus dort hatte diesem hier ziemlich ähnlich gesehen.

Maddie erklärte, sie sei durch einen Vermittlungsdienst wie Airbnb an dieses Haus gekommen. Es stand nur zur Verfügung, weil seine Tage gezählt waren; nächsten Monat sollte es abgerissen werden, als Teil der Maßnahmen für Siliconville. Die fleckige Tapete hatte ein Muster aus winzigen dunklen Blumen auf blassblauem Hintergrund. Das sah wie gepunktet aus und hatte eine seltsam beunruhigende Wirkung.

»Möchtest du Wein?«

»Lieber ein Corona.«

Sie holte eine kalte Flasche aus dem Kühlschrank und schenkte sich selbst ein großes Glas Wein ein. Dann kehrte sie zum Sofa zurück, gab ihm das Bier und setzte sich. Er nahm ebenfalls Platz; ihre Schultern berührten sich.

»Also …?« Von ihr.

»Das ist die Stelle, an der du mich fragst, ob es jemanden in meinem Leben gibt.«

»Gut aussehend und
 Gedankenleser.«

»Falls es jemanden gäbe, wäre ich nicht hier.«

Sie stießen mit ihren Getränken an. »Das behaupten viele Männer, aber ich glaube dir.«

Er küsste sie, legte wieder eine Hand in ihren Nacken und war überrascht, dass ihr dichtes rotes Haar sich so weich anfühlte. Er hätte es etwas strähniger erwartet. Sie erwiderte den Kuss spielerisch.

Dann trank sie einen großen Schluck Wein und verschüttete etwas davon auf das Sofa.

»Ups. Auf Wiedersehen, Mietkaution.«

Er wollte ihr das Glas abnehmen. Sie trank noch einen Schluck und ließ es dann zu. Das Glas und sein Bier kamen auf dem Couchtisch mit der welligen Oberfläche zu stehen. Sie küssten sich nun intensiver. Maddies übergeschlagene Beine streckten sich aus, und sie sank zurück in die Kissen. Seine rechte Hand wanderte von ihrem Haar zu ihrem Ohr zu ihrer Wange zu ihrem Hals.

»Schlafzimmer?«, flüsterte Shaw.

Sie nickte lächelnd.

Dann standen sie auf und gingen hinüber. Gleich hinter der Schwelle streifte Shaw seine Schuhe ab. Maddie huschte kurz davon, um das Licht in Wohnzimmer und Küche auszuschalten. Er setzte sich auf das Bett und zog die Socken aus.

»Ich hab hier was, das könnte Spaß machen«, flüsterte ihre Stimme verführerisch vom dunklen Flur aus.

»Nur zu«, sagte er.

Als Maddie im Eingang erschien, trug sie die Immersion
-Brille von Hong-Sung.

»O Mann, Colter, ich glaube, du hast gerade zum ersten Mal in den letzten zwei Tagen gelächelt.«

Sie nahm die Brille ab und legte sie auf den Boden.

Shaw streckte die Hand aus und zog Maddie zu sich. Er küsste ihre Lippen, die Tätowierung, ihre Kehle, ihre Brüste. Dann zog er sie ins Bett.

»Ich mag es lieber ohne Licht«, sagte sie sanft. »Ist das in Ordnung?«

Es war zwar nicht seine erste Wahl, aber unter den gegebenen Umständen kein Problem.

Er rollte sich zur Seite und schaltete die billige Lampe aus. Als er sich zurückdrehte, war sie über ihm, und sie fingen beide an, Knöpfe und Reißverschlüsse zu öffnen.

Natürlich war auch dieses Spiel ein Wettbewerb.

Er endete unentschieden.
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K
urz vor Mitternacht.

Colter Shaw stand auf und ging ins Badezimmer. Er schaltete das Licht ein und sah aus dem Augenwinkel, dass Maddie sich plötzlich hastig ein Laken bis unter das Kinn zog.

Was erklärte, wieso sie es zuvor lieber dunkel haben wollte. Und warum sie langärmelige Kapuzenpullover trug; viele der Frauen bei der C3 liefen in Tanktops und T-Shirts herum.

Er hatte einen kurzen Blick auf drei oder vier Narben an Maddies Körper erhascht.

Nun begriff er auch, weshalb sie vorhin seinen Mund und die Hände subtil von gewissen Stellen an Bauch, Schulter und Oberschenkel weggelenkt hatte.

Ein Unfall, vermutete er.

Auf der Fahrt vom Quick Byte Café hierher hatte sie unbekümmert beschleunigt, bis zu dreißig Kilometer über das Limit, und war dann wieder langsamer geworden, um ihn aufschließen zu lassen. Vielleicht war sie mal mit dem Auto oder Fahrrad verunglückt.

Shaw schaltete wohlweislich das Badezimmerlicht aus, bevor er die Tür öffnete, und kam mit einem Handtuch um die Taille heraus. Dann ging er am Bett vorbei und weiter in die Küche, holte zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank und kam zurück. Er gab Maddie eine davon. Sie nahm sie und stellte sie auf den Boden.

Er trank ein paar kleine Schlucke und streckte sich dann wieder auf der durchgelegenen Matratze aus. Es war im Zimmer nicht vollständig dunkel, und er sah, dass sie während seines Abstechers zur Küche ein Sweatshirt übergezogen hatte. Es stand irgendein Schriftzug darauf, aber Shaw konnte die Worte nicht erkennen. Maddie setzte sich auf und überprüfte die Nachrichten in ihrem Telefon. Das Licht des Displays erhellte gespenstisch ihr Gesicht. Die einzige andere Lichtquelle war der schwache Schimmer des Bildschirmschoners, der aus Richtung des Wohnzimmers kam.

Shaw setzte sich ebenfalls auf und rückte näher an Maddie heran. Seine Finger strichen sanft über ihre Tätowierung.

Das erzähle ich dir später. Vielleicht …

Maddie versteifte sich, nur ganz schwach, kaum wahrnehmbar.

Aber er merkte es.

Shaw wich ein Stück zurück, stellte das Kissen auf und lehnte sich an. Er hatte sich schon oft genug in dieser Situation befunden – auf beiden Seiten des Bettes, wenn man so wollte –, um jetzt nicht danach zu fragen, was mit ihr los war. Voreilige Worte waren für gewöhnlich schlimmer als gar keine Worte.

Er legte den Kopf in den Nacken und starrte die Zimmerdecke an.

»Diese dämliche Klimaanlage«, sagte Maddie gleich darauf. »Die macht solchen Lärm. Hat sie dich geweckt?«

»Ich hab nicht geschlafen.« Er hatte die Klimaanlage gar nicht bemerkt. Jetzt schon. Und sie war laut.

»Ich würde mich ja beschweren, aber ich reise bald wieder ab. Und kurz danach wandert das alles hier in die Tonne. Wegen dieser Siliconville-Sache.«

Dann schwiegen sie wieder, obwohl die ächzende Klimaanlage nun wie eine dritte Person im Raum war.

»Sieh mal, Colt, die Sache ist die …« Sie suchte nach den passenden Worten, verwarf einige und fand dann welche: »Ich bin ganz gut beim Vorher-Teil. Und ich glaube, beim Mittendrin-Teil bin ich auch nicht schlecht.«

Das stimmte. Doch die Regeln verlangten von ihm, in diesem Moment eisern zu schweigen.

»Aber den Nachher-Teil, den hab ich nicht so gut drauf.«

Wischte sie sich Tränen aus dem Gesicht? Nein, sie nestelte nur an ihren Haaren herum.

»Es ist keine große Sache. Ich will dich nicht für immer loswerden oder so. Aber auch das kommt vor. Nicht immer. Meistens.« Sie räusperte sich. »Du hast Glück. Ich bin sauer geworden, weil du mir Wasser gebracht hast. Stell dir mal vor, was geschehen wäre, wenn du mich gebeten hättest, deine Familie kennenzulernen. Ich kann ein echtes Miststück sein.«

»Es ist gutes Wasser. Dir entgeht was.«

Sie ließ die Schultern hängen und wickelte sich eine Haarsträhne um den rechten Zeigefinger.

»Und jetzt behaupte ich, wir sind uns sehr ähnlich, und das bringt dich noch mehr auf die Palme«, sagte er.

»Arschloch. Sei gefälligst nicht so nett. Ich will dich rauswerfen.«

»Siehst du? Sag ich doch. Wir sind uns sehr ähnlich. Ich hab den Nachher-Teil auch nicht so gut drauf. Hatte ich noch nie.«

Sie drückte kurz sein Knie und zog die Hand dann zurück.

»Ich bin das mittlere von drei Kindern«, erzählte Shaw ihr. »Und wir waren völlig unterschiedliche Charaktere. Russell, mein älterer Bruder, war ein Eigenbrötler. Dorie, unsere kleine Schwester, war die Aufgeweckteste. Und ich war der Rastlose. Das war ich damals und bin es noch heute.«

Maddie lachte kaum hörbar auf, aber sie lachte. »Weißt du, Colter, wir sollten einen Verein gründen.«

»Einen Verein?«

»Ja. Wir sind beide gut beim Vorher und Mittendrin, aber nicht beim Nachher. Wir nennen ihn den Niemals-Nachher-Klub.«

Volltreffer.

Der König von Niemals …

Aber davon erzählte er ihr nichts.

»Ich gehe jetzt«, sagte er.

»Kommt nicht infrage. Du musst völlig erschöpft sein. Das hier ist bloß eine Kleinigkeit, nicht weiter wichtig. Rechne nur nicht damit, dass wir bis morgen Mittag Löffelchen spielen und dann mit der Straßenbahn zum Waffel-Brunch und danach ins Kunstmuseum fahren.«

»Die Wahrscheinlichkeit dafür liegt bei, lass mich nachdenken, null Prozent.«

Maddie lächelte. Was auch immer passiert, es war gut, sollte das wohl heißen. »Dann leg dich mal hin, oder streck dich aus. Oder was auch immer du machst.«

»Und du …?«

»Ich gehe ein paar Aliens töten. Was sonst?«
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W
ir nennen es einen Unfall. Nichts anderes passt.«

Colter Shaw wachte auf. Er lag in Maddie Pooles zerwühltem Bett und sah den Deckenventilator über sich, ein Palmwedeldesign. Einer der Flügel hing durch, und obwohl es im Zimmer heiß war, wäre es wohl keine gute Idee gewesen, das Ding einzuschalten.

Ein Unfall …

Maddie lag weder im Bett noch war sie im Wohnzimmer damit beschäftigt, Außerirdische zu erledigen. Das große Haus ächzte – von ganz allein, ohne Fremdeinwirkung.

Die Frau schien den Niemals-Nachher-Teil wirklich ernst zu nehmen.

Es war kurz vor vier Uhr morgens.

Schlaf war eine Illusion. Shaw fragte sich, ob er einen Albtraum gehabt hatte. Vielleicht. Wahrscheinlich
. Denn er hörte immer noch die Stimme von Roy Blanche, dem Sheriff von White Sulphur Springs.

»Wir nennen es einen Unfall. Nichts anderes passt.«

Der Gerichtsmediziner des Bezirks war im Hinblick auf Ashton Shaws Tod zu der gleichen Meinung gelangt. Ashton hatte den Halt verloren und war an der Ostseite des Echo Ridge mehr als dreißig Meter tief in das ausgetrocknete Bachbett abgestürzt, wo Colter ihn dann im rosigen Schimmer der Morgendämmerung jenes fünften Oktober vor fünfzehn Jahren vorfand. Der Junge hatte sich so schnell wie nur irgend möglich abgeseilt und gehofft, er könne seinen Vater vielleicht noch retten. Damals wusste er noch nicht, dass eine Person bei einem Sturz aus dieser Höhe eine Geschwindigkeit von rund einhundert Kilometern pro Stunde erreicht. Alles über siebzig oder achtzig ist tödlich.

Der Tod war etwa sechs Stunden zuvor eingetreten – gegen ein Uhr morgens. Sheriff Blanche fand eine Stelle mit nassem Laub, das durch einen frühen Nachtfrost glatt gewesen sein könnte. Ein falscher Schritt, dazu noch das Gefälle, und Ashton wäre über die Kante gestürzt.

Das Aufblitzen, das Colter gesehen hatte, stammte vom verchromten Verschlussgehäuse der Schrotflinte, einer Benelli Pacific Flyway, das einen Sonnenstrahl reflektierte. Die Waffe lag drei Meter vor der Kante auf dem Boden, wohin sie geflogen war, als Ashton hektisch nach den erstbesten Zweigen gegriffen hatte, um sich irgendwie festzuhalten.

Es gab noch eine andere Möglichkeit, an die alle dachten, die aber niemand laut aussprach: Selbstmord.

Colter jedoch fand beide Theorien wenig überzeugend. Unfall? Zwanzig Prozent. Selbstmord? Ein Prozent.

Die Wildnis war Ashtons zweites Zuhause, und rutschiges Laub wäre nur einer von vielen Faktoren gewesen, die er bei einer Wanderung natürlich berücksichtigt hätte, genauso selbstverständlich, wie er die Tragfähigkeit der Eisdecke auf einem Teich vorher abschätzen würde oder sich ausrechnen konnte, wie frisch der Tatzenabdruck eines Bären war und wie groß das Tier, das ihn hinterlassen hatte.

Und was den Selbstmord anging, so kreiste Ashton Shaws ganzes Wesen ums Überleben, und Colter konnte sich kein Szenario ausmalen, in dem sein Vater sich umbringen würde. Hatte er mentale Probleme? Ja. Doch wie verrückt er sich auch aufführen mochte, er litt unter Paranoia – bei der es um nichts anderes ging, als sich vor Bedrohungen zu schützen. Außerdem hatte er die Schrotflinte dabei. Wenn du dir schon das Licht auspusten willst, warum nicht einfach mit einer deiner geliebten Waffen, so wie Papa Hemingway? Weshalb in die Tiefe springen und hoffen, dass der Sturz dich auch wirklich töten wird? Colter und seine Mutter hatten das Thema erörtert. Sie war sich ebenso sicher wie ihr Sohn, dass dies kein Freitod gewesen war.

Also ein Unfall.

Für den Rest der Welt.

Aber nicht für Colter Shaw, der glaubte – zu ungefähr achtzig Prozent –, dass sein Vater ermordet worden war. Und zwar von der zweiten Person, die zunächst Ashton nachgesetzt hatte und dann wiederum von ihm verfolgt worden war – nach Ashtons cleverem Kanutrick am Crescent Lake. Die beiden waren oben auf dem Echo Ridge aufeinandergetroffen. Es hatte einen Kampf gegeben. Und der Killer hatte Ashton über die Kante in den Tod gestoßen.

Dennoch hatte Colter nichts davon gegenüber der Polizei erwähnt und schon gar nicht gegenüber seiner Mutter.

Der Grund? Ganz einfach. Weil er glaubte, dass die zweite Person sein älterer Bruder Russell war.

Ashton war der schattenhaften Gestalt über den felsigen Grund des Echo Ridge gefolgt, die Schrotflinte im Anschlag. Dann hatte er den anderen aufgefordert, sich zu erkennen zu geben. Russell hatte sich umgedreht, und der verblüffte Ashton Shaw hatte seinen ältesten Sohn erkannt und die Waffe gesenkt.

In dem Moment hatte Russell die Flinte am Lauf gepackt und ihm entrissen, um dann seinen Vater in die Tiefe zu stoßen.

Undenkbar. Warum würde ein Sohn so etwas tun?

Colter Shaw hatte eine Antwort auf diese Frage.

Einen Monat vor dem Tod seines Vaters war Mary Dove nicht da gewesen; ihre Schwester war krank, und Mary war nach Seattle gereist, um ihrem Schwager und den Nichten und Neffen zu helfen, während Emma im Krankenhaus lag. In Anbetracht der mentalen Probleme ihres Mannes hatte sie zuvor Russell gebeten, der in Los Angeles studierte und arbeitete, zum Anwesen zu kommen und sich um seine jüngeren Geschwister zu kümmern. Colter war sechzehn, Dorion dreizehn.

Colters damals zweiundzwanzigjähriger Bruder hatte einen Vollbart und langes dunkles Haar – genau wie der Trapper, nach dem er benannt war –, trug dazu aber Großstadtkleidung: Stoffhose, Anzughemd und Sportsakko. Bei seiner Ankunft umarmten er und Colter sich unbeholfen. Russell war wortkarg wie immer und wich Fragen über sein Leben aus.

Eines Abends sah Ashton aus dem Fenster und sagte zu seiner Tochter: »Heute Nacht ist Abschlussprüfung, Dorion. Im Crow Valley. Mach dich fertig.«

Das Mädchen erstarrte.

Sie war nicht länger ›Purzel‹, dachte Colter. Für Ashton war seine Tochter nun erwachsen.

»Ash, ich habe mich entschieden. Ich möchte das nicht«, sagte Dorion mit ruhiger Stimme.

»Du schaffst das«, erwiderte Ashton ebenso ruhig.

»Nein«, sagte Russell.

»Still«, gebot ihr Vater seinem Sohn und hob eine Hand. »Denk an meine Worte. Wenn sie kommen, dann nützt es dir nichts zu sagen: ›Ich möchte das nicht.‹ Du wirst schwimmen müssen, rennen müssen, kämpfen müssen. Und klettern ebenfalls.«

Die sogenannte Abschlussprüfung war ein Initiationsritus, den Ashton sich ausgedacht hatte: der nächtliche Aufstieg eine senkrechte, knapp fünfzig Meter hohe Felswand im Crow Valley hinauf.

»Die Jungs haben es geschafft«, sagte Ashton.

Darum ging es nicht. Colter und Russell hatten diese Prüfung im Alter von dreizehn selbst gewollt. Ihre Schwester nicht. Colter war sich zudem der Tatsache bewusst, dass Ashton diesen Vorstoß ausgerechnet während Mary Doves Abwesenheit wagte. Sie unterstützte und beschützte ihren Mann. Aber sie war nicht nur seine Frau, sondern auch seine Psychiaterin. Was bedeutete, dass er sich nicht alles erlauben konnte, wenn sie da war.

»Es ist Vollmond. Kein Wind, kein Frost. Dorion ist genauso zäh wie ihr beide.« Er wollte seine Tochter auf die Beine ziehen. »Hol deine Ausrüstung. Und zieh dich um.«

Russell stand auf, löste die Hand seines Vaters vom Arm seiner Schwester und sagte leise: »Nein.«

Was dann geschah, brannte sich in Colters Gedächtnis ein.

Ihr Vater stieß Russell beiseite und packte erneut Dorions Arm. Der ältere Sohn hatte bei der Ausbildung gut aufgepasst und hieb dem Vater schnell und wuchtig mit der offenen Handfläche vor die Brust. Der Mann taumelte schockiert zurück und griff dabei nach einem Tranchiermesser, das auf dem Tisch lag.

Alle erstarrten. Nach einem Moment ließ Ashton das Messer los. »Also gut«, murmelte er. »Keine Prüfung. Vorläufig. Vorläufig.« Dann ging er in sein Arbeitszimmer, um einem unsichtbaren Publikum einen Vortrag zu halten. Er schloss die Tür hinter sich.

Es herrschte beklemmendes Schweigen.

»Er ist richtig fremd geworden.« Dorion schaute zum Arbeitszimmer. Ihre Augen waren so ruhig wie ihre Hände. Der Zwischenfall schien ihr weit weniger zu schaffen zu machen als ihren Brüdern.

»Er hat uns beigebracht, wie man überlebt«, sagte Russell. »Nun müssen wir ihn überleben.«

Wenige Wochen später weckte Mary Dove ihr mittleres Kind noch vor Anbruch der Dämmerung.

Colter. Ash ist verschwunden. Ich brauche dich …

Ja, Colter vermutete, dass Russell ihren Vater getötet hatte. Eine reine Spekulation, basierend auf Indizien. Anlässlich Ashtons Beisetzung näherte die Hypothese sich jedoch der Theorie an, wenn nicht sogar schon der Gewissheit.

Mary Dove veranlasste eine schlichte Zeremonie drei Tage nach dem Tod ihres Mannes. Es nahmen nur die nächsten Angehörigen daran teil, außerdem einige Kollegen aus ihrer einstigen Akademikerzeit in Berkeley.

Russell war zurück nach L. A. geflogen, nachdem seine Mutter vom Besuch bei ihrer Schwester heimgekehrt war. Für die Bestattung kam er erneut nach Hause. Und als die Familie vor der Gedenkfeier zum Frühstück zusammentraf, wurde Colter Zeuge einer kurzen Unterredung.

Eine Verwandte fragte Russell, ob er per Flugzeug angereist sei, und er antwortete, nein, er sei mit dem Auto gefahren. Und dann erwähnte er, welchen Weg er genommen hatte.

Es verschlug Colter regelrecht den Atem, was niemand sonst mitbekam. Denn die Strecke, die Russell da beschrieb, war wegen eines Felsrutsches seit Kurzem gesperrt; am Tag von Ashtons Ermordung war sie aber noch frei gewesen. Das bedeutete, dass Russell sich seit einigen Tagen in der Gegend aufhielt. Er war schon vor einer Weile hier eingetroffen und hatte sich in der Nähe versteckt, vielleicht weil er lieber allein war als in Gesellschaft seiner Familie. Vielleicht aber auch, um seinen Vater in den eisigen Morgenstunden des fünften Oktober zu töten, damit seine kleine Schwester von weiteren irrsinnigen und gefährlichen »Abschlussprüfungen« verschont blieb.

Und noch aus einem anderen Grund: um seinen Vater von dessen Leiden zu erlösen.

Für sein Fleisch oder Fell, in Notwehr, aus Gnade.

Colter beschloss am Tag der Beisetzung, noch etwas abzuwarten und seinen Bruder später damit zu konfrontieren. Doch dazu kam es nie, denn im Anschluss an die Gedenkfeier machte Russell sich plötzlich auf den Weg und verschwand vollständig von der Bildfläche.

Der Gedanke an diesen Vatermord quälte Colter viele Jahre und blieb ein ständiger Stachel in seiner Seele. Aber dann keimte vor einem Monat die Hoffnung auf, sein älterer Bruder könne womöglich doch unschuldig gewesen sein.

Er war in seinem Haus in Florida und sah eine Schachtel mit alten Fotos durch, die seine Mutter ihm geschickt hatte. Darin fand er einen an Ashton adressierten Brief ohne Absender. Der Umschlag war in Berkeley abgestempelt worden, drei Tage vor Ashtons Tod. Das erweckte sofort Shaws Aufmerksamkeit.

Ash,


ich muss dir leider mitteilen, dass Braxton am Leben ist! Und womöglich nach Norden unterwegs. Sei
 VORSICHTIG
. Ich habe allen mitgeteilt, dass sich in dem Umschlag der Schlüssel zu dem Ort befindet, an dem du alles versteckt hast.


Deponiert habe ich ihn in 22-R, 2. Obergeschoss.

Wir kriegen das hin, Ash. Alles Gute.

Eugene

Was sollte er davon halten?

Eine Schlussfolgerung war, dass Ashton – genau genommen sogar »allen« in Eugenes Brief – eine Gefahr drohte.

Und wer war Braxton?

Eins nach dem anderen. Zunächst musste er Eugene finden. Colters Mutter sagte, Ashton habe an der Uni einen Freund dieses Namens gehabt, einen Professorenkollegen, aber sie konnte sich nicht an dessen Nachnamen erinnern. Und sie hatte noch nie von einem oder einer Braxton gehört.

Shaws Überprüfung der Belegschaft der Universität in Berkeley vor fünfzehn Jahren erbrachte einen Professor namens Eugene Young, einen Physiker, der zwei Jahre nach Ashtons Tod bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, und zwar unter verdächtigen Umständen: Der Wagen war in der Nähe des Yosemite auf eigentlich sicherer Strecke von einer Klippe gestürzt. Shaw machte Youngs Witwe ausfindig, die wieder geheiratet hatte. Er rief sie an und erklärte, wer er sei und dass er Material über seinen Vater zusammenstelle. Er fragte, ob sie über irgendwelche Korrespondenz oder andere Dokumente verfüge, die in Zusammenhang mit Ashton standen. Sie erwiderte, sie habe alle persönlichen Unterlagen ihres verstorbenen Mannes im Laufe der Jahre entsorgt. Shaw gab ihr seine Telefonnummer und sagte, er sei mit seinem Wohnmobil noch einige Tage in Oakland und sie möge sich melden, falls ihr noch etwas einfiele.

Dann machte Colter Shaw, was er gut konnte: Er ging einer Spur nach. Eugene Young war Professor auf dem Campus der Universität und hatte etwas an einem mit 22-R bezeichneten Ort versteckt. Shaw benötigte zwei Tage, um herauszufinden, dass nur der Fachbereich Soziologie, gelegen in der zweiten Etage, einen Raum 22 mit einem Regal R besaß.

Wo er vor drei Tagen den magischen Umschlag gefunden und entwendet hatte.

Benotete Arbeiten, 25.5. …

Falls es irgendeinen Beweis dafür gab, dass Ashton von jemand anderem als Russell Shaw getötet worden war – nämlich von Braxton oder eventuell irgendeinem Handlanger –, steckte der in diesem rätselhaften Stapel Dokumente aus dem Umschlag.

Und nun, in Maddies Bett, hörte er wieder Sheriff Roy Blanches Worte.

Wir nennen es einen Unfall. Nichts anderes passt …

Nur dass Colter Shaw zu seiner großen Erleichterung festgestellt hatte, dass vielleicht doch etwas anderes passte.

Braxton ist am Leben!

Die Klimaanlage vor Maddies Fenster legte sich jetzt sogar noch mehr ins Zeug. An Schlaf war dabei kaum zu denken, begriff Shaw, also stand er auf und zog sich an. Dann öffnete er eine weitere Flasche Wasser und ging nach draußen. Zuvor drehte er bei offener Tür den Riegel heraus, damit sie nicht hinter ihm ins Schloss fallen konnte. Dann setzte er sich auf einen orangefarbenen Liegestuhl aus Plastik, das einzige Möbelstück auf einer Veranda, die genug Platz für zwanzig geboten hätte. Er trank einen Schluck und sah auf seinem Telefon in den Lokalmeldungen nach, ob es im Fall Henry Thompson neue Entwicklungen gegeben hatte. Während er darauf wartete, dass der Artikel geladen wurde, sah er eine weitere Geschichte, die irgendwie vertraut klang … Ach ja, richtig. Es ging darin um den Kongressabgeordneten, der ungebührliche Textnachrichten verschickt haben sollte; Shaw hatte während der Sendung zu Anfang von Tony Knights Spiel Prime Mission
 davon gehört. Der Politiker aus Utah, ein Mann namens Richard Boyd, hatte sich umgebracht, beteuerte in seinem Abschiedsbrief seine Unschuld und gab an, sein Leben sei durch die Gerüchte ruiniert worden. Der Artikel drehte sich nicht nur um den tragischen Todesfall, sondern auch darum, dass der betreffende Sitz im Kongress bei der nächsten Wahl ausschlaggebend für die Mehrheitsverhältnisse sein konnte.

Shaws Vater war von Politik fasziniert gewesen, hatte dieses väterliche Gen aber nicht an Colter weitergegeben.

In den Nachrichten stand nichts Neues über Henry Thompson, also trennte er die Verbindung und steckte das Telefon ein.

Auf der Straße war es ruhig, man hörte weder Insekten noch Eulen. Dafür erklang in einiger Entfernung das Rauschen des Verkehrs auf einem Freeway, dazu gelegentliches Hupen. Es gab hier im Umkreis zwar ein halbes Dutzend Flughäfen, aber um diese Zeit herrschte wahrscheinlich ein Nachtflugverbot.

Auf der anderen Straßenseite sah Shaw ein halb abgerissenes Haus und daneben ein leeres, kürzlich planiertes Grundstück. Auf beiden Parzellen standen Schilder und verkündeten: HIER ENTSTEHT SILICONVILLE!


Es hatte Shaw belustigt, dass der verschrobene, blond gelockte Marty Avon, der Mann, der Spielzeuge liebte, sich für etwas so Ernsthaftes wie Wohnungsbau engagierte. Wahrscheinlich hatte es ihm mehr Spaß gemacht, das Modell von Siliconville zu entwerfen und zu bauen, das nun in der Lobby von Destiny Entertainment stand, als ihm der Anblick der echten Bauarbeiten bereiten würde.

Shaw trank das Wasser aus und schlenderte wieder hinein. Er ging zu Maddies Computermonitor mit achtzig Zentimeter Diagonale, auf dem ein dreidimensionaler Ball langsam durchs Bild hüpfte, wobei seine Farbe von lila zu rot zu gelb zu grün wechselte, eines satter als das andere.

Sein Blick fiel auf den Tisch – alles, was Maddie Poole besaß, hatte irgendwie mit Videospielen zu tun: CD
- und DVD
-Hüllen, Platinen, Speicherkarten, Laufwerke, Mäuse und Konsolen. Überall lagen Spielemodule herum. Und Kabel, Kabel, Kabel. Er nahm einige ihrer Bücher und blätterte darin. In den meisten der Titel kam das Wort Spieleführer
 vor. In einigen auch Cheats
 und Tricks
. Er überflog das ultimative Lösungsbuch zu Fortnite
 und erinnerte sich an den Stand der Firma auf der C3-Messe. Die Komplexität der Hinweise war überwältigend. Shaw wollte das Buch wieder hinlegen und erstarrte.

Unter dem Fortnite
-Band lag ein Büchlein. Mit klopfendem Herzen nahm er es und schlug es auf. Mehrere Abschnitte waren eingekreist und mit Sternchen versehen. Und es gab Randnotizen, Verweise auf Messer, Pistolen, Fackeln und Pfeile. Der Titel lautete:

SPIELELEITFÄDEN, BAND 12

DER FLÜSTERNDE MANN

Das Spiel, von dem Maddie Poole behauptet hatte, es nie gespielt zu haben und praktisch nichts darüber zu wissen.





50


S
ie hatte ihn angelogen.

Warum?

Es waren natürlich harmlose Erklärungen denkbar. Vielleicht hatte sie es vor langer Zeit gespielt und dann wieder vergessen.

Stammten die Anmerkungen denn überhaupt von ihr?

Er fand einige kleine rosafarbene Haftnotizzettel mit ihrer Handschrift darauf.

Ja, die Einträge in dem Buch zum flüsternden Mann
 waren von Maddie.

Was folgte daraus? Maddie kannte den Spieler. Sie hatten von Shaws Beteiligung erfahren, und der Spieler hatte Maddie im Quick Byte Café auf ihn angesetzt. Sie sollte in seiner Nähe bleiben, um Einblick in die Ermittlungen zu erhalten.

Hat die Polizei schon irgendeine Vorstellung, wer es sein könnte?

Dann erkannte er das Problem bei dieser Hypothese: Es gab keinen Hinweis darauf, dass eine zweite Person an den Verbrechen des Spielers beteiligt war.

Was eine wirklich an die Nieren gehende Möglichkeit übrig ließ: Maddie Poole selbst war der Spieler.

Shaw ging hinaus zu seinem Wagen und holte seine Computertasche. Er kehrte ins Haus zurück und nahm eines seiner Notizbücher sowie seinen Füllfederhalter. Die Fakten zu notieren verhalf ihm nicht nur zu einer klareren Analyse, es war außerdem ein Trost. Und den konnte er gerade gut gebrauchen.

War das alles denn plausibel?

Sein erster Gedanke war, dass sie perfekt der Killer-Kategorie von Spielern entsprach, von der Jimmy Foyle ihm erzählt hatte – völlig auf den Wettbewerb fixiert, um zu gewinnen, zu überleben, zu besiegen, um jeden Preis.

Beim Anblick der Fakten und der zeitlichen Abfolge stieg die prozentuale Wahrscheinlichkeit ihrer Schuld immer weiter an. Maddie war kurz nach ihm im Quick Byte aufgetaucht, und sie hatten sich prompt kennengelernt. Sie hätte ihm von seinem Treffen mit Frank Mulliner dorthin folgen können. Nachdem er sie dann in dem Café zurückgelassen hatte, war ihm im San Miguel Park ein Beobachter aufgefallen. War sie ihm auch dorthin und später zu der alten Fabrik gefolgt?

Mit Sicherheit hatte sie sich an ihn herangemacht, hatte ihren Charme spielen lassen und mit ihm geflirtet. Sie hatte angerufen, um ihm zu Sophies Rettung zu gratulieren und ihn zu der Messe einzuladen. Um sich in sein Leben zu schleichen.

Er überlegte: Die Opfer waren beide überrumpelt worden. Man hatte sie zu Boden geschlagen, ihnen das Mittel injiziert und sie dann zu einem Auto gezerrt. Maddie war stark genug dafür – das wusste er seit dem Sex mit ihr aus eigener Erfahrung. Er dachte an ihre eiskalte Miene nach der Partie Immersion
 am Stand von Hong-Sung. An ihren funkelnden Raubtierblick, nachdem sie ihn getötet hatte. Und als Jägerin kannte sie sich mit Schusswaffen aus.

Diese Hypothese lag für ihn bei fünfundzwanzig Prozent.

Dabei blieb es nicht lange. Der Wert stieg auf dreißig und noch weiter, sobald Shaw zur Frage des Motivs kam. Er erinnerte sich an ihre Narben und daran, wie sie versucht hatte, sie vor ihm zu verheimlichen. Aus Scham? Oder sollte er keinen Verdacht hinsichtlich ihrer Identität schöpfen?

Sie könnte die Schülerin sein, die vor acht Jahren von den beiden Teenagern entführt wurde, weil diese so besessen vom flüsternden Mann
 waren, dass sie letztlich sogar versuchten, das Mädchen zu töten. In den Medien hatte nichts über die Methode gestanden. Womöglich hatten sie Messer benutzt – eine weitere der Waffen des flüsternden Mannes.

Vielleicht war Maddie hergekommen, um der Firma zu schaden, die das Spiel veröffentlicht hatte. Ihr dürfte nicht klar gewesen sein, was Shaw dank Tony Knight wusste: dass der Übergriff keine Auswirkungen auf die Verkaufszahlen gehabt hatte.

Er ging online und suchte erneut nach dem damaligen Vorfall; das erste Mal hatte er sich nur flüchtig damit beschäftigt. Es gab zu diesem Verbrechen zahlreiche Treffer. Weil das Mädchen erst siebzehn gewesen war, hatte man jedoch ihren Namen geändert und sie auf Fotos unkenntlich gemacht. Wahrscheinlich würde nicht einmal Mack Einblick in die Fallakten der minderjährigen Beteiligten erhalten können. Was natürlich nicht für LaDonna Standish galt. Shaw musste ihr so bald wie möglich davon berichten.

Er ermahnte sich zur Besonnenheit.

Fünfunddreißig Prozent sind keine hundert.

Sei niemals schneller als die Fakten …

Er hatte Zeit mit Maddie verbracht – und das nicht nur im Bett. Sie kam ihm einfach nicht wie eine Mörderin vor.

Als er einen weiteren Artikel überflog, erfuhr Shaw, dass das Mädchen – Jane Doe – nach dem Anschlag unter einer schweren posttraumatischen Belastungsstörung gelitten hatte. Die Realität war ihr mitunter entglitten, ein Zustand, den Shaw nur zu gut von seinem Vater kannte. Sie wurde sogar vorübergehend in eine psychiatrische Klinik eingewiesen. Vielleicht hatte Maddie beschlossen, die Opfer Sophie Mulliner und Henry Thompson seien lediglich Avatare und könnten daher ohne Weiteres geopfert werden, um die Zerstörung des flüsternden Mannes höchstpersönlich zu erreichen, Marty Avon.

Er bewegte die Computermaus, und der Bildschirmschoner verschwand. Ein kleines Fenster öffnete sich und verlangte ein Passwort. Shaw versuchte es gar nicht erst. Er stand auf und durchsuchte den Rest des Hauses nach der Waffe, blutigen Messern, irgendwelchen Lageplänen oder anderen Hinweisen auf die Orte, an die man die Opfer verschleppt hatte. Nichts. Maddie war klug. Sie würde derartige Dinge irgendwo in der Nähe verstecken.


Falls
 sie die Täterin war.

Dann stieg die Wahrscheinlichkeit auf sechzig Prozent. Weil Shaw in Maddies Badezimmer stand und auf die Fläschchen mit Opioiden starrte. Vermutlich das gleiche Mittel, mit dem die Entführungsopfer betäubt worden waren. Das Labor der Spurensicherung würde es herausfinden. Er fotografierte die Etiketten mit seinem Telefon.

Gerade als er es wieder einstecken wollte, summte es.

Standish.

Er nahm das Gespräch an. »Ich wollte ohnehin mit Ihnen sprechen.«

Stille. Aber nur für einen kurzen Moment. »Shaw, wo sind Sie?«

Er hielt inne. »Unterwegs. Nicht bei meinem Wohnmobil.«

»Das weiß ich. Ich stehe direkt davor. Es hat einen Schusswechsel gegeben. Könnten Sie bitte so schnell wie möglich herkommen?«
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E
in ausgewachsener Tatort.

Shaw fuhr auf dem Gelände des Westwinds Wohnmobilcenters zügig den Google Way entlang, auf das gelbe Absperrband zu. Zwei uniformierte Beamte drehten sich in seine Richtung. Eine legte die Hand auf den Griff ihrer Dienstwaffe. Shaw bremste, behielt beide Hände am Lenkrad und rührte sich nicht, bis Standish den beiden zurief: »Das ist sein Wohnmobil. Es geht in Ordnung.«

Der Transporter der Spurensicherung der JMCTF
 stand innerhalb der Absperrung, und einige Techniker mit Overall und Maske begutachteten die Wand eines kleinen Dusch- und Toilettengebäudes in einiger Entfernung. Sie machten sich an einem schwarzen Punkt zu schaffen – um ein Projektil aus der Wand zu holen, schätzte er. Andere hatten ihre Suche anscheinend beendet und packten Beweismitteltüten ein.

Ein Beamter in Uniform rollte das gelbe Absperrband wieder auf. Die Presse war nicht vor Ort, bemerkte Shaw. Ein oder zwei Schüsse reichten womöglich nicht aus, um ein Kamerateam loszuschicken. Die anderen Camper hier hatten sich hingegen versammelt, allerdings auf Anweisung der Polizei in einigem Abstand zum Geschehen.

Detective Standish, wie üblich in Feldjacke und Cargohose, winkte ihn zu sich. Sie trug Latexhandschuhe und stand neben der Tür des Winnebago.

»Das Fahrzeug und der Stellplatz hier sind freigegeben. Die Projektile sind noch nicht alle gesichert.« Sie wies zu dem Toilettengebäude und einem Baum. Jetzt erst entdeckte Shaw bei dem Ahorn ein weiteres Technikerteam, das soeben mit einer gefährlich aussehenden Säge in den Stamm schnitt. Wie hatten sie dort überhaupt das Einschussloch finden können? Mit einem Metalldetektor, mutmaßte er. Oder mit einem wirklich scharfen Blick.

»Also, es ist offenbar Folgendes passiert«, sagte Standish. Ihre Augen waren gerötet, die Schultern hingen herab. Er fragte sich, ob sie letzte Nacht überhaupt etwas Schlaf abbekommen hatte. Bei ihm waren es immerhin einige Stunden geworden. »Vor etwa einer Stunde hat eine Ihrer Nachbarinnen gesehen, dass jemand aus diesen Büschen gekommen ist.« Sie zeigte auf eine Baumreihe, die den Wohnmobilplatz von einer Nebenstraße trennte. »Kommt Ihnen das irgendwie bekannt vor?«

»Da haben Sie gestern den Eindringling gesehen.«

»An genau derselben Stelle. Ja. Die Zeugin heute konnte nur dunkle Kleidung und eine dunkle Mütze erkennen. Na ja, es gibt hier auch so gut wie keine Beleuchtung. Der Unbekannte ist zu Ihrem Wohnmobil gegangen. Die Zeugin hat ihn aus den Augen verloren, und als sie wieder hinsah, war er weg. Dann hat sie sich dumm gestellt, ist bis nahe an das Fenster gegangen und hat drinnen eine Taschenlampe gesehen. Ihr Wagen war nicht da und Ihre Türschlösser auch nicht mehr.«

Shaw musterte die Überreste.

»Ein Streifenwagen der Verkehrspolizei hat als Erster auf den Notruf der Zeugin reagiert, aber« – sie verzog das Gesicht – »ist hier mit voller Lichtorgel angerauscht, rot, weiß, blau und blinkend.« Sie senkte die Stimme. »Die können nur Verkehrsdinge richtig gut, alles andere nicht so. Wie dem auch sei, der Täter hat die Lichter bemerkt und das Feuer eröffnet. Dabei hat er einen Scheinwerfer zerschossen und noch ein halbes Dutzend Mal um sich geballert. Unsere Jungs und Mädels haben sich in den Staub geworfen – Verkehrspolizei eben –, und als die Verstärkung und das Sondereinsatzkommando hier ankamen, war der Typ weg. Eine Personenbeschreibung gibt es nicht. Nicht mal die Zeugin, die den Notruf gewählt hat, hat was Brauchbares gesehen. Sie müssen uns sagen, ob er etwas mitgenommen hat.«

Shaw äußerte sich zunächst nicht zu dem Geschlecht, von dem sie bei dem Täter ausging. Er würde ihr gleich von Maddie Poole erzählen.

Nun betrachtete er die zerstörte Tür.

»Ein Beulenzieher«, sagte sie.

Das war ein Werkzeug mit einer Schraube an einem Ende und einem gleitenden Gewicht an einem langen Schaft. Es diente dazu, mit einer Art aufgeschraubtem Saugnapf Beulen aus Autoblechen zu ziehen, aber man konnte die Spitze auch schön fest in ein Türschloss schrauben und dann das Gewicht nach hinten rammen. Das zog den gesamten Schließzylinder heraus. Eines von Shaws Schlössern konnte nicht auf diese Weise entfernt werden, aber der Täter war darauf vorbereitet gewesen und hatte mit einem Brecheisen die Flansche aus gehärtetem Stahl aus der Karosserie gebogen. Ein Winnebago ist ein feines Fahrzeug, aber Titan ist bei der Fertigung nicht beteiligt.

»Da ist noch etwas, das Sie wissen sollten«, sagte Standish. Sie zog ihr Telefon aus einer der Taschen ihrer Cargohose und öffnete ein Bild. Es war die Schablonenzeichnung des flüsternden Mannes.

»Ist das der Zettel, den ich Dan Wiley gegeben habe?«

»Nein. Das Ding wurde für mich zurückgelassen.« Sie hielt inne und verzog abermals das Gesicht. »Genauer gesagt für Karen. Es hing an ihrem Auto. Sie wollte mit Gem zum Eisessen fahren, und da klemmte es unter dem Scheibenwischer. Ich habe die beiden zu meiner Mutter geschickt. Vielleicht sollte es mich bloß einschüchtern. Aber ich wollte trotzdem kein Risiko eingehen.«

»Gibt’s an dem Blatt irgendwelche Spuren?«, fragte Shaw.

»Nein. Alles ganz normal.«

Die schwarzen Augen, der leicht geöffnete Mund, der flotte Hut …

Der Leiter des Wohnmobilcenters kam vorbei, um nach Shaw zu sehen. Shaw versicherte dem alten Seemann, es gehe ihm gut, und bat ihn, einen Schlüsseldienst zu verständigen, der vorläufige Schlösser an dem Winnebago anbringen würde. Er gab dem Leiter eine seiner Kreditkarten und hundert Dollar in bar.

Dann gingen er und Standish hinein, um den Schaden zu begutachten, der auf den ersten Blick gar nicht so schlimm zu sein schien. Zunächst überprüfte Shaw natürlich Küche und Bett. Seine Waffen waren dort, wo er sie zurückgelassen hatte: die Glock im Gewürzschrank, der Colt Python unter der Schlafstätte.

Standish zeigte auf einen kleinen Waffentresor, der neben dem Bett fest mit dem Boden verbunden war. Hier würde ein Beulenzieher nichts nützen; man brauchte entweder eine Diamantsäge oder eine tausend Grad heiße Schneidlanze. »Ist da was drin?«

»Nur eine Rattenfalle«, erklärte er. Falls er jemals gezwungen würde, den Safe zu öffnen, würden dem Dieb ein oder idealerweise zwei Finger gebrochen werden. Shaw könnte die Gelegenheit nutzen, um unter das Bett zu greifen und den Revolver zu ziehen.

»Hmm.«

Die nächsten zwanzig Minuten untersuchte Shaw Schritt für Schritt den gesamten Innenraum. Man hatte die Schubladen geöffnet und seine Notizbücher, Kleidungsstücke und Toilettenartikel bewegt. Die Aufzeichnungen hier hatten hauptsächlich mit anderen Aufträgen zu tun, und manches davon betraf persönliche Angelegenheiten. All seine Notizen über die Entführungen und den Spieler befanden sich in seiner Computertasche, die unter dem Beifahrersitz des Mietwagens versteckt war.

Auf dem Boden lagen ein paar Münzen, außerdem Haftnotizzettel, Stifte, Ladegeräte und Kabel. Dazu all das Zeug aus der Krimskramsschublade, die es in jedem Haushalt gibt: Batterien, Werkzeuge, Draht, Aspirinfläschchen, Hotelschlüsselkarten, lose Schrauben, Muttern und Bolzen.

Shaw bewahrte darin zudem etwas Bargeld auf, das nun fehlte: einige Hundert amerikanische und kanadische Dollar.

Er teilte das Standish mit und fügte hinzu: »Diese Schublade auszuschütten war bloß Tarnung. Das hier war kein zufälliger Einbruch.« Er zeigte zum vorderen Teil des Fahrzeugs. In dem Staufach neben dem Fahrersitz lagen zwei Navigationsgeräte – ein TomTom und ein Garmin. Er hatte festgestellt, dass je nach Landesregion manche Marken sich besser eigneten als andere. Jeder Dieb hätte die Geräte bemerkt, während er das Handschuhfach durchsuchte.

»Ich hab sowieso nicht so richtig an einen Junkie geglaubt«, sagte Standish.

»Nein. Das war der Spieler. Es ging darum, einen Blick auf meine Notizen zu werfen. Und auf alles, was sonst noch mit dem Fall zusammenhängt.«

»Er hat einfach darauf spekuliert, dass Sie nicht da sein würden?«

Shaw sammelte die Haftnotizen und Münzen auf. »Das war gar nicht nötig, Standish. Sie
 wusste genau, wo ich war.«

»Sie?« Dann legte sich die Neugier auf Standishs Miene wieder, denn sie begriff, was er damit andeuten wollte.
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S
haw ging zu einer Küchenschublade, nahm eine kleine Plastiktüte heraus und streifte sich die Außenseite über die Finger. Standish verfolgte aufmerksam, wie er mit diesem provisorischen Handschuh dann die Visitenkarte aus der Tasche zog, die Maddie Poole ihm gegeben hatte, und sie in der Tüte barg.

GrindrGirl88 …

»Hier. Falls auf den Hülsen oder Projektilen irgendwo ein Fingerabdruck ist. Oder vielleicht ist sie auch unvorsichtig gewesen. Schauen Sie mal, ob es eine Übereinstimmung gibt.«

»Erklären Sie mir das, Shaw.«

»Ohio. Vor acht Jahren. Das Mädchen, das von seinen Klassenkameraden entführt wurde, weil die den flüsternden Mann
 nachgespielt haben. Dieses Mädchen könnte Maddie sein. Die nun versucht, Marty Avon und das Spiel, das ihr Leben ruiniert hat, zur Verantwortung zu ziehen.«

»Und diese ziemlich bizarre Erkenntnis basiert worauf?«

Er schilderte ihr die Analyse, die er selbst erst vierzig Minuten zuvor angestellt hatte, einschließlich des versteckten Büchleins über den flüsternden Mann
 in Maddies Haus, obwohl sie behauptete, das Spiel nie gespielt zu haben. »Sie hat mich dort zurückgelassen und wusste, dass ich bleiben würde – genau zum Zeitpunkt des Einbruchs.« Er wies mit ausholender Geste auf den gesamten Innenraum des Wohnmobils. »Um herauszufinden, wie viel ich über den Fall in Erfahrung gebracht habe.« Er beschloss, ihre Angespanntheit nicht zu erwähnen, auch nicht ihren skrupellosen Blick, nachdem sie ihn in dem Spiel getötet hatte. Beschränk dich auf objektive Fakten.

»Und hier.« Shaw nahm sein Telefon und zeigte ihr die Fotos der Opioide und anderen Mittel in Maddies Medizinschrank.

»Das ist ganz schön heftiges Zeug. Schicken Sie mir die Bilder. Wir vergleichen das mal mit den Laborergebnissen von Sophie Mulliners und Henry Thompsons Blut.«

Shaw erledigte das sofort. Sie leitete die Fotos umgehend weiter.

»Ich nehme mir außerdem diesen Fall aus Ohio vor.« Sie konsultierte Google, las und steckte das Telefon dann ein. »Ich werde den Sheriff in Cincinnati und die Ohio State Police anrufen. Von denen bekomme ich den Namen des Mädchens und ein Foto. Es könnte aber eine Weile dauern. Bei Minderjährigen muss normalerweise ein Richter die Freigabe absegnen.«

Shaw sah auf die Zeitanzeige der Mikrowelle. »Ich fahre jetzt zurück.«

»Zurück …?«

»Zu ihr. Ich kenne mich mit den Rechtsgrundlagen ein wenig aus. Maddie hat mich ins Haus gebeten. Ich darf mich dort aufhalten. Vor Ihrem Anruf habe ich nur eine flüchtige Durchsuchung geschafft. Da sind noch einige Koffer und zwei Sporttaschen.«

»Übertreiben Sie’s nicht, Shaw. Diese Erlaubnis, sich im Haus aufzuhalten … die ist kein Freibrief für alles andere.«

»Ich bin ja nicht von der Spurensicherung, Standish. Ich will es bloß wissen.«

Bei dem Gedanken an Maddies eventuellen Verrat zog sich erneut Shaws Magen zusammen. Wie sie im Quick Byte zu ihm gekommen war, auf der C3-Messe seinen Arm genommen hatte, ganz dicht neben ihm. Der Flirt. Und dann letzte Nacht … im Bett. Und das alles nur, um sich die Gelegenheit zu verschaffen, sein Wohnmobil zu durchsuchen?

»Ich muss mich beeilen. Sonst schöpft sie Verdacht und macht sich aus dem Staub.«

Standish deutete auf die Visitenkarte in der Plastiktüte. »Wir können sie ausfindig machen.«

»Da stehen bloß eine E-Mail-Adresse und ein Postfach.«

Colter Shaw wusste sehr wohl, wie man dafür sorgen konnte, nicht gefunden zu werden.

Standish war wenig begeistert. Sie überlegte. »Na gut. Aber nur mit einem Team vor der Tür. Wir haben nicht die Zeit, Sie zu verkabeln. Ziehen Sie notfalls die Vorhänge auf, damit wir sehen können, was passiert.« Dann ging sie zur Tür des Wohnmobils und rief die uniformierte Beamtin herbei, die ihn zu Standish gebracht hatte, dazu einen Detective in Zivil. Sie wies die beiden an, Shaw zu begleiten und in der Nähe Position zu beziehen.

»Wie schätzen Sie hier die Wahrscheinlichkeit ein?«, fragte sie ihn. »Bei Maddie.«

»Die dürfte irgendwo über fünfzig liegen. Ich tendiere eher zu weniger, aber das nur, weil ich zu weniger tendieren will
.«

Verlass dich nie auf dein Herz, wenn es ums Überleben geht …

Im Guten wie im Schlechten. Danke, Ash.

Er ging zum Gewürzschrank, holte das für die Innenseite des Hosenbunds gedachte graue Polymerholster der Glock heraus und klemmte es sich an die rechte Seite. Dann vergewisserte er sich, dass die Waffe mit sechs Schuss im Magazin und einem in der Kammer vollständig geladen war, und steckte sie ein.

LaDonna Standish sah ihm wortlos dabei zu. Inzwischen hatten sich sowohl die Sie-begeben-sich-nicht-in-Gefahr-Bedingung als auch die Sie-tragen-keine-Waffe-Vorschrift erledigt. Als er mit grimmiger Miene zur Tür ging, sagte sie: »Ich hoffe, sie ist es nicht, Shaw.«

Er ging hinaus und stieg in den Malibu. Falls Maddie mittlerweile zurückgekehrt war, würde sie sich über seine Abwesenheit wundern.

Daher hielt er unterwegs an und kaufte bei einem rund um die Uhr geöffneten Laden etwas zum Frühstück.

Das verwirrte die Cops, die hinter ihm fuhren, war aber logisch für einen Mann, der aufwachte und seine Geliebte nicht mehr neben sich im Bett liegen sah. Das Frühstück eigenhändig zuzubereiten wäre zu häuslich gewesen und hätte ein eingetragenes Mitglied des Niemals-Nachher-Klubs wohl eher irritiert. Es zu kaufen, war ein guter Kompromiss. Er entschied sich für Brötchen mit Rührei und Speck, etwas Obst und zwei Kaffees. Und eine Dose Red Bull für sie, was sich komisch anfühlte, denn es ließ ihn an ihr Treffen im Quick Byte denken.

Ich glaube, ich habe mir soeben meine Zimtschnecke verdient …

Wenngleich der König der Prozentsätze sich ins Gedächtnis rief: Solange sie nicht bewiesen ist, ist eine Hypothese bloß eine Hypothese.

Dann fuhr er weiter zu Maddies Haus, während es immer heller wurde. Es roch intensiv nach Tau und duftenden Kiefern.

Sie war noch nicht wieder da.

Shaw parkte schnell und ging zum Wagen der Beamten.

»Ihr Auto ist nicht hier. Sobald sie auftaucht, schicken Sie mir eine SMS
.« Er nannte der Frau seine Nummer; sie speicherte sie in ihrem Telefon.

Dann nahm er das Papptablett mit dem frischen Essen und dem Kaffee und betrat das Haus. Dort stellte er alles auf die Arbeitsplatte in der Küche und ging zur Kellertür. Heutzutage waren Keller in Kalifornien eher unüblich, aber dies war ein altes Gebäude. Shaw war zu dem Schluss gelangt, dass sich dort unten bestimmt gute Verstecke fanden, falls Maddie Poole etwas verbergen wollte – die Mordwaffe, zum Beispiel.

Er hielt inne und warf einen Blick auf ihren modernen Computer.

Konnte sie wirklich die Täterin sein?

Sie sind tot! …

Ach, verschwende nicht noch mehr Zeit. Finde es einfach heraus.

Er öffnete die Kellertür. Ihm stieg ein komplexer Geruch in die Nase, einerseits alt, andererseits süßlich und irgendwie vertraut – ein Reinigungsmittel, vermutete er.

Das Licht ließ er aus – vielleicht gab es Fenster nach draußen, und Maddie würde die Lampen bemerken, wenn – oder falls – sie zurückkam. Er entschied sich dafür, die Taschenlampenfunktion seines iPhones zu nutzen, und richtete das Gerät nach unten, um die wackligen Stufen zu beleuchten.

Nachdem er den feuchten Betonboden erreicht hatte, leuchtete er einmal in die Runde, konnte aber keine Fenster entdecken. Er betätigte den einzigen Lichtschalter, den er sah, und merkte erst dann, dass keine Birnen in den Fassungen steckten.

Das Telefon musste genügen. Er sah sich um. Der Hauptraum, in dem er stand, ein ungefähres Quadrat von sechs mal sechs Metern, enthielt absolut gar nichts. Zu seiner Linken führte ein Korridor offenbar zu einigen Lagerräumen. Er durchsuchte sie einen nach dem anderen; sie waren alle leer.

Tja, was hatte er auch erwartet?

Eine Karte des Basin Redwoods Parks? Sophie Mulliners Fahrrad und Rucksack?

In gewisser Hinsicht war das hier völlig absurd.

Allerdings hatte Sophie eingeräumt, der Entführer könne auch eine Frau gewesen sein. Und es gab keine eindeutige Spurenlage.

Er schaltete das Licht aus und stieg die Treppe hinauf.

Als er von der Küche ins Wohnzimmer abbog, erschrak er und blieb abrupt stehen.

Vor ihm stand Maddie Poole. Sie hielt ein langes Küchenmesser in der Hand und musterte ihn von oben bis unten, als wäre er eine Jagdbeute, die sie nun auszuweiden gedachte.
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H
ast du was Interessantes gefunden?«

Es hatte keinen Sinn zu lügen. Es hatte auch keinen Sinn, nach seiner Waffe zu greifen. Die Glock war weitaus effektiver als ihre Klinge, aber Maddie konnte ihm das Ding zwischen die Rippen oder in die Kehle rammen, bevor er zum Schuss kommen würde.

»Hast du was verloren? Hast du dich verirrt, nachdem du Frühstück geholt hattest? Was eine wirklich reizende Geste gewesen wäre, wenn du mit jemandem geschlafen hast – nur dass du eindeutig etwas anderes im Sinn hattest.«

Ihre Hand schloss sich fester um den Griff des Messers. Ihr Blick war vor lauter Hysterie leicht glasig, und Shaw fragte sich, wie kurz er davorstand, erstochen zu werden.

Die Maddie Poole aus dem Immersion
-Spiel war zurück, diesmal mit einer überaus echten Klinge, nicht einer aus hunderttausend Bytes voller Daten. Die Spitze drehte sich ihm weiter zu. Mit einem Messer zu töten, bedeutet harte Arbeit und dauert eine Weile. Ein Auge zu durchbohren oder eine Sehne zu durchtrennen, geht jedoch blitzschnell.

»Bleib locker«, sagte er sanft.

»Halt die Schnauze!«, tobte sie. »Wer bist du wirklich?«

»Das habe ich dir gesagt.«

Sie zupfte sich mit ihrer freien Hand an den Haaren, ziemlich fest, spielte daran herum. Die Finger ihrer Messerhand öffneten und schlossen sich fortwährend. Sie schüttelte den Kopf, was ihre Haare fliegen ließ. »Warum spionierst du mir dann nach? Und durchsuchst meine Sachen?«

»Weil ich es für denkbar gehalten habe, dass du die Entführerin sein könntest. Oder mit dem Täter zusammenarbeitest. Und mich im Auge behältst, um über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden zu bleiben.«

Es hatte keinen Sinn zu lügen …

»Ich?«

»Die Fakten ließen es möglich erscheinen. Ich musste das überprüfen, also habe ich nach etwaigen Beweisen gesucht, die dich mit den Verbrechen in Verbindung bringen würden.«

Auf ihrem Gesicht machte sich ein finsteres, ungläubiges Lächeln breit. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Ich habe es nicht für wahrscheinlich gehalten. Aber …«

»Du musstest es überprüfen.« Voll bitterem Sarkasmus. »Wie lange spionierst du mich schon aus? Von Anfang an oder seit unserem Abend auf der Messe?«

»Du besitzt den Spieleleitfaden für den flüsternden Mann
. Du hast mir erzählt, du hättest es nie gespielt und wüsstest nichts darüber. Vorhin bin ich zufällig auf das Ding gestoßen.«

Und er offenbarte ihr seine Überlegung: dass sie das Mädchen aus Ohio sein könnte, das von zwei Klassenkameraden entführt worden war, die das Spiel zu ernst genommen hatten.

»Ach, die Narben«, sagte sie. »Du hast sie gesehen.«

Er fügte hinzu, dass sie ihn im Quick Byte Café ziemlich schnell angesprochen hatte. »Gleich zu Beginn meiner Suche nach Sophie. Du hättest mir dorthin gefolgt sein können.«

Sie hob das Messer ein weiteres Stück. Shaw spannte sich an, schätzte die Winkel ein.

»Scheiße!«, rief Maddie. Und warf das Messer quer durch den Raum.

Schon allein ihr Gesichtsausdruck reichte als Beweis für ihre Unschuld aus – hinzu kam der Umstand, dass sie sich nicht hinter der Kellertür versteckt und ihn ohne viel Federlesens getötet hatte, als er die Treppe hinaufstieg.

Sie atmete schwer. Und musste anscheinend mit den Tränen ringen. »Du fragst dich, woher ich Bescheid wusste. Tja, sieh selbst«, sagte sie mit erstickter Stimme und lächelte im selben Moment, aber nur mit den Lippen. In ihrem Blick lag eine Mischung aus Schmerz und Eis. Sie ging zu ihrem Computer und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Ich habe ein neues Videospiel, Colt. Ziemlich harter Stoff. Und damit meine ich nicht schwierig, sondern dass du dich beschissen fühlst. Ich nenne es das Judas-Spiel
. Komm her.«

Auf dem Monitor öffnete sich kein Spiel, sondern ein Video, eine Weitwinkelaufnahme, wie von einer Überwachungskamera. Das Bild zeigte das Wohnzimmer, in dem sie sich befanden, und war während der letzten Stunden aufgezeichnet worden. Colter Shaw blätterte ihre Bücher durch, öffnete Schubladen und tastete die Oberseiten der Regale ab. Er hatte nach der Waffe gesucht. Man konnte nicht sehen, wie er die Arzneifläschchen fotografierte – das war im Badezimmer gewesen –, aber man konnte den Lichtblitz des Telefons erkennen.

Sie schaltete das Video aus. »Ich habe dir von Twitch und den anderen Streamingseiten erzählt, wo deine Fans dir beim Spielen zuschauen. Heute früh war ich online und habe danach vergessen, die Kamera zu deaktivieren. Sie hat nicht übertragen, nur aufgezeichnet. Ich benutze keine Webcam. Es ist eine Weitwinkel-Überwachungskamera. Die kann im Dunkeln mehr erkennen. Und sie hat kein rotes Aufzeichnungslicht.«

Er hatte das Gleiche im Quick Byte Café veranlasst, um das Schwarze Brett zu überwachen.

Maddie griff nach ihrem Rucksack, wühlte kurz darin herum, zog dann einen kleinen Papierstreifen heraus und reichte ihn Shaw. Es war ein Kaufbeleg.

»Von einem Antiquariat in der Nähe der Stanford University. Der Laden ist auf Spielebücher spezialisiert. Achte auf das Datum. Ich habe das Buch gestern für dich gekauft und einige Notizen über das Spiel hinzugefügt, die vielleicht hilfreich sein könnten. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es dir zu geben.« Sie sah zum Schlafzimmer.

»Was den Flirt angeht, nein, ich bin dir nicht zum Quick Byte gefolgt. Ob du es glaubst oder nicht, Colter, ich habe einen attraktiven Kerl gesehen, eine Art Cowboy, stark, ruhig, mit einer Mission, nämlich der Suche nach diesem vermissten Mädchen. Genau mein Typ.« Sie schluckte. »Ohne Motiv, ohne Hintergedanken. Das Leben ist einsam. Versuchen wir denn nicht alle, es etwas weniger einsam zu machen? Und die Narben … Klar, die Narben … Legen wir ruhig alles auf den Tisch. In allen schrecklichen Einzelheiten. Ich habe mit neunzehn geheiratet. Die Liebe meines Lebens. Joe und ich haben außerhalb von L. A. gewohnt, hatten einen Laden für Sportausrüstung und haben Tagesausflüge veranstaltet – du weißt schon, Radtouren, Wanderungen, Rafting, Skifahren. Es war himmlisch. Dann hat ein Kunde sich in einen Stalker verwandelt. Total psychotisch. Eines Nachts, als meine Schwester und ihr Freund zu Besuch waren, ist er bei uns eingebrochen und hat meinen Mann und meine Schwester erschossen. Ich bin in die Küche gerannt und bekam ein Messer zu fassen, aber er hat es mir abgenommen und vierzehn Mal auf mich eingestochen, bevor der Freund meiner Schwester ihn überwältigen konnte.

Ich bin fast gestorben. Zweimal. Wurde neunmal operiert. War insgesamt ein Jahr und zwei Wochen im Krankenhaus und an meine Wohnung gefesselt. Videospiele waren das Einzige, was mich vor dem Selbstmord bewahrt hat. Weißt du, Colter, der Niemals-Nachher-Klub ist für mich Realität. Es geht nicht um Bindungsfähigkeit. Für mich gibt es kein ›Nachher‹ mehr. Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich bin seit vier Jahren tot.

Schlag es nach. In ganz Südkalifornien wurde darüber berichtet. Mein Name damals war Maddie Gibson. Ich habe wieder meinen Mädchennamen angenommen, weil dieses Arschloch mir immerzu Liebesbriefe aus dem Gefängnis geschickt hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Vor einer halben Stunde bin ich zurückgekommen und habe das Video gesehen. Was, zum Teufel, hatte das zu bedeuten? Ich dachte, vielleicht hat dein Job, dieses Belohnungszeug und die Leute, hinter denen du her bist – wie der Entführer hier –, vielleicht hat das alles dich
 in den Wahnsinn getrieben. Vielleicht warst du
 ein Mörder und ein Dieb. Es war nicht logisch. Aber wenn du durchgemacht hast, was ich durchgemacht habe, wirst du ein wenig paranoid, Colt.

Daher musste ich der Sache auf den Grund gehen. Ich habe mein Auto um die Ecke geparkt, mir das da genommen« – sie schaute zu dem Messer, das auf dem Boden lag – »und darauf gewartet, dass du zurückkommen würdest.« Nun flossen einige Tränen.

»Sieh mal …«, setzte Shaw an und hielt inne, als sie eine Braue hochzog. Ihre Augen waren nun vom kalten Grün eines matten Smaragds.

Er blieb stumm. Was gab es schon noch zu sagen?

Dass seine Rastlosigkeit manchmal das Ruder übernahm und ihn veranlasste, Antworten zu finden, koste es, was es wolle?

Dass Fragmente der Paranoia und des Argwohns seines Vaters sich auch in seinen Genen fanden?

Dass er die Bilder von Kyle Butlers und Henry Thompsons reglosen und blutigen Körpern nicht loswurde?

Das alles stimmte. Aber es waren auch Ausflüchte.

Er nickte ihr zu – und erkannte damit sowohl seine Verfehlung als auch die völlige Unzulänglichkeit jeglicher Wiedergutmachung an.

Colter Shaw ging zur Tür und verließ das Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Bei seinem Wagen schreckte ihn das jähe Geräusch quietschender Reifen auf. Er griff nach der Waffe und schaute nach links. Es war das Zivilfahrzeug, das ihn begleitet hatte und nun auf ihn zuraste. Die blau-weißen Signalleuchten im Kühlergrill waren eingeschaltet. Mit einer Vollbremsung kam der Wagen direkt neben ihm zum Stehen, und das Beifahrerfenster öffnete sich.

»Mr. Shaw«, sagte die uniformierte Beamtin. »Detective Standish hat sich soeben über Funk gemeldet. Es hat eine weitere Entführung gegeben. Können Sie uns zur Task Force folgen?«
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I
m Besprechungsraum drängten sich ungefähr fünfzehn Männer und Frauen von diversen Strafverfolgungsbehörden. Shaw sah die Uniformen des Sheriff’s Office und der Polizei sowie die Zivilkleidung der Agenten und Detectives. Die Leute standen in Gruppen zusammen und blickten auf eine weiße Tafel, auf der Einzelheiten der jüngsten Entführung vermerkt waren.

Shaw ging zu LaDonna Standish.

»Was haben Sie über Maddie herausgefunden?«, fragte sie.

»Ich habe mich geirrt«, sagte Shaw lapidar.

Sofort nach seiner Ankunft in der Dienststelle der Task Force hatte er Maddies Geschichte überprüft. Über einem der Artikel, die er fand, war ein Foto der – damals jüngeren – Frau zu sehen, wie sie mit ihrem Mann in Skikleidung auf einem Berggipfel stand und beide in die Kamera lächelten. Es war einige Monate vor den Morden aufgenommen worden.

Er wies auf die Neuankömmlinge. »FBI
?«

»California Bureau of Investigation. Nicht die Bundesbehörde.«

Geleitet wurde die Veranstaltung von einem hochgewachsenen dunkelhaarigen CBI
-Agenten mit scharf geschnittenen Gesichtszügen. Sein grauer Anzug war ein wenig dunkler als der seines Partners – eines Mannes, der weder hochgewachsen noch dünn noch gut aussehend war. Der Name des Großen lautete Anthony Prescott. Den des anderen hatte Shaw nicht mitbekommen.

»Detective Standish«, sagte Prescott, »könnten Sie uns auf den aktuellen Stand dieser letzten Entführung bringen?«

Sie gab an, das weibliche Opfer sei auf dem Weg zur Arbeit gewesen und vor etwa einer Stunde in Mountain View verschleppt worden. »Auf einem öffentlichen Parkplatz ohne Kameraüberwachung. Ein Zeuge hat eine Person in grauem Jogginganzug und einer ebenfalls grauen Wollmütze beschrieben. Wie in dem Video aus dem Quick Byte Café.«

Standish hatte einige Unterlagen zusammengestellt und für alle Beteiligten fotokopiert. Auch Shaw erhielt ein Exemplar. Darin befanden sich biografische Angaben zum Opfer. Und es gab Fotos.

Dann fasste Standish einige weitere Fakten zusammen – dass es keinerlei Fingerabdrücke oder DNS
-Spuren gab, die man mit der CODIS
-Datenbank abgleichen konnte, dass keines der vom Spieler hinterlassenen Beweisstücke zurückverfolgbar war, dass er ein selbst hergestelltes Betäubungsmittel verwendete, welche Waffen er benutzte und dass sein Fahrzeug nicht identifiziert werden konnte, weil er auf Gras oder einem anderen Bodenbewuchs fuhr und keine Reifenspuren hinterließ.

»In der Akte, die ich Ihnen gegeben habe, finden Sie einige Aufnahmen des Verdächtigen, die Mr. Shaw hier dank der Überwachungskamera des Quick Byte sicherstellen konnte. Man erkennt nicht viel, aber es könnte hilfreich sein.«

»Und wer sind Sie?«, fragte Prescott und sah dann Standish an: »Wer ist er?«

»Ein Berater.«

»Berater?«, fragte der kleinere CBI
-Agent.

»Ja«, bestätigte Standish.

»Moment mal. Der Kopfgeldjäger?«, fragte Prescott.

»Frank Mulliner hatte eine Belohnung für die Auffindung seiner Tochter ausgesetzt«, sagte Shaw.

»Und er hat das Mädchen gefunden«, warf Standish ein.

»Wollen Sie uns Ihre Dienste in Rechnung stellen?«, fragte Prescotts Partner.

»Nein«, sagte Shaw.

Vielleicht wollte Prescott eine Erklärung für Shaws freiwillige Unterstützung hören. Shaw tat ihm den Gefallen nicht.

Standish hob ihr Exemplar der Akte. »Sie sollten noch etwas wissen«, fuhr sie fort. »Das Opfer – sie heißt Elizabeth Chabelle – ist im achten Monat schwanger.«

»O Gott!«, rief jemand. Andere atmeten vernehmlich ein. Einer fluchte.

»Eine Sache noch: Der Täter hat sie auf einem Schiff versteckt. Einem sinkenden Schiff.«

Colter Shaw übernahm.

»Wie es aussieht, ahmt der Täter mit seinen Verbrechen ein Videospiel nach.«

Niemand reagierte.

»Es heißt Der flüsternde Mann
. Das ist der Schurke des Spiels. Er lässt seine Opfer an einem abgelegenen Ort zurück. Sie müssen von dort fliehen – bevor andere Spieler oder der Bösewicht persönlich sie töten.«

»Das klingt aber ziemlich bizarr«, rief ein älterer Mann in Uniform von weiter hinten. »Sind Sie sich sicher?«

»Seine bisherige Vorgehensweise passt genau zur Handlung des Spiels. Und er hat an den Schauplätzen Graffiti oder Ausdrucke der Hauptfigur hinterlassen.«

»Die Fotos finden Sie in der Akte«, sagte Standish.

»Wissen Sie, was in einem Videospiel unter dem Begriff ›Level‹ zu verstehen ist?«, fragte Shaw.

Einige nickten, andere schüttelten die Köpfe. Die Mehrheit sah ihn einfach nur halbwegs interessiert an, als wäre er eine Eidechse in einem Terrarium.

»In einem Videospiel muss man sich zunehmend größeren Herausforderungen stellen«, erklärte Shaw. »Man fängt mit einem simplen Level an, zum Beispiel mit ein paar Siedlern, die zu einem bestimmten Ort reisen und eine gewisse Anzahl Aliens töten sollen. Bei Erfolg gelangt man in einen schwierigeren Level. Der Spieler hat seine ersten beiden Opfer in den ersten beiden Levels von Der flüsternde Mann
 platziert. Sophie Mulliner in der verlassenen Fabrik und Henry Thompson im dunklen Wald. Der dritte Level heißt ›Das sinkende Schiff‹.«

Shaw hatte erfahren, dass der zehnte und letzte Level die Hölle selbst war – wo der flüsternde Mann lebt. In der Geschichte des Spiels hatte noch kein Spieler es jemals so weit geschafft.

»Interessante Theorie«, sagte Prescott langsam. Langsam und unschlüssig, was er davon halten sollte.

Die Hypothese war inzwischen so weit erhärtet, dass Shaw in diesem Fall die Einstufung als Theorie akzeptieren konnte.

Ein uniformierter Beamter aus Santa Clara zeigte auf die Tafel. »Wurde er deswegen der Spieler getauft?«

»Korrekt«, bestätigte Shaw.

»Laut Supervisor Cummings gehen Sie von einem Soziopathen aus«, sagte Prescotts Partner.

Standish räusperte sich. »Ich sagte, die Wahrscheinlichkeit dafür liegt bei ungefähr siebzig Prozent.« Sie schaute zu Shaw, der nickte.

»Gibt es eine sado-sexuelle Komponente?«, fragte jemand. »Die spielt bei männlichen Tätern fast immer eine Rolle.«

»Nein«, sagte Standish.

»Wir arbeiten mit der Firma zusammen, von der das Spiel stammt«, fuhr Shaw fort. »Der Chef dort versucht anhand seiner Kundendatenbank mögliche Verdächtige herauszufinden. Sobald ihm einige Namen vorliegen, verständigt er Detective Standish.«

»Das steht auch alles in der Akte«, sagte sie.

»Falls es tatsächlich ein Schiff ist, wissen Sie, wo es sich befindet?«, fragte Prescott immer noch zweifelnd.

Shaw verneinte. »Er wird fünf Gegenstände zurückgelassen haben, mit denen die Frau sich eventuell retten kann«, fügte er dann hinzu. »Einer davon ist entweder Nahrung oder Wasser. Ein weiterer wird ihr vermutlich ermöglichen, auf sich aufmerksam zu machen. Vielleicht ein Spiegel oder …«

»Es gibt hier jede Menge Boote«, warf einer der anderen Agenten ein. »Wir haben gar nicht die Mittel, um sie alle mit Drohnen oder Hubschraubern zu überprüfen.«

Shaw ging, wie üblich, auf etwas so Offensichtliches gar nicht erst ein. »Oder sie entzündet ein Signalfeuer.«

»Wir müssen sämtliche Zivilbehörden anweisen, uns sofort zu informieren, wenn von einem Anlegesteg oder Boot ein Brand oder eine Rauchentwicklung gemeldet wird«, sagte Standish. »Und es wird außerdem eine abgelegene Stelle sein.«

Prescott trat vor. »Alles klar, Detective, Supervisor Cummings. Wir wissen Ihre Bemühungen zu schätzen und werden Sie über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden halten«, sagte er.

Was beides gelogen war, glaubte Shaw.

Standish verzog keine Miene, aber ihr Blick sagte alles. Sie war stinkwütend, einfach so abserviert zu werden. Doch das CBI
 war eine staatliche Institution, die JMCTF
 nur ortsansässig. Und wäre das FBI
 hier aufgetaucht, hätte ihm als Bundesbehörde die Leitung oblegen. So war es nun mal.

Shaw fragte sich unterdessen, wie viel Zeit Elizabeth Chabelle noch blieb, bis sie an Unterkühlung starb. Oder ertrank.

Oder bis der Spieler, getreu der von ihm geliebten Spielvorlage, zurückkehrte, um die Frau durch das Schiff oder über den Steg zu jagen und sie zu erschießen oder zu erstechen.

»Wir werden berücksichtigen, was Detective Standish und ihr Berater vorgetragen haben«, sagte Prescott. »Dass jemand durch diese Videospiele pervers geworden ist.«

Was niemand behauptet hatte.

»Doch wenn Sie mich fragen, hat sowieso jeder, der sich mit diesen Dingern abgibt, einen an der Waffel«, fügte der Agent hinzu.

Shaw fiel auf, dass einige der anwesenden Beamten daraufhin zu Prescott sahen. Die Spieler im Raum, schätzte er.

»Wir werden dem nachgehen. Darüber hinaus folgen wir natürlich der Standardprozedur bei Entführungen und zapfen Miss Chabelles sämtliche Telefone an. Hat sie einen Freund? Ist sie verheiratet?«

»Sie hat einen Freund«, sagte Standish. »George Hanover.«

»Dann hören wir auch seine Telefone ab und die ihrer Eltern, falls die noch am Leben sind.«

»Sind sie«, sagte Shaw. »Sie wohnen in Miami. Das steht alles in der Akte.«

»Wir nehmen uns die finanzielle Lage des Freunds und der Eltern vor, um herauszufinden, ob es bei ihnen ein Lösegeld zu holen gibt. Dann besorgen wir uns eine Liste der hier in der Gegend registrierten Sexualstraftäter. Mal sehen, ob die Frau einen Stalker hat.« Der CBI
-Agent redete weiter, aber Shaw hörte ihm nicht mehr zu. Er beobachtete einen Mann auf dem Flur, der sich der Glaswand des Besprechungsraums näherte.

Es war Dan Wiley, nun in einer grünen Uniform. Der Mann sah immer noch wie ein Cop aus einem Spielfilm aus.

Der Detective – oder was auch immer er seit seiner Versetzung zur Kontaktgruppe war – hielt einen großen Umschlag in der Hand. Er klopfte, und als Prescott ihm einen Wink gab, trat er ein und ging zu Detective Standish.

»Officer, hat das mit der Chabelle-Entführung zu tun?«, fragte Prescott.

»Nun, es ist der Bericht der Gerichtsmedizin zu Henry Thompson, dem zweiten Opfer.«

»Geben Sie her. Das CBI
 leitet den Fall.«

Wiley warf Standish einen kurzen Blick zu, reichte den Umschlag an den hochgewachsenen Agenten weiter und machte kehrt.

An der Tür hielt er inne und drehte sich zu Shaw um. Ein reumütiges Lächeln huschte über sein Gesicht, und falls Shaw es richtig verstand, wollte der Cop sich damit bei ihm entschuldigen.

Shaw nickte dem Mann zu.

Verschwende deine Zeit niemals mit Wut.

Prescott öffnete den Umschlag und las. Dann verkündete er: »Nichts Neues. Henry Thompson ist durch eine Schussverletzung gestorben. Das Neun-Millimeter-Projektil stammt aus derselben Waffe, mit der Kyle Butler ermordet wurde, einer Glock 17. Der Todeszeitpunkt lag zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr am Freitag. Thompson hat außerdem ein stumpfes Schädeltrauma erlitten, das zu einer Knochenfraktur und Gehirnerschütterung geführt hat, und zwar zeitlich vor dem Schuss und vor dem Sturz von der Klippe. Er …«

»An welcher Stelle war die Fraktur?«, fragte Shaw.

Prescott blickte mit schrägem Kopf auf. »Bitte?«

»An welcher Stelle war die Fraktur?«, fragte Standish.

»Warum?«

»Wir würden es gern wissen«, erklärte sie.

Prescott überflog den Bericht. »Am linken Keilbein.« Er sah sie an. »Sonst noch was?«

Standish schaute zu Shaw. Er schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Alles bestens.«

Prescott musterte sie noch einen Moment länger. Dann fuhr er fort: »Man hatte ihm in Wasser aufgelöstes Oxycontin injiziert. Keine tödliche Dosis, nur hoch genug, um ihn vorübergehend zu sedieren.« Er hielt den Bericht einer der beiden uniformierten Beamtinnen hin. »Seien Sie so nett und machen Sie für alle Kopien, ja? Dann tragen Sie bitte alles auf der Tafel ein. Ihre Handschrift dürfte leserlicher sein als die der Jungs.«

Die Frau nahm das Dokument schmallippig entgegen.

Standish beugte sich zu Shaw herüber. »Und wieso wollte ich wissen, an welcher Stelle die Fraktur war?«, fragte sie leise.

»Können wir gehen?«, flüsterte Shaw.

Sie sah sich im Raum um. »Es spricht nichts dagegen. Wir sind ohnehin unsichtbar.«

Auf dem Weg zur Tür kamen sie an Cummings vorbei. Er hob eine Hand. Standish und Shaw blieben stehen.

Gab es Ärger?

»Ich will gar nicht wissen, was Sie beide vorhaben«, flüsterte der Supervisor, ohne Prescott und die Tafel aus den Augen zu lassen. »Aber machen Sie sich an die Arbeit. Und zwar schnell. Viel Glück.«
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S
ie waren zurück im Quick Byte.

Shaw erkannte mittlerweile manche der Stammgäste wieder. Ganz in der Nähe saß der Junge mit dem rot-schwarz karierten Hemd, dessen potenzielle Romanze mit der schönen jungen Frau entweder daran gescheitert war, dass sie sich anders entschieden hatte oder dass jemand ihm einen grausamen Streich hatte spielen wollen. Für ein Dutzend andere der Besucher hier schien das Café ein zweites Zuhause zu sein. Manche unterhielten sich, andere telefonierten, und die meisten saßen vor ihren Laptops.

Auch Shaw war mit seinem Mobiltelefon online. Er recherchierte auf einigen Medizinseiten und zeigte Standish eine grafische Darstellung. Es war ein Abbild des menschlichen Schädels mit den Namen der einzelnen Knochen. Das Keilbein saß direkt hinter der Augenhöhle.

»Das ist die Stelle?« Sie verstummte kurz. »Okay. Nächste Frage: Ist der Spieler ein Rechtshänder?«

»Ganz genau. Denn wenn er ein Rechtshänder ist, hat sein Schlag Thompson von vorn getroffen. Und so war es wahrscheinlich auch, denn nur zehn Prozent der Bevölkerung sind Linkshänder.«

Standishs Blick schweifte langsam durch das Café. »Wie ist es abgelaufen? Thompson fährt die Straße entlang, der Spieler folgt ihm. Er überholt Thompson, hält an und wartet, und dann wirft er ihm einen Stein in die Windschutzscheibe. Thompson steigt aus. Der Spieler hält ihm eine Pistole unter die Nase. Thompson glaubt, der andere wolle sein Auto klauen. Regel Nummer eins: Gib ihm den Schlüssel. Ein Auto lässt sich ersetzen.«

»Aber der Spieler schlägt ihn mit der Waffe nieder und bricht ihm dabei den Gesichtsknochen. Was bedeutet, dass es nicht darauf ankam, ob Thompson ihn gesehen hat oder nicht. Auch wenn er eine Maske getragen hat, Thompson könnte uns zumindest einige
 Details beschreiben. Der Spieler hatte also von Anfang an vor, ihn zu töten.«

»Die Todeszeit in dem Bericht, den Dan Wiley bei Prescott abgeliefert hat. Die hat Sie aufmerken lassen.«

Shaw nickte. »Das war nur etwa eine Stunde nach Thompsons Entführung. Der Täter hat ihn zum Redwoods Park gefahren, ihn zum Rand der Steilwand gebracht und sofort erschossen. Der Spieler ist derjenige, der das Feuer entzündet hat, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen, damit wir die Leiche finden würden – und das Graffito des flüsternden Mannes.«

»Nichts hiervon hat etwas damit zu tun, dass jemand ein dämliches Spiel im echten Leben nachahmt.«

»Nein«, sagte Shaw. »Der Täter hat das Spiel benutzt, um den Mord an Thompson zu tarnen. Das war meine ursprüngliche Idee. Ich dachte, Tony Knight hätte jemanden angeheuert, der sich als Psycho ausgibt, um Marty Avon zu ruinieren. Da lag ich falsch. Dennoch könnte die Hypothese prinzipiell der Wahrheit entsprechen.«

»Und Sophie Mulliner war auch bloß ein Teil der Ablenkung?«, fragte Standish.

»Würde ich sagen.«

»Und Elizabeth Chabelle?«

»Mutmaßlich ebenfalls.«

»Demnach könnte sie noch am Leben sein.«

»Er wird sicherstellen wollen, dass ihre Situation dem Spiel entspricht«, sagte Shaw. »Also können wir wohl davon ausgehen.«

»Die große Frage lautet: Wer hätte ein Motiv, Henry Thompson zu ermorden?«

»Er hat sich für Schwulenrechte eingesetzt. War er umstritten?«

»Karen und ich kennen uns in der Szene ganz gut aus«, sagte Standish. »Ich habe noch nie von ihm gehört. Homosexuell in der Bay Area? Falls du nicht gerade als Cop arbeiten willst, regt sich niemand darüber auf.« Sie lächelte gequält. »Worüber hat er denn in seinem Blog geschrieben? Ich wette, er ist über irgendein Geheimnis gestolpert.«

Shaw fand das Notizbuch mit Brian Byrds Angaben über seinen Partner. Er überflog die Einträge. »Henry hat aktuell an drei Geschichten gearbeitet. Zwei davon kommen mir nicht allzu kontrovers vor – Geldströme in der Softwareindustrie und die hohen Immobilienpreise im Silicon Valley.«

»Wem sagen Sie das!« Standish verdrehte theatralisch die Augen.

»Und das dritte?« Er las weiter. »Da ging es um Spielefirmen, die illegal Spielerdaten abschöpfen und verkaufen.«

Standish hatte noch nichts von diesem Trend gehört.

»Es muss doch Hunderte von Spielefirmen geben, die solche Daten sammeln.«

»Stimmt. Ich weiß aber, wo wir anfangen können.«

»Werden Sie das auch mit einem Ihrer schicken Prozentsätze belegen?«

»Zehn, würde ich sagen.«

»Das sind zehn Prozent mehr als bei allem anderen, was wir haben. Lassen Sie hören.«

»Hong-Sung Enterprises.«

Shaw erzählte ihr von den Brillen und davon, wie das Spiel ein Haus und den Garten in imaginäre Schlachtfelder verwandelte. »Die meisten Firmen gewinnen ihre Daten anhand der Dinge, die man aktiv tut: Man füllt Formulare aus, beantwortet Fragebögen, klickt Produkte an, die man kaufen will. Hong-Sung sammelt Daten, ohne dass man es bemerkt. Die Brillen haben Kameras. Sie laden alles ins Netz, was man beim Spielen ansieht.«

Standish war interessiert. »Die Dinge in deinem Haus, die Kleidung, die du trägst, wie viele Kinder du hast, ob es kranke oder gebrechliche Verwandte gibt, ob du ein Haustier besitzt – das alles verkaufen sie an Datensammler? Raffiniert. Und Henry Thompson wollte darüber schreiben … Ist das wirklich ein Grund, jemanden zu töten, Shaw? Eine Verschwörung, damit man mir Gutscheine für Gems Windeln schicken kann? Oder Ihnen einen Ölwechsel für Ihr hübsches Wohnmobil andrehen?«

»Ich glaube, es geht um mehr als das. Maddie hat mir erzählt, dass die Firma das Spiel und die Brillen kostenlos an das amerikanische Militär abgibt. Wenn die Soldaten oder Matrosen spielen, sehen sie dabei vielleicht etwas Geheimes an – eine Waffe, einen Einsatzbefehl, Informationen über Truppenbewegungen –, und die Brillen könnten es filmen und hochladen.«

»Zeichnen die auch den Ton auf?«

Shaw nickte. Er wechselte vom Telefon zum Laptop und schlug Hong-Sung nach. »Die haben Verbindungen zur chinesischen Regierung. Alles, was die Brillen erfassen, könnte direkt ans chinesische Verteidigungsministerium gehen. Oder wo auch immer deren Militärführung sitzt.«

Standishs Telefon meldete den Eingang einer Textnachricht. Sie verschickte eine Antwort. Shaw fragte sich, ob es wohl etwas mit dem Fall zu tun hatte. Sie steckte das Telefon ein. »Karen. Es gibt gute Neuigkeiten. Die letzte Hürde. Wir werden ein Kind adoptieren. Es sollten von Anfang an zwei sein.«

»Junge oder Mädchen?«

»Noch ein Mädchen. Sefina. Sie ist vier. Vor etwa achtzehn Monaten habe ich sie in EPA
 aus einer Geiselnahme befreit und ihr zu Pflegeeltern verholfen. Die leibliche Mutter hatte sich mit ihrem Drogenkonsum das Hirn geschädigt, und nach ihrem Freund wurde wegen zahlreicher Vergehen gefahndet.«

»Sefina«, sagte Shaw. »Ein hübscher Name.«

»Samoanisch.«

»Erzählen wir Prescott von Hong-Sung?«, fragte Shaw.

»Was würde der mit seinen Leuten schon damit anfangen? Gar nichts. Vergessen Sie nicht, Shaw: Die mögen es am liebsten schlicht und einfach. Lösegeldforderungen, Projektile und Drogen und Geliebte, die Amok laufen.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn jemand nicht hektisch agiert, sondern ruhig und überlegt mordet, spricht man dann eigentlich von ›Amok gehen
‹?«

Shaw mochte Detective LaDonna Standish immer mehr. Er schaltete den Laptop aus und verstaute ihn und sein Notizbuch wieder in der Tasche. »Ich werde versuchen, mir irgendwie Zugang zu Hong-Sung zu verschaffen.«

»Könnte Ihre Freundin Maddie dabei behilflich sein?«

»Das hat sich wohl erledigt. Ich werde selbst mit Marty Avon sprechen.«

Standish schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Was ist denn aus unserem Wir
 geworden?«

»Ich hab mal ’ne Frage«, sagte Shaw.

»Und die wäre?«

»Wer bleibt mit Sefina und Gem zu Hause?«

»Karen. Sie schreibt ihr Koch-Blog von dort aus. Warum?«

»Sie können es sich also nicht erlauben, diesen Job zu verlieren, richtig? Die Frage beantwortet sich von selbst.«

Sie schürzte die Lippen. »Shaw, Sie …«

»Man hat schon auf mich geschossen. Ich habe mich mal von einem brennenden Baum abgeseilt. Und ich habe einer Klapperschlange den Kopf abgeschlagen, als sie gerade zubeißen wollte …«

»Das haben Sie nicht.«

»Doch. Und wie wir beide wissen, kann ich einen Berglöwen verscheuchen.«

»Das gebe ich zu.«

»Ich kann auf mich aufpassen. Falls es das ist, was Sie einwenden wollten.«

»Wollte ich.«

»Falls ich fündig werde, gebe ich Ihnen Bescheid. Und Sie
 verständigen dann das Sondereinsatzkommando.«
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D
ie Astro Base.«

Marty Avon sprach zu Shaw, musterte dabei aber ein knapp fünfzig Zentimeter hohes Spielzeug auf seinem Schreibtisch. Eine rote und weiße Kugel auf Landebeinen. Sein liebevoller Blick erinnerte Shaw daran, wie seine Schwester Dorie und ihr Mann ihre Töchter anhimmelten.

»1961. Plastik, Motoren. Achten Sie auf den Astronauten.« Ein kleiner blauer Kerl baumelte an einem Kran und wartete darauf, auf Avons Schreibtischoberfläche hinabgelassen zu werden. »Damals gab es noch keine echten Weltraumstationen. Ganz egal. Die Spielzeugfirmen waren immer schon eine Generation weiter. Man konnte eine Strahlenkanone abfeuern. Man konnte Forschung betreiben. Sofern man Batterien hatte. Es dauerte ungefähr zwei Wochen, dann ebbte die Begeisterung ab. So ist es nun mal bei Spielzeugen. Und Kaugummi. Und Kokain. Man muss einfach nur dafür sorgen, dass neuer Nachschub zur Verfügung steht.« Avon konzentrierte sich nun auf Shaw. »Ich habe nicht viel Zeit. Ich treffe mich mit einigen Leuten wegen Siliconville. Manche der alteingesessenen Bauunternehmer leisten uns Widerstand. Ist das zu glauben?« Er zwinkerte Shaw zu. »Bezahlbare Mieten, subventioniert durch die Arbeitgeber – sind unpopulär!«

Wie die Fabrikstädte des späten neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhunderts, die Shaw aus den Texten kannte, die sein Vater den Kindern über den Wilden Westen vorgelesen hatte. Eisenbahn- und Bergbauunternehmen errichteten oft Siedlungen für ihre Arbeiter – die für die Mieten, Nahrungsmittel und Konsumgüter exorbitante Beträge zahlen mussten, dadurch oft gewaltige Schulden anhäuften und so für immer an ihre Arbeitgeber gebunden waren.

Er nahm an, dass Avons offenbar sozialistische Neigung ihn veranlassen würde, in Siliconville grundlegend anders zu verfahren.

»Es hat eine weitere Entführung gegeben. Wir glauben, dass sie mit den anderen Fällen in Verbindung steht. Und wir brauchen erneut Ihre Hilfe.«

»Oje. Wen hat es diesmal erwischt?«

»Eine zweiunddreißigjährige Frau. Sie ist schwanger.«

»Um Gottes willen.«

Shaw musste Avon zugutehalten, dass die ersten Worte aus dessen Mund nicht die Befürchtung äußerten, der Vorfall könne noch mehr schlechte Publicity für ihn und sein Spiel bedeuten.

»Wir tun bei den Proxy-Servern alles, was wir können, um einen Verdächtigen für Sie zu finden. Aber es dauert länger, als ich gehofft hatte. Wir haben bisher elf Personen geknackt. Keine davon wohnt hier in der Gegend.«

»Nur elf?«

Avon verzog das Gesicht. »Ich weiß. Das ist langsam. Wir haben eben keine Großrechner. Und manche der Proxy-Server sind so gut konfiguriert, dass man sie nicht zurückverfolgen kann. Was ja auch der Grund für ihre Existenz ist.«

»Fügen Sie diesen Zeitraum hinzu«, sagte Shaw, hielt ihm sein Notizbuch hin und zeigte auf die Angaben zu Chabelles Verschwinden. »Der Täter war währenddessen nicht online.«

Avon tippte die Daten schnell ein und drückte betont schwungvoll die Eingabetaste. »Ist erledigt.«

»Ich benötige noch etwas. Wir haben eine weitere Hypothese. Hong-Sung Entertainment.«

»Nein, es heißt ›Enterprises‹«, berichtigte ihn der Firmenchef. »Hong Wei hat große Ambitionen. Spiele sind nur ein Teil seines Unternehmens. Ein ziemlich kleiner Teil, genau genommen.«

»Haben Sie schon von Immersion
 gehört?«

Avon lachte, und seine Miene besagte: Wer nicht?

»Wissen Sie, wie es funktioniert?«

Die ruhelosen Finger des schlaksigen Mannes bugsierten den himmelblauen Astronauten zurück in die Astro Base. »Um der Frage zuvorzukommen: Ob ich wünschte, mir wäre dieses Spiel eingefallen? Nein. Virtuelle Realität und eine bewegungsgesteuerte Spiel-Engine, das klingt gut. Aber es ist nun mal so, dass der allergrößte Teil der weltweit mehr als eine Milliarde Spieler in einem dunklen Zimmer auf dem Hintern sitzt und auf eine Tastatur einhämmert oder auf einem Gamepad herumdrückt. Denn die Leute wollen
 in dunklen Zimmern auf dem Hintern sitzen und auf Tastaturen einhämmern. Immersion
 ist ein Novum. Hong-Sung hat es sich Hunderte von Millionen kosten lassen. Hong mag kein ganz so großes Arschloch sein wie manch einer hier im Silicon Valley, aber er bleibt ein Arschloch. Ich habe kein Problem damit, dass das Spiel sich als finanzieller Fehlschlag erweisen dürfte, sobald die Leute keine Lust mehr haben, wie Häschen durch ihre Gärten zu hoppeln. Denn genau das wird passieren. Warum? Weil es keinen …« Er zog eine Augenbraue hoch.

»… Spaß macht?«, mutmaßte Shaw.

»Exactement!« Mit merkwürdigem französischem Akzent.

Und dieser grinsende, alberne Kerl hatte eines der gruseligsten Videospiele aller Zeiten entwickelt.

»Was, wenn Immersion
 mehr ist als nur ein Spiel?«

Avons verkniffener Blick wanderte von der Raumstation zurück zu Shaw, der seine Idee schilderte, die Kameras der Brillen könnten die Häuser oder Wohnungen der Spieler filmen und die Daten zwecks späteren Verkaufs auf die Server von Hong-Sung hochladen.

Avon bekam große Augen. »O Mann. Das ist absolut brillant. Okay, nun fragen Sie mich mal, ob ich wünschte, mir wäre das
 eingefallen.«

»Es geht noch weiter«, sagte Shaw. »Hong-Sung verteilt die Brillen kostenlos an Angehörige des amerikanischen Militärs und wahrscheinlich auch an andere Regierungsbedienstete.«

»Um geheime Daten abzufischen, meinen Sie?«

»Könnte sein.«

»Hmm.« Avon überlegte. »Es müsste eine gewaltige Datenmenge verarbeitet werden. Privatunternehmen wären damit überfordert. Wissen Sie, was die chinesische Regierung besitzt? Den TC
-4. Fünfunddreißig Petaflops. Der mächtigste Supercomputer der Welt. Der könnte die Last womöglich schultern. Aber inwiefern betrifft das mein Spiel, wenn ich fragen darf?«

»Henry Thompson, das zweite Entführungsopfer, hat an einem Blog über Firmen geschrieben, die Spielerdaten entwenden«, erklärte Shaw. »Vielleicht wollte Hong-Sung – oder irgendeine andere Spielefirma – nicht, dass das publik wird. Also hat jemand sich als verrückter Spieler aufgeführt und ihn ermordet.«

»Wie kann ich helfen?«

»Ich muss mit jemandem sprechen, der in Verbindung zu der Firma steht. Am besten mit einem der Angestellten. Können Sie das in die Wege leiten?«

Shaw hoffte, dass Avons schlechtes Gewissen ihn auch hier zur Kooperation bewegen würde. Der Mann trug zwar keine Schuld an den Vorfällen, doch es war immerhin sein Spiel, das dafür missbraucht wurde.

»Ich kenne niemanden dort persönlich. Hong hält sich, gelinde gesagt, gern bedeckt. Aber das SV
 ist ein Dorf. Ich werde mal ein paar Leute anrufen.«
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O
bwohl Colter Shaw von Natur aus rastlos war, war er nicht zwangsläufig ungeduldig. Nun jedoch, angesichts der entführten und in Lebensgefahr schwebenden Elizabeth Chabelle und der Absicht des Spielers, den letzten Akt seiner Partie des flüsternden Mannes
 zu beenden, wollte er dringend, dass Eddie Linn endlich auftauchte.

Avon hatte ein halbes Dutzend Telefonate geführt und einen Weg zu Hong-Sung gefunden. Ein Mann namens Trevor, zu dessen Identität Avon sich nicht näher äußerte, würde einen Kontakt zwischen Shaw und Linn herstellen, einem Angestellten von HSE
. Dafür musste Avon einen Preis bezahlen; er würde Trevor bei der Lizenzierung irgendeiner Software einen großzügigen Rabatt gewähren.

Shaw befand sich nun zur vereinbarten Zeit am vereinbarten Treffpunkt: einem sorgfältig angelegten und gepflegten Park. Die sich schlängelnden Wege aus genarbtem Beton wurden von hohen, wogenden Gräsern und Schilfrohr gesäumt, von Blumenbeeten und Bäumen. Das Gras leuchtete so grün wie die Haut eines Außerirdischen in einem Spiel der C3. In einem stillen Teich schwammen ansehnliche Fische, rot und schwarz und weiß.

Die Farben der gesamten Anlage waren aufeinander abgestimmt, die Pflanzen millimetergenau gestutzt und perfekt symmetrisch angeordnet.

Das machte Colter Shaw nervös. Er mochte Landschaften, die von der Natur geformt waren, von Laub, Wasser, Erde und Fels.

Während er dem Pfad folgte, erhaschte er einen kurzen Blick auf die Zentrale der amerikanischen Niederlassung von Hong-Sung Enterprises. Das Gebäude war ein glänzender, verspiegelter Kupfer-Donut. Daneben standen vier riesige Satellitenschüsseln.

Vermutlich genau das, was gebraucht wurde, um die gestohlenen Daten in den Äther zu schicken.

Linn hatte ihm aufgetragen, sich auf eine bestimmte Bank bei einer Trauerweide zu setzen – oder auf eine Bank in der Nähe, falls die erste belegt war. Shaw erkannte den Grund dafür: Sie war von der Firma aus nicht zu sehen. Die bevorzugte Bank war frei. Hinter ihr ragte ein dichtes Buchsbaumgewächs auf und roch nach Ammoniak.

Shaws Ungeduld nahm immer mehr zu. Er dachte an Elizabeth Chabelle auf einem sinkenden Schiff und las soeben schon wieder die Zeit von seinem Telefon ab, als eine angespannte Tenorstimme ertönte. »Mr. Shaw.«

Eddie Linn war ein hochgewachsener, schmaler Mann von etwa dreißig Jahren und offenbar asiatischer Abstammung. Er trug ein Polohemd mit einem HSE
-Logo auf der linken Brustseite und eine leicht ausgebeulte dunkelgraue Stoffhose.

Er setzte sich neben Shaw, den Trevor ihm zuvor beschrieben haben musste. Die Hand gab er ihm nicht. Shaw schoss der lächerliche Gedanke durch den Kopf, dass Linn keine DNS
 übertragen wollte, die als Beweis gegen ihn verwendet werden könnte.

»Ich habe bloß ein paar Minuten.« Er runzelte die Stirn. »Ich muss zurück ins Büro. Ich mache das hier nur, weil …« Seine Stimme erstarb.

Weil Trevor etwas gegen Linn in der Hand hatte. Erpressung ist ein abscheuliches, doch oft sehr effektives Werkzeug.

»Haben Sie von den Entführungen gehört?«

»Ja, ja, ja. Die Nachrichten sind voll davon. Schrecklich. Und eines der Opfer wurde getötet.« Er sprach mit hoher, schneller Stimme.

»Der Mann hat an einem Artikel über den Diebstahl von Spielerdaten gearbeitet«, fuhr Shaw fort. »Wir nehmen an, dass er sich auch Immersion
 angesehen hat.«

»O Gott. Glauben Sie etwa, dass Mr. Hong etwas damit zu tun hat?«

»Das wissen wir nicht, aber das Leben einer Frau steht auf dem Spiel. Wir folgen allen Anhaltspunkten. So wie diesem.«

Linn nestelte an seinem Kragen herum. »Wer sind Sie? Mr. Trevor hat gesagt, Sie seien so etwas wie ein Privatdetektiv.«

»Ich arbeite mit der Polizei zusammen.«

Linn hörte nicht zu; er erstarrte stattdessen, weil Schritte erklangen, das leise Knirschen von Sohlen auf dem Gehweg. Shaw hatte es erst nach Linns Reaktion wahrgenommen.

Linn legte beide Handflächen auf die Bank, und Shaw glaubte, er würde gleich losrennen.

Die vermeintliche Gefahr entpuppte sich jedoch als zwei Frauen, eine davon schwanger und mit einem Kinderwagen, in dem ein winziges schlafendes Baby lag. Die beiden plauderten und schlürften irgendein geeistes Getränk. Die Freundin war jünger, und Shaw bemerkte, dass sie neidische Blicke in den Kinderwagen warf. Dann setzten die beiden Frauen – die Jüngere war Buchhalterin, entnahm Shaw dem Gespräch – sich auf die Nachbarbank und klagten einander, wie wenig Schlaf sie nachts doch bekämen.

Linn beruhigte sich sichtlich und redete weiter, wenngleich nun flüsternd. »Hong ist ein harter Mann. Rücksichtslos. Aber ein Mord?«

»Sie sind Programmierer«, sagte Shaw. »Das hat wenigstens Marty Avon behauptet.«

»Ja.«

»Bei Immersion
?«

Sein Blick schweifte durch den Park. Als er keine Bedrohung entdecken konnte, beugte er sich weiter zu Shaw herüber. »Vor einiger Zeit. Bei einem Add-on.«

»Ich möchte gern Ihre Meinung zu einem Verdacht hören, der uns gekommen ist.«

Linn schluckte. Shaw fiel auf, dass er das schon ziemlich oft gemacht hatte, seit er hier saß. »Okay.«

Er schilderte Linn die Hypothese über den Datendiebstahl per Immersion
-Brille. »Wäre das machbar?«, fragte Shaw.

Linn schien völlig verblüfft zu sein. Er schüttelte den Kopf. »Die Kameras an den Brillen sind hochauflösend. Das wären zu viele Daten … es sei denn …« Seine schmalen Lippen verzogen sich zu so etwas wie einem Lächeln. »Es sei denn, sie würden keine Videos, sondern Bildschirmfotos hochladen, im JPEG
-Format, zusätzlich komprimiert in ein RAR
-Archiv. Ja, ja, das könnte funktionieren! Es würde mit den Spieldaten auf dem Großrechner hier landen. Dann könnte die Firma es aufbereiten und entweder verkaufen oder selbst nutzen. Es gibt bei uns Abteilungen für Werbung, Marketing und Beratung.«

»Ich sehe ferner die Gefahr, dass Hong sensible Regierungsinformationen stehlen könnte«, sagte Shaw. »Er verschenkt Tausende von Immersion
-Exemplaren an Soldaten.«

Der HSE
-Angestellte schnippte mit den Fingern. Anscheinend war ihm gerade etwas bewusst geworden.

»Was ist?«, fragte Shaw. Ihm war nicht entgangen, dass die Augen des Mannes sich ein wenig verengt hatten.

»Im Keller des Gebäudes gibt es hinten eine Abteilung, zu der keiner von uns Zutritt hat«, sagte Linn nach einem Moment. »Sie besitzt eine vollkommen eigenständige Belegschaft. Besucher kommen mit einem Hubschrauber angeflogen, gehen hinein, machen, was auch immer sie da machen, und verschwinden wieder. Wir haben gehört, es wird ›Minerva-Projekt‹ genannt. Aber niemand weiß, worum es dabei geht.«

»Sie müssen mir helfen«, sagte Shaw.

Doch bevor Linn etwas darauf erwidern konnte, hörte Shaw von hinten ein Rascheln.

O nein, begriff er sofort: Eine Frau im vierten oder fünften Monat kann nicht gleichzeitig ein Neugeborenes haben. In dem Kinderwagen liegt eine Puppe. Er sprang auf und packte Linns Arm. »Schnell weg von hier!«

Linn keuchte auf.

Doch es war zu spät.

Die Schwangere stieß den Kinderwagen beiseite und stand auf. Ihre »Freundin« sprach derweil in ein Mikrofon an ihrem Handgelenk, und das Rascheln hinter ihnen stammte von zwei Handlangern, die aus dem Buchsbaumstrauch hervorsprangen. Die kräftigen Asiaten waren perfekt aufeinander eingespielt. Einer hielt Linn und Shaw mit einer Glock in Schach, und der andere leerte ihre Taschen.

Die werdende Mutter mit dem eiskalten Blick nahm alles entgegen. Als sie ihre Handtasche öffnete, sah Shaw, dass auch sie eine Neun-Millimeter-Glock besaß. Die gleiche Art Waffe, mit der Kyle Butler erschossen worden war und mit der man vermutlich Henry Thompson niedergeschlagen und ermordet hatte.

Auf dem breiten Weg kam ein schwarzer SUV
 angerast und hielt direkt vor ihnen. Einer der Sicherheitsleute nahm Shaw am Arm, der andere Linn. Dann wurden sie auf die mittlere der drei Sitzreihen geschoben, unmittelbar hinter eine Trennwand aus Plexiglas. Es gab innen keine Türgriffe.

»Hören Sie, ich kann das erklären«, rief Linn. »Sie verstehen nicht!«

Ein zweites Fahrzeug kam hinzu, eine schwarze Limousine. Die beiden Frauen stiegen ein, dabei hielt die jüngere der schwangeren die Tür auf. Shaw folgerte, dass Letztere diesen zugegebenermaßen erstklassigen Zugriff orchestriert hatte.

Der Fahrer stieg aus, klappte den Kinderwagen zusammen, verstaute ihn im Kofferraum und warf die Puppe hinterher.
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W
ohin bringen Sie mich?«, fragte Eddie Linn. Seine Stimme vibrierte wie eine Waschmaschine im Schleudergang. Der SUV
 hielt an einer komplizierten Sicherheitsschleuse, die sich dann öffnete und das Fahrzeug passieren ließ.

Shaw kamen bei Linns Frage zwei Gedanken. Erstens, der Mann dachte nur an sich selbst. Linn würde ihn bedenkenlos den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Zweitens, die Frage war sinnlos. Die beiden Männer auf den Vordersitzen konnten sie durch das Plexiglas nicht hören und hätten die Frage sowieso nicht beantwortet.

Als der Wagen an der Hintertür der futuristischen Hong-Sung-Zentrale hielt, ließen die Wachen sie aussteigen und führten sie hinein, dann eine Treppe hinunter. Shaw warf einen Blick über die Schulter, weil er wissen wollte, ob die Limousine der Schwangeren hinter ihnen war. Sie war es nicht.

»Nicht umdrehen. Weitergehen.« Das kam von dem größeren der beiden Männer, der Shaws Arm umklammert hielt. Er packte sogar noch fester zu, als Tony Knights Leute dies getan hatten, und die kannten sich wirklich damit aus.

»Übertreiben Sie’s nicht«, warnte Shaw.

Und wurde mit einem noch festeren Druck belohnt.

Linn musste nicht zur Räson gebracht werden. Er ging widerstandslos neben dem kleineren der Sicherheitsleute her.

Die Gefangenen wurden durch einen langen, dunklen Korridor geleitet. Der mochte sich im Keller befinden, war aber makellos sauber, mit nackten Wänden. Irgendwo in der Nähe summten Maschinen.

Nach zwei Minuten erreichten sie einen Aufzug, mit dem sie in die vierte – und oberste – Etage fuhren. Die Tür öffnete sich, und sie betraten ein kleines, schlichtes Büro. An einem hölzernen Schreibtisch saß eine Frau von ungefähr vierzig Jahren und nickte den Wachen zu. Shaw und Linn wurden durch die breite Doppeltür hinter ihr geführt. Der nächste Raum war zwar größer, aber genauso schmucklos gehalten wie das Vorzimmer und wirkte in keiner Weise wie das Chefbüro eines Multimilliardendollarkonzerns.

Denn dessen Chef sahen sie nun vor sich: Hong Wei, den Shaw dank der diversen Internetartikel erkannte, die er heruntergeladen hatte. Der dunkelhaarige Asiat war etwa fünfzig Jahre alt. Er trug einen Anzug, ein weißes Hemd und eine blau schimmernde Krawatte. Das Jackett war zugeknöpft. Shaw und Linn wurden auf zwei Stühle vor ihm gesetzt. Die Wachen zog sich respektvoll ein Stück zurück, blieben aber nahe genug, um im Bruchteil einer Sekunde vortreten und den Gefangenen das Genick brechen zu können.

Die Tür, durch die sie eingetreten waren, öffnete sich erneut, und die schwangere Frau kam herein. Sie brachte eine Akte mit und reichte sie dem Mann hinter dem Schreibtisch. »Mr. Hong.«

»Danke, Miss Towne.«

Shaw fiel etwas Seltsames auf. Auf dem Tisch des Mannes standen weder ein Computer noch ein anderes elektronisches Gerät, Mobil- oder Festnetztelefon.

Hong öffnete die Akte und fing an, sorgfältig darin zu lesen.

Linn stand kurz davor zu winseln. Shaw war zu dem Schluss gelangt, dass ihm wegen des konspirativen Treffens mit Eddie Linn zwar Konsequenzen drohen könnten, man ihn aber vermutlich nicht in kleine Stücke hacken und an die Fische der San Francisco Bay verfüttern würde. Hauptsächlich, weil es ansonsten bereits passiert wäre.

Was bedeutete, dass seine Hypothese über Hongs Beteiligung um einige Prozentpunkte schrumpfte.

Hong las. Sehr langsam. Und er schien unterdessen keinen Muskel zu rühren. Shaw sah ihn nicht einmal blinzeln.

Zu Hongs Rechter – sorgfältig nebeneinander aufgereiht wie die Baumstämme in dem Holzfällerlager, in dem Shaw während des Studiums im Sommer gearbeitet hatte – lagen mehrere gelbe Holzbleistifte, zu seiner Linken ein halbes Dutzend weitere. Die auf der rechten Seite hatten nadeldünne Spitzen. Die auf der linken Seite waren stumpfer. Schätzte der Konzernboss die Gefahren der digitalen Kommunikation so hoch ein, dass er sich auf Papier und Kohlenstoff verließ?

Hong las, ohne die beiden Männer vor sich auch nur eines Blickes zu würdigen.

Linn atmete ein, um etwas zu sagen. Dann besann er sich anscheinend eines Besseren.

Reine Zeitverschwendung …

Shaw wartete. Was blieb ihm auch anderes übrig?

Schließlich beendete Hong die Lektüre und sah Shaw an. »Mr. Shaw, Sie sind hier, weil Sie sich unbefugt auf einem Privatgrundstück aufgehalten haben. Der Park, in dem Sie gesessen haben, gehört Hong-Sung Enterprises. Es sind entsprechende Schilder aufgestellt.«

»Praktischerweise so, dass man sie nicht sehen kann.«

»Sie hatten berechtigten Grund zu der Annahme, sich auf einem Privatgelände zu befinden.«

»Weil die Landschaftsgestaltung außerhalb des Zauns der im Innern entspricht?«

»Korrekt.«

»Die Jury möchte ich sehen, die Ihnen so etwas abkauft.«

»Und da es uns möglich war, Ihr Gespräch zu verfolgen, hatten wir ausreichenden Anlass zu der Befürchtung, dass Mr. Linn hier im Begriff war, Ihnen Geschäftsgeheimnisse zu verraten und …«

»O Gott, nein, war ich nicht!« Die hohe Stimme war nun sogar noch höher. »Ich wollte nur helfen …«

»Was uns das Recht gegeben hat, Sie in Gewahrsam zu nehmen, als wären Sie Ladendiebe in einem Supermarkt.«

Shaw schaute zu Miss Towne. Ihr Gesicht war ruhig und selbstsicher, und im Privatleben würde sie bestimmt eine liebevolle und zärtliche Mutter sein. Sie blieb weiterhin stehen, trotz des freien Stuhls neben ihr.

Hong klopfte auf die Akte. »Sie verdienen Ihren Lebensunterhalt mit diesen Belohnungen, nicht wahr?«

»Ganz recht.«

»Wie nennen Sie sich selbst? Belohnungsagent?«

»Den Begriff habe ich auch schon gehört. Ich selbst führe keine Berufsbezeichnung.«

»Wenn ich mich nicht irre, sind Sie weder ein Privatdetektiv noch ein Kautionsagent. Sie helfen dabei, verschwundene Personen und entflohene Gefangene zu finden, zudem Verdächtige mit bis dahin unbekannter Identität oder unbekanntem Aufenthaltsort, das alles im Gegenzug für eine Belohnung. Zu diesem Zweck reisen Sie in Ihrem Wohnmobil durchs ganze Land, zum Beispiel von Indiana nach Berkeley.«

Shaw war immer wieder mal öffentlich in Erscheinung getreten, aber Hong hatte diese Informationen in Rekordzeit zusammengetragen. Und woher der Mann wissen konnte, dass Shaws letzter Auftrag ihn nach Indianapolis und Muncie geführt hatte und danach dann seine Privatangelegenheit zu der Universität, blieb ihm ein völliges Rätsel. »Das trifft alles zu.«

Hongs Miene hellte sich auf, wenn auch nur ein wenig. »Demnach lösen Sie Rätsel für Geld, genau wie ein Privatdetektiv, ein Polizist oder ein Kopfgeldjäger, als der Sie lieber nicht bezeichnet werden möchten. Sie analysieren Situationen und treffen Entscheidungen, und um das tun zu können, müssen Sie priorisieren. Und manchmal müssen Sie all das gleichzeitig und sehr schnell erledigen. Es könnten Leben davon abhängen.«

Shaw hatte keine Ahnung, wohin dieser Gedankendampfer steuerte, war allerdings beeindruckt von dem Wort priorisieren
, denn es beschrieb genau, worauf seine Prozentsatztechnik basierte. »Richtig«, sagte er.

»Mr. Shaw, spielen Sie Videospiele?«

Außer das eine Mal? Bei dem er von einer schönen Frau erstochen worden war, die er nie wiedersehen würde? »Nein.«

»Ich frage, weil Sie mit diesen Spielen genau die Fähigkeiten trainieren könnten, die Sie für Ihre Tätigkeit benötigen.«

Er griff in eine Schreibtischschublade.

Shaw wurde nicht nervös. Der Mann wollte keine Pistole und kein Messer zücken.

Hong zog eine Zeitschrift heraus und legte sie vor Shaw hin, American Scientist
, ein monatlich erscheinendes populärwissenschaftliches Magazin, das Shaw vertraut war. Ashton als Amateurphysiker hatte keine Ausgabe verpasst. Hong schlug eine Seite auf, die mit einem Haftnotizzettel markiert war. Er schob das Heft herüber.

»Sie brauchen es nicht zu lesen, ich fasse es für Sie zusammen. Dieser Artikel ist einige Jahre alt und war die Inspiration für mein Minerva-Projekt.«

Shaw warf einen Blick auf die Überschrift: »Können Videospiele gut für Sie sein?«

»Es geht um die Erkenntnisse mehrerer namhafter Universitäten über die physischen und mentalen Vorteile des Spielens von Videospielen«, erklärte Hong. »Da wir kurz vor der offiziellen Bekanntgabe stehen, müssen wir um das Minerva-Projekt auch kein Geheimnis mehr machen. Es ist der Codename unserer Abteilung für therapeutische Spiele.« Er klopfte auf den Artikel. »Diese Studien zeigen, dass Videospiele bei Patienten mit Aufmerksamkeitsdefizitstörungen, Autismus, Asperger und physiologischen Krankheitsbildern wie Schwindelanfällen und Sehschwächen enorme Verbesserungen bewirken können. Ältere Teilnehmer berichten von einem deutlich gesteigerten Erinnerungs- und Konzentrationsvermögen. Und sogar völlig gesunde Personen können davon profitieren. Wie gerade gesagt, denke ich dabei zum Beispiel an Ihren Berufsalltag, Mr. Shaw. Das Spielen führt zu einer besseren Wahrnehmung, schnelleren Reaktionen, der Fähigkeit, zwischen verschiedenen Aufgaben zügig umschalten zu können, einem erhöhten Abstraktions- und räumlichen Sehvermögen und vielem mehr.«

Priorisieren …

»Das verbirgt sich in dem geheimnisvollen Raum, Mr. Linn. Minerva, die römische Göttin der Weisheit. Oder, wie ich zu sagen pflege, die Göttin der kognitiven Funktionen. Nun, ich leite eine Firma und habe die Aufgabe, für HSE
 Geld zu verdienen. Und die Engine, die den therapeutischen Spielen zugrunde liegt, lässt sich auch mühelos für lukrative Action-Abenteuer und Ego-Shooter verwenden. Daher gibt es Immersion
. Lassen Sie mich bitte Ihren Verdacht zerstreuen – den Grund, aus dem Sie Mr. Linn angeworben haben. Hinsichtlich Immersion
. Das Sie, wie ich weiß, gespielt haben, Mr. Shaw, auch wenn Sie das Gegenteil behaupten.«

Shaw versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Er würde von jetzt an einfach davon ausgehen, dass Hong Wei alles über ihn wusste.

»Ja, eines der Ziele besteht darin, junge Leute in aller Welt dazu zu bringen, sich sportlich zu betätigen. Ich selbst habe einen schwarzen Gürtel in Karate und Taekwondo und praktiziere afro-brasilianischen Capoeira. Diese Sportarten machen mir Spaß. Man kann niemanden dazu überreden, wenn er nicht will. Aber man kann ihn ermutigen, seiner Leidenschaft nachzugehen. Und falls er sich dabei bewegen muss, wird er das tun. Das ist Immersion
.

Mir liegen die Aufzeichnungen zweier Gespräche vor, in denen Sie Ihre Besorgnis äußern, wir könnten vertrauliche Daten stehlen und an die chinesische Regierung weitergeben. Vor allem militärische Daten.«

Zwei?, fragte Shaw sich.

»Diese Bedenken sind nachvollziehbar, aber da Sie zurzeit versuchen, das Leben einer jungen Frau zu retten, lassen Sie mich bitte Folgendes dazu sagen: Von dem Moment an, in dem ich die Idee zu Immersion
 und den nach vorn gerichteten Kameras hatte, die wir entwickeln mussten, wusste ich, dass die Privatsphäre eine besondere Rolle spielen würde. Daher habe ich persönlich die Algorithmen überwacht, um dafür zu sorgen, dass jedes geschriebene Wort, jeder Brief, jede Tabelle oder Grafik, jedes Foto, das die Kameras erfassen, bis zur Unkenntlichkeit verpixelt werden würde. Dasselbe gilt für menschliche Körper, sobald sie auch nur im Mindesten unbekleidet sind. Es werden keine Toiletten erfasst und keine Hygieneartikel. Urinierende Hunde, ganz zu schweigen von sich paarenden Tieren, würden es nicht in das Immersion
-System schaffen. Obszöne Sprache wird herausgefiltert. Wir haben im ganzen Land mit den Strafverfolgungsbehörden, dem Militär und Vertretern der Regierung zusammengearbeitet, um sicherzustellen, dass niemandes Rechte verletzt werden. Sie können das nachprüfen.« Seine Augen richteten sich auf Miss Towne. Der Blick war schnell wie der Biss einer Viper. Die Frau trat vor und gab Shaw einen Zettel, auf dem vier Namen standen, dazu jeweils die Dienstbezeichnung und Telefonnummer. Die erste Person arbeitete beim FBI
, die zweite beim Verteidigungsministerium.

Shaw faltete das Blatt zusammen und steckte es ein.

Hong wandte sich Eddie Linn zu. Seine Stimme blieb so ruhig und tonlos wie bei Shaw. »Mr. Linn«, sagte Hong. »Als Miss Towne mir von Ihrem heutigen Gespräch mit Mr. Trevor berichtet hat, der darauf bestand, dass Sie sich mit Mr. Shaw treffen würden … Oh, schauen Sie nicht so verwundert. Ihr Arbeitsvertrag gestattet uns, all Ihre Kommunikation zu überwachen.«

»Das habe ich nicht gewusst.«

»Sie haben es nicht gelesen
. Was allein Ihr Verschulden ist. Wie gesagt, als Miss Towne mir von Ihrer Illoyalität berichtet hat …«

»Ich war nicht …«

Hongs steinerner Blick ließ ihn verstummen.

»Ich dachte, Sie würden tun, was Sie auch bei Andrew Trevor getan haben: von Ihnen geschriebene Programme verkaufen, die Sie mit urheberrechtlich geschützten Mitteln seiner Firma erstellt hatten.«

Das also hatte Trevor gegen Linn in der Hand: den Diebstahl.

»Da war nichts«, sagte Linn. »Wirklich. Es hat mir die Arbeit nur ein wenig erleichtert. Das hätte jeder machen können.«

»Es hat aber nicht jeder
 gemacht. Sie schon. Ich wusste stets, dass Sie bereit sein könnten, mich zu betrügen. Ihr Vergehen heute hat keinen Copyright-Verstoß beinhaltet. Ein Betrug war es trotzdem. Aus diesem Grund ist Ihre Tätigkeit bei HSE
 hiermit beendet.«

»Nein!«

»Da diese Angelegenheit letztlich einer guten Sache dienen sollte, werde ich nicht tun, was ich ursprünglich vorhatte, nämlich dafür sorgen, dass Sie nie wieder einen Job in der Branche erhalten.«

Linn bekam große Augen, in denen bereits Tränen standen. »Geben Sie mir noch einen Monat? Nur damit ich Gelegenheit habe, mir etwas Neues zu suchen. Bitte?«

Hongs ansonsten unerschütterliche Miene wirkte einen winzigen Moment lang ungläubig. Er sah zu Miss Towne, deren Hand auf ihrem gewölbten Bauch ruhte. Sie nickte. »Ihr Büro wurde bereits ausgeräumt, und Ihre persönlichen Habseligkeiten werden derzeit zu Ihrem Haus in Sunnyvale transportiert«, fuhr Hong fort. »Man wird sie auf der hinteren Veranda abstellen, also sollten Sie sich vielleicht beeilen. Sobald Sie mein Büro verlassen haben, begleitet man Sie zu Ihrem Wagen und verweist Sie des Firmengeländes.«

»Meine Hypothek … ich bin schon im Rückstand.«

Shaw wollte etwas einwenden. Hong sah ihn an und sagte: »Bitte, Mr. Shaw. Sie wussten, dass es so kommen könnte, oder etwa nicht?«

Er hatte die Wahrscheinlichkeit bei ungefähr zwanzig Prozent angesiedelt.

»Da dieser Zwischenfall ein glückliches Ende genommen hat und ich weder Geschäftsgeheimnisse verloren habe noch Opfer einer Sabotage geworden bin, bin ich geneigt, Ihnen behilflich zu sein, Mr. Shaw. Der Gedanke, dass dieser Mr. Thompson, Ihr Blogger, ein Geheimnis aus der Welt der Datensammler enthüllen wollte, das es wert war, dafür zu töten? Der ist absolut unwahrscheinlich. Private Daten stehlen? Die werden heutzutage überall aufgesogen, als würde man einen Schwamm benutzen. Von dem Menschen, der Ihnen ein Sandwich in der nächstbesten Franchise-Filiale zubereitet, Ihrer Autowerkstatt, Ihrem Café, Ihrer Apotheke, Ihrem Internetbrowser – und da rede ich noch nicht mal von den Wirtschaftsauskunfteien, Versicherungen und Ihren Ärzten. Daten sind der neue Sauerstoff. Sie sind überall. Und was passiert, sobald ein Produkt im Überfluss vorhanden ist? Sein Wert sinkt. Niemand würde dafür einen Mord begehen. Sie sollten anderswo nach Ihrem Entführer suchen. Und nun wünsche ich Ihnen einen guten Tag.«

Er nahm einen der Bleistifte, inspizierte beifällig die Spitze und zog ein Dokument zu sich, dessen leere Rückseite nach oben wies.

Hong wartete, bis Shaw und Linn an der Tür waren und den Inhalt nicht würden lesen können. Dann erst drehte er das Blatt um.
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S
haw und Standish saßen in der Außenstelle Nr. 1 der Joint Major Crimes Task Force.

Dem Quick Byte Café.

Standish beendete ein Telefonat. »Hong. Und die Firma. Blitzsauber. Bei Homeland Security, FBI
, Verteidigungsministerium.«

»Und bei der Schulaufsicht der Mittelstufe im Santa Clara County.«

»Der …?« Standish warf ihm stirnrunzelnd einen kurzen Blick zu. »Oh. Ein Scherz. Sie scherzen nicht oft, Shaw. Nun, nein. Tun Sie doch. Sie lächeln bloß nicht dabei, also ist es schwer zu erkennen.«

Sie legte ihren Stift hin, mit dem sie die Ergebnisse ihrer Anrufe notiert hatte – eigentlich hatte sie nur auf dem Papier gekritzelt. Dann spielte sie an ihrem herzförmigen Ohrstecker herum. »Ich muss schon sagen, wir haben ein paarmal danebengelegen. Knight. Hong-Sung. Das scheint Sie nicht so sehr zu stören, wie ich vermutet hätte.«

»Danebengelegen?« Shaw war verwirrt. »Knight hat uns zu Avon geführt. Hong Wei hat uns darauf gebracht, dass Thompson vermutlich nicht wegen der Datensammelgeschichte getötet wurde.«

Ihr Telefon summte. Und als sie den Anruf entgegennahm, verriet das Timbre ihrer Stimme ihm, dass ihre Partnerin Karen am anderen Ende war.

Shaw zog seinen Laptop aus der Tragetasche, ging online und nahm sich ein weiteres Mal die örtlichen Newsfeeds vor. Sein Notizbuch lag bereit. Keine der Meldungen, die er überflog, hatte mit Elizabeth Chabelles Entführung zu tun.

Es gibt einen selten erwähnten Aspekt des Überlebenstrainings, den manche Leute Vorsehung nennen, andere Schicksal und wieder andere, die Bodenständigeren, Zufall. Es steht schlecht um dich. Es gibt keine Lösung für die aktuelle Krise, die dich wohl letztlich das Leben kosten wird – oder sagen wir die Zehen, als Folge von Erfrierungen.

Doch dann? Überlebst du. Einschließlich aller zehn kleinen Anhängsel.

Weil jemand oder etwas dazwischenkommt.

Colter Shaw hatte diesbezüglich während eines Orientierungslaufs eigene Erfahrungen gesammelt, im Dezember, ganz allein. Im Alter von vierzehn Jahren. Sein Vater hatte ihn zu einer entlegenen Ecke des Anwesens gefahren und dort aus dem Wagen steigen lassen. Er sollte binnen zwei Tagen den Weg zurück finden. Alles Notwendige hatte er dabei: Proviant, Streichhölzer, Karten, Kompass, Schlafsack, Waffe. Der Himmel war blau, das Wetter kalt, aber über dem Gefrierpunkt, die bevorstehende Wegstrecke ungefährlich und in spektakulärer Landschaft.

Eine Stunde später überquerte er auf einer umgestürzten Eiche einen reißenden Bach. Der Baum hätte eine solide Brücke dargestellt, hätten in ihm nicht jahrelang Termiten und Holzbienen gehaust und ihn gründlich ausgehöhlt. Colter stürzte ins Wasser.

Keuchend vor Kälte und heftig zitternd kroch er ans Ufer.

Er geriet nicht in Panik; er beurteilte seine Lage. Das Messer und die Streichhölzer in ihrem wasserdichten Behälter trug er am Leib. Den Rucksack hatte er aufgeben müssen, um nicht zu ertrinken. Er sammelte Laub und schnitt Kiefernzweige zurecht und brachte schon bald ein Feuer in Gang. Nach etwa vierzig Minuten war seine Kerntemperatur stabil. Doch er war nun mehr als fünfzehn Kilometer von zu Hause entfernt, ohne Kompass, Karte und Pistole, und bis er sich aufgewärmt und seine Kleidung und Stiefel getrocknet hätte, würde es zu spät zum Weitergehen sein. Er musste die Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit daher darauf verwenden, sich einen Unterschlupf zu bauen, der groß genug für ihn und das Feuer war; die Luft roch nach Regen.

Er machte sich an die Arbeit. Und solange es hell war, beobachtete Colter einige Eichhörnchen dabei, wie sie nach den von ihnen vergrabenen Nüssen suchten. Dabei folgte er nur den Grauhörnchen; ihre roten Vettern legen keine Vorräte an. Er fand mehrere Lager in verlassenen Tierbauten und sammelte die Walnüsse ein; Eicheln sind zwar prinzipiell essbar, müssen aber vorher gekocht werden, um die Tannine loszuwerden, sonst sind sie zu bitter. Er trank Wasser aus dem Bach und aß und schlief mit dem zuversichtlichen Gedanken ein, dass die Pfade, die er vor seinem Sturz ins Wasser gesehen hatte, ihn in die ungefähre Richtung seines Ziels führen würden.

Sechs Stunden später wachte er mitten in einem Blizzard auf. Es lag bereits mehr als ein halber Meter Schnee.

Colter erschrak. Der Schnee verhüllte die Pfade, die ihm tags zuvor aufgefallen waren, und er hatte nur noch vier Walnüsse übrig.

Musste er hier sterben?

Während sein Blick über die wogende weiße Landschaft schweifte, sah er etwas neben dem Unterschlupf liegen: einen großen orangefarbenen Rucksack. Er zerrte ihn hinein und öffnete mit zitternden Fingern den Reißverschluss. Colter fand Energieriegel vor, einen Sägedraht, zusätzliche Streichhölzer, eine Karte, einen Kompass und einen Thermoschlafsack. Außerdem einen Revolver – den 357er Colt Python, den er bis heute besaß. Die Waffe war der ganze Stolz seines Vaters.

Ashton Shaw war nicht zum Haus zurückgekehrt, nachdem er Colter abgesetzt hatte. Er war dem Jungen von Anfang an gefolgt.

Weil jemand oder etwas dazwischenkommt …

So auch jetzt.

Shaws Telefon summte. Es war der Spielzeugmann, Marty Avon.

»Wir haben bei den Proxy-Servern noch ein ganzes Stück Arbeit vor uns. Aber ob es nun hilfreich ist oder nicht, einer der Abonnenten hat sich vor einigen Stunden eingeloggt, ohne sein VPN
 einzuschalten – seine Tarnung, Sie wissen schon. Seine echte IP
-Adresse wurde angezeigt. Er erfüllt unsere Kriterien eines besessenen Spielers, war aber offline, als die Verbrechen verübt wurden. Wir konnten ihn zu einem Haus in Mountain View zurückverfolgen.«

»Wir haben hier vielleicht was«, sagte Shaw zu Standish. »Es ist Marty.«

Standish beendete ihr Privatgespräch, nahm Shaws Telefon und redete kurz mit Avon. Am Ende nannte sie ihm ihre E-Mail-Adresse. Kaum hatten sie die Verbindung getrennt, meldete Standishs Smartphone den Eingang einer Textnachricht. Sie las Avons Angaben zu dem Verdächtigen. »Ich lasse den Kerl überprüfen. Mal sehen, ob etwas in unseren Datenbanken steht.« Sie tippte etwas. »Okay. Ist veranlasst.«

Schweigend saßen sie einen Moment lang da. Shaw sah sich in dem Café um, verweilte bei den Fotos zur Technikgeschichte. Mario der Klempner und Sonic der Igel. Hewlett und Packard. ENIAC
, ein uralter Computer, groß wie ein Sattelschlepper. Dann fiel sein Blick auf die Eingangstür des Cafés, und er musste an seine erste Begegnung mit Maddie Poole denken, als sie vorgestern hereingekommen war und sich eine rote Haarsträhne um den Finger gewickelt hatte.

Also. Fragst du dich, was Stalkergirl von dir will?

Standishs Telefon meldete sich erneut.

Sie las zügig vor. »Sein Name lautet Brad Hendricks. Keine offenen Haftbefehle, keine Festnahmen. Während der Highschool wurde er häufiger mal einkassiert, es ging um Schikanierungen. Ich weiß aber nicht, ob er dabei Täter oder Opfer war. Es kam zu keiner Anklage. Hier ist sein Foto.«

Shaw sah ihn und musste wohl leicht zusammengezuckt sein.

»Was ist denn, Shaw?«

»Den habe ich schon mehrmals gesehen.«

Es war der Junge mit dem rot-schwarz karierten Hemd, der von dem hübschen Mädchen genau hier im Quick Byte Café so schroff zurückgewiesen worden war, nur zwei Tische von den Plätzen entfernt, auf denen Shaw und Standish im Moment saßen.
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B
rad Hendricks, neunzehn, ging halbtags aufs Community College und wohnte bei seinen Eltern in einer einkommensschwachen Gegend von Mountain View. Er arbeitete außerdem etwa fünfzehn Stunden pro Woche in einer Reparaturwerkstatt für Computer. Bei den Highschool-Vorfällen war Brad derjenige gewesen, der tyrannisiert wurde, und hatte daraufhin mehreren seiner Peiniger aufgelauert. Knochenbrüche gab es dabei nicht, nur ein paar blutige Nasen. Da alle Beteiligten sich unrechtmäßig verhalten hatten, waren die Eltern übereingekommen, die Sache auf sich beruhen zu lassen, ohne die Polizei einzuschalten. Brad spielte Der flüsternde Mann
 und andere Titel von Destiny Entertainment rund vierzig Stunden wöchentlich – plus mutmaßlich viele weitere Stunden, die er mit den Spielen anderer Firmen verbrachte. In den sozialen Netzwerken trat er so gut wie gar nicht in Erscheinung; offenbar spielte er lieber, als auf Facebook, Instagram oder Twitter zu posten.

LaDonna Standish fing mit den Nachforschungen direkt im Quick Byte an und zeigte das Foto des jungen Mannes herum. Er war zuvor an jenem Tag dort gewesen.

Shaw ging derweil einer damit zusammenhängenden Spur nach und fragte die Datenbanken des Santa Clara County und des Staats Kalifornien ab – unter Nutzung von Standishs sicherer Systemanmeldung. Seine Erkenntnisse – und die fielen ziemlich interessant aus – hielt er in einem seiner Notizbücher fest.

Er lehnte sich zurück und starrte den nun leeren Computerbildschirm an.

»Was gibt’s?«, fragte Standish, als sie sich wieder zu ihm gesellte. »Sie sehen aus wie die Katze, die die Milch bekommen hat.«

»Heißt es nicht ›die den Vogel gefressen hat‹?«, fragte Shaw.

»Milch klingt besser als ein totes Tier. Brad war nicht mehr hier, seit er Ihnen vorhin aufgefallen ist.« Sie fügte hinzu, keiner der jetzt anwesenden Gäste kenne den Mann. Ein paar erinnerten sich an den Streit mit der jungen Frau, die er online getroffen haben wollte, konnten sich aber nicht entsinnen, ihn zuvor schon mal gesehen zu haben.

Standish steckte etwas in ihre Brieftasche. »Sie mag mich, weil ich ein Cop bin«, sagte sie zu Shaw.

»Wer?«

»Tiffany. Ich bin nun auf Lebenszeit Mitglied im QB
 Kaffeerabattklub. Sie auch, oder?«

»Ich schätze, die Einladung ist noch unterwegs.«

»Kümmern Sie sich darum. Die Frau hat eindeutig ein Auge auf Sie geworfen.«

Shaw sagte nichts dazu.

Standishs Miene wurde ernst. »So. Apropos Katze und Milch … Was haben Sie herausgefunden, Shaw? Besteht die Aussicht, Elizabeth zu retten?«

»Kann sein.«

Shaw parkte in einer Straße voller alter Häuser, die vermutlich kurz nach dem Zweiten Weltkrieg errichtet worden waren.

Holzrahmenbauten auf Betonsockeln. Solide. Er fragte sich, ob die Erdbebengefahr dabei eine Rolle gespielt haben mochte. Nein, beschloss er, damals hatte man noch nicht so weit vorausgedacht, wenn es um einfache Kastenbauten ging. Hinstellen, verkaufen, weiterziehen.

Dies war ein anderes Mountain View als das der Reichen. Es unterschied sich sogar von Frank Mulliners Gegend und wirkte zwar nicht so heruntergekommen wie East Palo Alto, aber ziemlich trostlos und schäbig. Das Rauschen des Highway 101 war ein beständiges Nebengeräusch, und die Luft stank nach Abgasen.

Die Hinterhöfe, deren Quadratmeterzahl allenfalls zweistellig ausfiel, waren überwiegend ungepflegt, voller Unkraut, verdorrtem Gras und sandigen Stellen. Gärten gab es hier keine. Anstatt Geld für die Bewässerung auszugeben – die in Kalifornien immer teuer war –, hatte man lieber Lebensmittel gekauft, die erdrückende Steuerlast gemindert oder die Hypothek bedient.

Shaw dachte an Marty Avon und seinen Traum, Siliconville, und erinnerte sich daran, was er vor einer halben Stunde online gelesen hatte.


Seit Jahrzehnten hält man im Silicon Valley stets Ausschau nach der »nächsten großen Sache« – Internet, Hypertext Transfer Protocol (
HTTP
), schnellere Prozessoren, größere Speichermedien, Mobiltelefone, Router, Browser, Suchmaschinen. Diese Suche dauert an, und das wird sich nie ändern. Dabei ist den Leuten im Valley etwas entgangen: Immobilien sind die wahre »nächste große Sache« …


Das Haus, für das Shaw sich interessierte, war typisch für die Bungalows hier. Grüner Anstrich mit Ausbesserungen in einem leicht abweichenden Farbton, Flecke, die wie rostige Tränen vom Dach über die Außenverschalung verliefen, weggeworfene Kartons, Rohre und Plastikbehälter, verrottende Pappe, ein Haufen Zeitungsbrei.

In der Auffahrt stand ein uralter kleiner Pick-up, dessen roter Lack von der Sonne ausgebleicht war. Die Karosserie neigte sich nach rechts, weil die Stoßdämpfer längst keine Kraft mehr besaßen.

Shaw stieg aus und ging auf das Haus zu, als die Tür sich öffnete. Ein stämmiger Mann mit schütterem Haar, in grauer grober Baumwollhose und weißem T-Shirt, kam zum Vorschein. Er blickte Shaw argwöhnisch entgegen und verstellte ihm dann den Weg. Er war ungefähr einen Meter achtundachtzig groß und roch nach Schweiß und Zwiebeln.

»Ja?«, fragte der Mann barsch.

»Mr. Hendricks?«

»Was wollen Sie?«

»Nur ein paar Minuten Ihrer Zeit.«

»Falls Sie pfänden wollen, vergessen Sie’s. Ich bin bloß zwei Monate im Rückstand.« Er wies auf die Schrottkarre.

»Ich bin nicht hier, um Ihr Fahrzeug zu pfänden.«

Der Mann überlegte, schaute die Straße auf und ab. Und zu Shaws Wagen. »Ich bin Minetti. Der Name meiner Frau war Hendricks.«

»Ist Brad Ihr Sohn?«, fragte Shaw.

»Stiefsohn. Was hat er jetzt wieder angestellt?«

»Ich würde mich gern mit Ihnen über Brad unterhalten.«

»Er ist nicht hier. Müsste eigentlich in der Schule sein.«

»Das ist er. Ich habe mich vergewissert. Ich wollte mit Ihnen sprechen.«

Der große Mann kniff die Augen zusammen. »Sie sind kein Cop, sonst hätten Sie das gesagt. Dazu sind die nämlich gesetzlich verpflichtet. Also, was hat der kleine Scheißer verbrochen? Ihre jüngere Schwester dürfte er wohl kaum gevögelt haben. Es sei denn, sie ist ein Computer.« Er verzog das Gesicht. »Das ging zu weit. Das mit Ihrer Schwester. Verzeihen Sie. Schuldet er Ihnen Geld?«

»Nein.«

Er taxierte Shaw. »Verprügelt hat er Sie auch nicht. Nicht dieser Junge.«

»Ich habe lediglich ein paar Fragen.«

»Warum sollte ich Ihnen irgendwas über Brad erzählen?«

»Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Lassen Sie uns reingehen.«

Shaw ging an Brads Stiefvater vorbei auf den Eingang zu. An der Tür blieb er stehen und blickte zurück. Der große Mann folgte ihm gemächlich.

Im Innern des Bungalows roch es durchdringend nach Schimmel, Katzenpisse und Pot. Falls man Frank Mulliners Einrichtung mit der Schulnote drei bewerten wollte, lag das hier erheblich darunter. Sämtliches Mobiliar war schäbig; das Sofa und die Sessel wiesen tiefe Mulden auf, weil die abgewetzten Polster offenbar ausgiebig genutzt worden waren. Auf dem Couchtisch und den Beistelltischen stapelte sich verkrustetes Geschirr. Am Ende eines Flurs glaubte Shaw eine korpulente Frau in einer gelben Kittelschürze von einem Zimmer ins andere huschen zu sehen. Das musste wohl die Mutter von Brad Hendricks sein, die nicht damit gerechnet hatte, dass ihr Mann einfach einen Fremden ins Haus lassen würde.

»Also, was ist mit dem Vorschlag?«

Ohne Shaw einen Sitzplatz anzubieten.

Egal, Shaw würde nicht allzu lange hier sein. »Ich möchte das Zimmer Ihres Sohnes sehen.«

»Ich weiß nicht, wieso ich Ihnen irgendwas zeigen sollte. Wer auch immer Sie sind, zum Teufel.«

Das Gesicht der Frau – ein runder bleicher Mond – lugte um die Ecke. Unter dem Doppelkinn glühte ein orangefarbener Punkt am Ende einer Zigarettenspitze.

Shaw griff in die Tasche, zog fünfhundert Dollar in Zwanzigern hervor und hielt sie dem Mann hin. Der starrte die Scheine an.

»Er mag es nicht, wenn jemand nach unten geht.«

Dies war nicht der Zeitpunkt für Verhandlungen. Shaw sah den Mann an; seine Miene war unmissverständlich: Nehmen Sie’s oder lassen Sie’s.

Brads Stiefvater blickte in den Flur – die Frau war wieder verschwunden –, schnappte sich das Geld und steckte es ein. Er deutete auf eine Tür neben der unaufgeräumten, schmutzigen Küche.

»Er verbringt jede freie Minute da unten. Diese beschissenen Spiele sind sein ganzes Leben. In seinem Alter hatte ich schon drei Freundinnen gehabt. Ich hab’s bei ihm mit Sport versucht, aber er war nicht interessiert. Dann hab ich die Armee vorgeschlagen. Ha! Raten Sie mal, wie das ausgegangen ist. Wissen Sie, wie meine Frau und ich ihn nennen? Die Schildkröte. Weil er sich, sobald er einen Fuß vor die Tür setzt, in seinen Panzer zurückzieht. Er schottet sich völlig ab. Daran sind die Spiele schuld. Wir haben die Waschmaschine und den Trockner genommen und in die Garage gestellt. Beth wollte die Wäsche machen, und er hat sie nicht mehr nach unten gelassen. Manchmal fürchte ich, er hat irgendwelche Fallen gebaut. Passen Sie bloß auf, Mister.«

Die unausgesprochene Botschaft lautete: Ich will mir nicht die Mühe machen müssen, die Polizei zu rufen, falls Sie irgendwas anfassen, das Ihnen die Hand wegsprengt.

Shaw ging an ihm vorbei, öffnete die Tür und stieg in den Keller hinunter.

Dort unten im Halbdunkel roch es noch sehr viel stärker nach Schimmel; der Gestank brannte Shaw in Augen und Nase. Hinzu kam der Geruch von feuchtem Stein und Heizöl, das unter allen petrochemischen Produkten eine einzigartige Note aufwies. Einmal gerochen, nie mehr vergessen. Der Raum war voller Kartons, Kleiderhaufen, zerbrochener Stühle und verschrammter Tische. Und jeder Menge elektronischer Geräte. Shaw blieb in der Mitte der knarrenden Treppe stehen.

Im Zentrum des Kellers befand sich eine Computerstation mit einem riesigen Monitor, einer Tastatur und einem komplizierten Trackball. Shaw erinnerte sich daran, was Maddie ihm über die unterschiedlichen Vorlieben von Computer- und Konsolenspielern erzählt hatte, doch Brad besaß außerdem drei Nintendo-Geräte, neben denen Module mit Mario-Brothers-Spielen lagen.

Nintendo.

Ein Schrein für die Ritterlichen, die die Schwachen beschützen. Das gefällt mir besser …

Ach, Maddie …

In einer Ecke lag ein halbes Dutzend Computertastaturen, bei denen zahlreiche Buchstaben, Ziffern und Symbole gründlich abgenutzt waren. Einige Tasten fehlten ganz. Weshalb hatte er sie entfernt?

Shaw stieg weiter die wackligen Stufen hinab. Drei oder vier von ihnen benötigten dringend ein paar stützende Nägel. Einige bogen sich morsch durch. Shaw wog rund achtzig Kilo. Brads Stiefvater lag bei mindestens hundertfünfzehn. Er kam wahrscheinlich nicht oft nach hier unten.

Die Betonziegelwände waren ungleichmäßig gestrichen, und zwischen den weißen und cremefarbenen Flächen schaute der graue Stein hervor. Poster von Videospielen waren der einzige Schmuck. Eines gehörte zum flüsternden Mann
. Das blasse Gesicht, der schwarze Anzug, der Hut aus einer anderen Zeit.

Du bist ganz allein. Flieh, wenn du kannst. Oder stirb in Würde.

An der Wand hing außerdem ein neunzig mal hundertzwanzig Zentimeter großes Ablaufdiagramm. Die Handschrift war so klein wie die von Shaw, wenngleich viel unsauberer. Brad hatte seine Fortschritte in den Levels des flüsternden Mannes
 detailliert festgehalten, mit Hunderten von Notizen zu Taktik, Problemlösungen und Tricks. Er war bis Level 9 gekommen. Zu Level 10 am oberen Rand des Diagramms, der Hölle, existierten keine Einträge. Diesen Level hatte in der Geschichte des Spiels noch niemand je erreicht, erinnerte Shaw sich.

Auf dem Boden gab es einen Lattenrost ohne Bettgestell, darauf eine durchgelegene Matratze. Das Bett war nicht gemacht. Neben dem Kissen lagen leere Teller, Getränkedosen und Limonadenflaschen. Bei einem jahrzehntealten Ghettoblaster stapelten sich Musik-CD
s. Anscheinend steckte der Junge jeden verfügbaren Dollar in seine Spiele.

Shaw setzte sich auf Brads Stuhl und betrachtete den Bildschirmschoner, einen im Kreis fliegenden Drachen. Er folgte der hypnotischen Bewegung volle drei Minuten lang. Dann zückte er sein Telefon und erledigte zwei Anrufe. Der erste ging an LaDonna Standish, der zweite nach Washington, D. C.
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W
irklich? Die Leute kommen freiwillig her? Aus Spaß an der Sache?«

Colter Shaw und LaDonna Standish bahnten sich einen Weg durch das Chaos der C3-Messe. Shaw trug einen Rucksack über der Schulter. Eine Wachfrau am Eingang hatte den Inhalt sorgfältig inspiziert und zum Herumstochern zwei überdimensionale Essstäbchen benutzt. Standishs goldene Dienstmarke hatte ihn nicht davon befreit.

Sie drehte nun den Kopf von links nach rechts, dann zurück, dann nach oben zu den gewaltigen hochauflösenden Bildschirmen.

»Ich hab jetzt schon Kopfschmerzen.«

Wie zuvor dröhnten hier hundert verschiedene Geräusche: Raumschifftriebwerke, Alien-Schreie, Maschinengewehre, Strahlenpistolen … und die endlosen elektronischen Soundtracks mit den extratiefen Basseffekten, die unabhängig von den Spielen zu existieren schienen. Es war, als würden die Veranstalter der Messe befürchten, dass schon wenige Sekunden Stille sich irgendwie nachteilig auswirken könnten.

»Wir sind noch nicht mal im lautesten Teil«, rief Shaw.

Sie schlängelten sich zwischen begeisterten Jugendlichen hindurch und kamen am Stand von Hong-Sung vorbei.


HSE PRÄSENTIERT


Immersion


DIE WELT DER VIDEOSPIELE SETZT SICH IN BEWEGUNG


Shaw warf einen Blick auf die Schlange der aufgeregt Wartenden mit ihren Brillen in der Hand.

Maddie Poole sah er nicht.

»Eines dürfen Sie mir glauben, Shaw«, rief Standish. »Unsere Töchter werden sich nicht mit diesen Scheißspielen beschäftigen.«

Er fragte sich, was für Spiele es wohl geben würde, wenn Gem und Sefina alt genug dafür waren. Und wie, um alles in der Welt, Standish und Karen es anstellen wollten, die Kinder von Gamepad oder Tastatur fernzuhalten.

Nach einigen Minuten erreichten sie den Stand von Knight Time Gaming, wo Tony Knights Entwickler, Jimmy Foyle, sie bereits am Eingang erwartete.

Er gab erst Shaw die Hand und dann Standish, nachdem dieser sie ihm vorgestellt hatte.

»Lassen Sie uns reingehen«, sagte Foyle und winkte sie zu sich.

Sie folgten ihm in den Arbeitsbereich des Standes, wo Shaw tags zuvor Knight und Foyle kennengelernt hatte. Die drei nahmen an dem Konferenztisch Platz. Foyle schob einen Stapel Werbematerial für den neuen Teil von Conundrum
 beiseite. An den drei Computerarbeitsplätzen saßen drei Angestellte. Shaw konnte nicht sagen, ob es dieselben waren wie letztes Mal; die Leute bei Knight Time Gaming sahen irgendwie alle gleich aus.

»Es war Ihre Idee, wie wir den verdächtigen Spieler des flüsternden Mannes
 aufspüren könnten«, sagte Standish zu Foyle. »Das wissen wir wirklich zu schätzen.«

»Mir kam bloß so ein Gedanke, das ist alles«, entgegnete Foyle bescheiden. Er war so schüchtern wie am Vortag. Shaw hatte in irgendeinem Artikel gelesen, er sei »mehr der Typ fürs Hinterzimmer«.

Vorhin hatte Shaw ihn angerufen und ihm mitgeteilt, es habe eine weitere Entführung gegeben, sie hätten jemanden im Verdacht, und ob er abermals helfen könne. Er war einverstanden gewesen.

Shaw erzählte ihm nun von Brad Hendricks.

»Wir glauben, er ist es, aber wir sind uns nicht sicher«, fügte Standish hinzu. »Für einen Gerichtsbeschluss liegt nicht genug vor …« Sie sah Shaw an.

»Brad wohnt noch bei seinen Eltern«, sagte Shaw. »Ich war dort – er sitzt zurzeit im Unterricht. Ich konnte seinen Stiefvater … überzeugen, uns behilflich zu sein.«

»Gegen seinen eigenen Stiefsohn?«, fragte der Spieleentwickler.

»Für fünfhundert Dollar. Ja.«

Foyle legte die Stirn in Falten.

»Ich durfte all das hier mitnehmen.« Shaw legte den schweren Rucksack auf den Tisch. Foyle warf einen Blick auf die externen Laufwerke, Datenträger, USB
-Sticks, SD
-Karten, CD
s und DVD
s, dazu Papiere, Haftnotizzettel, Bleistifte, Kugelschreiber und Bonbons. »Ich hab einfach alles gegriffen, was auf seinem Schreibtisch gelegen hat.«

»Wir haben uns einen ersten Überblick verschafft«, sagte Standish. »Auf den Laufwerken und Karten, die wir uns ansehen wollten, war nur irgendein Zeichensalat.«

»Das muss erst entschlüsselt werden«, sagte Foyle. »Allerdings kann das nicht Ihre Abteilung für Computerkriminalität übernehmen, denn die bräuchte zuvor einen Gerichtsbeschluss.«

»Genau.«

»Denn was Sie hier tun, ist …«

»… gegen die Vorschriften.« Standish beugte sich vor. »Wir werden etwaige Beweise nicht vor Gericht verwenden können«, erklärte sie ruhig. »Aber das ist mir egal. Wir müssen unbedingt das Opfer retten.«

»Wenn er sich weiter an den Ablauf des flüsternden Mannes
 hält, in welchem Level ist er dann?«, fragte Foyle.

»Das sinkende Schiff.«

Foyle verzog das Gesicht. »Hier in der Gegend? Mit Hunderten von Tankern und Containerschiffen, von denen viele nicht mehr genutzt werden? Dann Fisherman’s Wharf, Marin County. Die Ausflugsboote überall …«

»Ihr Conundrum
 ist ein ARG
, ein Alternate Reality Game. Marty Avon hat uns erzählt, das funktioniert nur deswegen, weil Sie sehr leistungsstarke Server haben.«

»Ganz recht.«

»Kann man die auch nutzen, um die Verschlüsselung rückgängig zu machen?«

»Ich kann es versuchen.« Der Mann schaute in den Rucksack. »SATA
-Festplatten, Dreieinhalbzöller ohne externe Gehäuse, SD
s … USB
-Sticks. Manches von dem Zeug hat er anscheinend selbst gebastelt. Ich erkenne es jedenfalls nicht.« Er blickte auf und schien sich über die Herausforderung regelrecht zu freuen. »Wissen Sie, vielleicht finde ich ja eine Backdoor, und falls er einen DES
 der ersten Generation benutzt, kann jeder ihn knacken.«

Shaw und Standish sahen sich an. Sie waren beide definitiv Ausnahmen von dieser »Jeder«-Regel.

»In dem Fall könnte ich binnen weniger Stunden einen leserlichen Text oder Grafiken vorlegen. Vielleicht sogar schon nach ein paar Minuten.«

Standish las von ihrem Telefon die Uhrzeit ab. »Brad Hendricks hat bald Unterrichtsschluss. Colter und ich werden ihm folgen. Er könnte uns zu Elizabeth führen. Falls er sie aber einfach ihrem Schicksal überlassen hat, sind Sie die einzige Hoffnung.«
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E
ine halbe Stunde später lenkte LaDonna Standish ihren Nissan Altima durch eine zunehmend verlassene Region im Westen des Santa Clara County und blieb in sicherem Abstand zu dem Fahrzeug, das sie verfolgten.

Shaw schickte eine Nachricht an Jimmy Foyle:

Brad Hendricks ist unterwegs und fährt nicht nach Hause. Wir folgen ihm. Vielleicht zum Versteck der Entführten, aber das wissen wir noch nicht. Was macht die Verschlüsselung?

Der Spieleentwickler antwortete umgehend.


Erste
 SATA
-Platte unknackbar. Hat Twofish-Algorithmus benutzt. Arbeite nun an
 SD
-Karten.


Shaw las es ihr vor.

Standish lachte humorlos auf. »Twofish. Computerkram. Wer denkt sich solche Namen aus? Wieso Apple? Wieso Macintosh?«

»Wenigstens ergibt Google einen Sinn.«

Sie sah ihn an. »Sie müssen schon manchmal lächeln, Shaw. Das ist inzwischen ja fast wie ein Wettbewerb. Aber ich kriege Sie noch dazu.« Sie steuerte den Nissan um zwei weitere Kurven und verringerte auf einer Hügelkuppe das Tempo, um nicht im Rückspiegel des Vordermanns aufzutauchen.

In der Ferne war das verschwommene Blau des Pazifischen Ozeans zu sehen. Von hier aus machte er seinem friedfertigen Namen alle Ehre. »Und unsere Verstärkung?«, fragte Shaw.

Ein Blick auf ihr Telefon. »Noch nichts.«

Shaw und Standish waren sich einig, dass sie sich angesichts ihrer eigenmächtigen Ermittlungen nicht an das California Bureau of Investigation wenden und taktische Unterstützung anfordern konnten. Man würde sie umgehend zurückpfeifen, oder sie müssten sich die Führungshierarchie hocharbeiten, um möglichst ranghohe Förderer für sich zu gewinnen. Die Zeit hatten sie nicht. Standish hatte ein paar Nachrichten verschickt, um sich anderweitig zu behelfen. Offenbar ohne Erfolg. Sie schickte einen weiteren Text ab.

Shaw öffnete den Spieleleitfaden zum flüsternden Mann
, den Maddie Poole für ihn gekauft hatte. Er suchte nach allem, was ihnen weiterhelfen könnte, wenn – falls – sie Elizabeth Chabelle fanden.

Level 3: Das sinkende Schiff


Man hat dich auf einem Zerstörer der Forrest-Sherman-Klasse zurückgelassen, der
 USS
 Scorpion. Das Schiff wurde von einem feindlichen Torpedo getroffen und sinkt nun in haiverseuchten Gewässern, hundertfünfzig Kilometer vom nächsten Ufer entfernt. Du bist in einer Kabine mit einer Flasche Wasser, einem Baumwolltaschentuch, einer beidseitig geschliffenen Rasierklinge, einem Acetylen-Schweißgerät und einem Kanister Schmierfett.


Es halten sich auch andere Besatzungsmitglieder an Bord auf, aber es ist nur noch ein Rettungsfloß übrig, versteckt. Finde es, bevor das Schiff sinkt.

Hinweise:


	
Je mehr Besatzungsmitglieder sterben, desto mehr Ressourcen bleiben den anderen.



	

Auf dem Schiff spuken angeblich die Geister der Besatzung eines Zerstörers aus dem Zweiten Weltkrieg, der ebenfalls
 Scorpion hieß und 1945 gesunken ist. Ein Geist kann ewige Ruhe finden, indem er einen der heutigen Matrosen tötet.




	

Etwas Großes umkreist das Schiff unter der Wasseroberfläche. Es könnte ein Riesenhai sein – oder vielleicht ein U-Boot, wobei niemand weiß, ob es dir freundlich oder feindlich gesonnen ist. Der Funkraum der
 Scorpion wurde durch den Torpedotreffer zerstört.






Du bist ganz allein. Flieh, wenn du kannst. Oder stirb in Würde.

Shaw las Maddie Pooles Randnotizen. In dem Kapitel über Level 3, Das sinkende Schiff, hatte sie geschrieben: Hier sind Klingen wichtiger als anderswo. Messer, Rasierer? Und Benzin. Achte auf Leuchtfackeln.


Ihm fiel ein Eintrag vorn im Buch auf:


CS
:


Du spielst.

Ich spiele.

Wir spielen beide …

XO,

MP

»Shaw?«, fragte Standish.

Er ließ das Buch sinken.

»Ich hab da mal eine Frage«, fuhr sie fort. »Wie war denn Ihr Eindruck von Brad Hendricks’ Zuhause und seinen Eltern?«

»Schlecht, von A bis Z. Es riecht da überall nach Pot. Ein Stiefvater, der den Jungen bereitwillig verkauft, noch bevor er die Fakten kennt. Eine Mutter, die nahezu komatös vor dem Fernseher sitzt. So wie sie ihren Mann angeschaut hat, stand ihr Was für eine schlechte Wahl
 förmlich ins Gesicht geschrieben. Anzeichen für häusliche Gewalt sind mir nicht aufgefallen. Ich hatte auch nicht den Eindruck. Das Haus ist eine Müllhalde.«

»Deshalb vertieft er sich in diese Spiele. Sein ganzes Leben ist Fassade.«

Die Schildkröte …

Die Strecke verlief nun durch menschenleeres Hügelland und einen Wald, mit zahlreichen Kurven, was ihnen gelegen kam. Die Bäume und Sträucher schirmten sie vor Blicken ab, und sie waren trotzdem in der Lage, dem aufblitzenden Chrom und Glas vor ihnen zu folgen.

»Haben Sie Ihre Waffe dabei?«

»Habe ich.«

»Erschießen Sie ihn nicht, okay?«, bat Standish. »Der Papierkram für so etwas wäre …« Sie schnalzte mit der Zunge.

»Na, Sie sind mir lustig.«

»Das war kein Scherz.«

Der Wagen vor ihnen bog auf einen unbefestigten Weg ein.

Standish hielt an, und sie zogen das Navi zurate. Die namenlose Straße endete rund drei Kilometer vor ihnen am Meer. Es gab keine Abzweigung. Standish fuhr weiter, immer noch mit gehörigem Abstand, aber nicht zu weit entfernt. Es war eine Ermessensfrage. Sie konnten ihn nicht zu früh dingfest machen; er musste sie zu Chabelle führen. Zu viel Zeit durften sie sich aber auch nicht lassen, denn er war hier, um die Frau zu töten, und sie würden schnell handeln müssen.

Mit fünfzehn Kilometern pro Stunde schaukelten sie über den unebenen Weg.

»Ich möchte versuchen, eine neue Abteilung ins Leben zu rufen.«

»Innerhalb der Task Force?«

Sie nickte. »Im SV
 geht es auf den Straßen anders zu als in EPA
 und Oakland. Doch es bleiben Straßen. Sehen Sie sich nur Brad an. Ich will Kinder wie ihn so früh wie möglich erreichen, damit sie eine Chance haben. Ich kann dazu das Gleiche tun wie in meinem früheren Job und mit den Eltern und Lehrern reden. Die Kinder werden dadurch in einen festen Rahmen eingebunden, und die Leute nehmen sie zum ersten Mal richtig wahr.«

»Waren Sie in einer Gang, Standish?«, fragte Shaw.

Sie lächelte und fasste sich an den Herz-Ohrstecker. »Ein Maskottchen. Ich war ein Maskottchen.« Sie lachte auf. »Mein Daddy, der harte Frankie Williamson. Sie können ihn ja mal googeln. O Mann, der war ein wirklich zäher Hund. Zu Hause war er der beste Vater, den man sich wünschen konnte. Er hat sich um uns Kinder immer gekümmert. Ich werde Ihnen bei Gelegenheit ein paar Fotos zeigen. Seine Leute kamen vorbei und brachten uns Geschenke mit.« Sie schüttelte wehmütig den Kopf. »Im Arbeitszimmer gingen die Geschäfte über die Bühne, wurden die Umschläge ausgetauscht – wissen Sie, was ich meine? Und für uns hatten sie Legosteine und Brettspiele dabei. Kleinkinderpuppen von Cabbage Patch! Ich war dreizehn Jahre alt und so dermaßen in Devon Brown verknallt, und Daddys Leute haben mir Puppen geschenkt! Doch sie waren dabei so mächtig stolz auf sich, dass ich natürlich mitgespielt und mich entsprechend gefreut habe. Es gibt Bilder von mir, da sitze ich auf den Knien von Dayan Cabel. Dem Auftragsmörder. Der verbüßt jetzt in San Quentin zwanzig Mal lebenslänglich. Ich werde dieses Programm auf den Weg bringen. Die Vorbereitungen laufen schon. Fürsorge, Ausbildung und Förderung. Das Street Welfare Education and Excellence Programm. SWEEP
.«

»Find ich gut.«

Sie beobachteten, wie die Staubfahne des Wagens vor ihnen sich wieder legte. »Das hier sind absurde Verbrechen, Shaw, regelrechte Hirngespinste. Wie der Zodiac-Killer oder Son of Sam. Ich will diesen abgedrehten Mist nicht mehr. Ich möchte Kindern beim Überleben helfen. Das ist was Handfestes. Und Sie, Shaw? Waren Sie ein Bandenmitglied? Ich kann Sie mir gut mit schwarzer Lederjacke vorstellen, wie Sie hinter der Turnhalle heimlich rauchen.«

»Ich wurde mit meinem Bruder und meiner Schwester zu Hause unterrichtet.«

»Im Ernst?« Dann wies sie nach vorn. »Da endet die Straße. Weiter können wir nicht; er würde uns sehen.« Standish fuhr in den Schutz einer Baumgruppe und schaltete den Motor aus.

Sie verließen den Wagen und lehnten beide ohne vorherige Absprache die Türen nur an, um kein Geräusch zu verursachen. Dann gingen sie los und hielten sich dabei auf dem Untergrund, den Shaw vorgab: Kiefernnadeln. Nach etwa zehn Metern duckten sie sich in die Dünen, nicht weit entfernt von dem Fahrzeug, das sie verfolgt hatten.

Kurz darauf stieg der Fahrer aus, der Mann, bei dem Shaw und Standish zwei Stunden zuvor im Quick Byte zu der Schlussfolgerung gelangt waren, dass er der Spieler sein musste: keineswegs Brad Hendricks, sondern der brillante, wenngleich schüchterne Spieleentwickler Jimmy Foyle.
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F
oyle, dessen Silhouette sich vor der dunstverhangenen Sonne abzeichnete, wandte sich dem Meer zu und streckte sich.

Shaw und Standish gingen tiefer hinter den Sträuchern und gelben Gräsern in Deckung. Der Mann musste zweifellos mit der Glock bewaffnet sein, mit der er Kyle Butler und Henry Thompson ermordet hatte; im Moment hielt er allerdings nur seinen Autoschlüssel in einer Hand und eine kleine Tragetasche in der anderen. In dem Beutel würden sich einige der Gegenstände aus dem Rucksack befinden, die Shaw ihm gegeben hatte – das Sammelsurium von Brads Computertisch im stinkenden, feuchten Keller der Familie. Stifte, Batterien, Haftnotizen.

Foyle war hierher zurückgekehrt, an den Ort, an den er Elizabeth Chabelle verschleppt hatte, genau wie von Shaw vorhergesehen. Er wollte die Gegenstände als Spuren deponieren, die den unschuldigen Jungen belasten sollten; sie mussten seine Fingerabdrücke und DNS
 aufweisen.

Der nächste Schritt des Entführers würde nach Shaws Überzeugung darin bestehen, auf direktem Weg zum Haus der Familie Hendricks zu fahren und die Mordwaffe im Hinterhof oder der Garage zu verstecken. Dann würde er mit einem anonymen Anruf den Aufenthaltsort von Elizabeth Chabelle preisgeben und eine Personenbeschreibung von Brad liefern, vielleicht auch einen Teil des Nummernschilds von dessen Wagen. Die Polizei würde hier auf die Leiche der Frau und die Beweise stoßen, die im weiteren Verlauf zum Haus der Familie führten.

Shaw war hierbei ein gewisses Risiko eingegangen, allerdings ein kalkuliertes, mit sechzig oder siebzig Prozent Wahrscheinlichkeit. Er hatte gefolgert, dass Brad Hendricks unschuldig und stattdessen Jimmy Foyle der Spieler war, und eine entsprechende Falle gestellt, indem er vorgab, Hilfe bei der Entschlüsselung zu suchen, in Wahrheit aber einen Köder auslegte: den Inhalt des Rucksacks.

Dann waren Shaw und Standish dem Mann gefolgt und hatten ihm unterdessen gelegentliche Textnachrichten geschickt, um ihm vorzugaukeln, sie würden an einem anderen Ort Brad Hendricks beschatten.

Und wo war das sinkende Schiff?

Foyle verschwand zwischen zwei Dünen.

Shaw nickte in die Richtung. Er und Standish standen auf und gingen hinterher. Vom Kamm einer Düne aus sahen sie schließlich einen alten Steg, der fünfzehn Meter weit in den unruhigen Pazifik ragte. Auf halber Strecke des Anlegers befand sich ein halb versunkener uralter Fischkutter.

»Sitzt die Weste schön eng, Shaw?«

Sie trugen beide schusssichere Westen. Er nickte.

»Wissen Sie, wie man jemandem Handschellen anlegt?«

»Das kriege ich hin. Plastikfesseln sind mir lieber.«

Standish reichte ihm zwei Kabelbinder. »Ich halte ihn in Schach. Sie holen sich seine Waffe und fesseln ihn.« Sie zog ihre Glock, stand auf und ging lautlos weiter vor. Sechs Meter hinter Foyle hob sie ihre Waffe und zielte. »Jimmy Foyle! Polizei. Keine Bewegung. Hände hoch.«

[image: ]


Foyle erstarrte. Dann drehte er sich langsam um.

»Lassen Sie den Beutel fallen. Heben Sie die Hände.«

Erschrocken starrte er sie beide an. Die Bestürzung war ihm deutlich anzusehen.

»Lassen Sie den Beutel fallen!«

Er gehorchte und hob die Hände. Sein Blick wanderte von Shaw zu Standish und zurück zu Shaw, während er zweifellos begriff, was zu dieser Situation geführt hatte. Der große Computerspielstratege war überlistet worden. Aus Verwirrung wurde Wut.

»Auf die Knie. Auf die Knie! Sofort!«

Da ertönte hinter ihnen plötzlich das laute Hupen eines Autos.

Shaw erkannte im selben Moment, dass Foyle immer noch seinen Funkschlüssel in der Hand hielt. Er hatte den Panikknopf gedrückt.

Standish wandte sich unwillkürlich dem Geräusch zu.

»Nein, aufpassen!«, rief Shaw.

Foyle ging in die Hocke und zog seine Glock. Sie blitzte in seiner rechten Hand mehrmals auf. Als die Projektile sie trafen, stürzte Standish mit einem hohen Aufschrei zu Boden.
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S
haw hechtete in ihre Richtung und kniff die Augen zusammen, weil Foyles Schüsse den Sand aufspritzen ließen.

Er zog seine eigene Glock, hob sie in beiden Händen, richtete sie aus und suchte nach einem Ziel.

Foyle war in einem Bogen nach links und dann in gerader Linie zwischen die Bäume gelaufen, sodass Shaw ihn nicht anvisieren konnte. Foyles Wagen wurde angelassen und raste davon.

Shaw kehrte zu Standish zurück, die sich vor Schmerzen krümmte. »Okay, das bringen sie dir nicht bei. O Mann, tut das weh.«

Er verschaffte sich einen Überblick. Zwei Projektile hatten die Weste getroffen, eines den Unterarm, wobei eine Vene verletzt worden war, und eines den Unterleib.

Shaw steckte seine Waffe in die Jackentasche und übte Druck auf die Wunden aus. »Sie haben es einfach nicht übers Herz gebracht, was, Standish? Konnten Sie nicht auf einen Kerl schießen, der einen BMW
-Schlüssel in der Hand hält?«

»Laufen Sie zum Boot, Shaw. Falls Elizabeth noch … Na los!« Ein Keuchen.

»Das wird jetzt wehtun.«

Er drückte fest auf die Unterleibswunde, zog Standishs Messer aus ihrem Gürteletui, fasste den Rand der Klinge an und ließ es durch das Gewicht des Griffs mit einer ruckartigen Bewegung einhändig aufklappen. Dann nahm er die blutige Handfläche nur lange genug von ihrem Bauch, um einen Streifen von seinem Hemdschoß abzuschneiden und zu einer Aderpresse zu verknoten. Die streifte er über ihren Bizeps und benutzte einen Zweig, um die Schlinge fest zuzudrehen. Die starke Blutung in Standishs zerschmettertem Unterarm ließ nach. Er klappte das Messer zusammen und steckte es ein.

»O Mann, tut das weh …«, wiederholte Standish keuchend. »Melden Sie es, Shaw. Lassen Sie ihn nicht zu weit entkommen.«

»Mach ich gleich. Einen Moment noch.«

Bei dem Bauchschuss blieb nichts anderes übrig, als Druck auszuüben.

Shaw sammelte ein paar Blätter und deckte die Wunde damit ab. Dann nahm er einen Stein, der etwa zweieinhalb Kilo wog, und legte ihn darauf. Standish stöhnte und bäumte sich auf.

»Nein. Halten Sie still. Ich weiß, es ist hart, aber Sie dürfen sich nicht bewegen.«

Er wischte sich die Hände an seiner Jacke und Hose ab, damit er sein Telefon benutzen konnte. Dann wählte er den Notruf.

»Notrufzentrale von Polizei und Feuerwehr. Was …?«

»Code Dreizehn. Beamtin angeschossen«, sagte Standish mit schwacher Stimme.

Shaw wiederholte das, konsultierte sein Navi und nannte der Frau den Längen- und Breitengrad.

»Wie lautet Ihr Name, Sir?«

»Colter Shaw. Supervisor Cummings von der JMCTF
 kennt mich. Ein bewaffneter Verdächtiger flieht soeben von den Koordinaten, die ich Ihnen gegeben habe. Er dürfte nach Osten unterwegs sein, in einem weißen BMW
, neueres Modell. Das kalifornische Kennzeichen beginnt mit den Ziffern 9-7-8. Den Rest konnte ich nicht erkennen. Der Verdächtige heißt Jimmy Foyle, angestellt bei Knight Time Gaming. Die verwundete Beamtin ist Detective LaDonna Standish, ebenfalls Angehörige der Task Force.«

Die Frau stellte weitere Fragen. Shaw ignorierte sie. Er ließ die Leitung offen und legte das iPhone neben Standish. Ihr Blick war getrübt, die Lider fast geschlossen.

Shaw lockerte die Aderpresse für einen Moment. Dann zog er sie wieder an. Er nahm einen Kugelschreiber aus Standishs Brusttasche und notierte auf ihrem Handgelenk, das nur wenig heller als die Tinte war, den aktuellen Zeitpunkt. Auf diese Weise würden die Sanitäter wissen, wie lange der Arm schon abgebunden war und dass sie die Presse lockern mussten, um den Blutkreislauf in Gang zu bringen und die Gefahr zu minimieren, dass Standish den Arm verlieren würde.

Sie sprachen nicht mehr. Es gab nichts zu sagen. Er legte die Pistole neben das Telefon, auch wenn klar war, dass die Frau binnen weniger Minuten das Bewusstsein verlieren würde.

Und wahrscheinlich würde sie sterben, bevor Hilfe eintraf. Trotzdem musste er sie jetzt alleinlassen.

Er zog Jacke und Weste aus, deckte sie damit zu und stand auf.

Dann rannte Colter Shaw auf das Ufer zu und ließ das Boot dabei nicht aus den Augen.

Der zwölf Meter lange, heruntergekommene Fischkutter, mehrere Jahrzehnte alt, versank mit dem Heck voran und war bereits zu drei Vierteln untergetaucht.

Shaw sah keine Türen, die in die Kabine führten; es gab vermutlich nur eine, und die war nun unter Wasser. Im achtern gelegenen Teil der Aufbauten, der noch über die Oberfläche ragte, gab es ein Fenster, das in Richtung Bug wies. Es war groß genug, um hindurchzuklettern, aber es ließ sich offenbar nicht öffnen. Er würde also zu der Tür tauchen.

Er blieb stehen. War das überhaupt nötig?, fragte er sich.

Shaw hielt nach dem Seil Ausschau, mit dem das Boot am Anleger vertäut war; vielleicht konnte er mit etwas Kraftaufwand das Schlimmste verhindern.

Doch da war kein Seil; das Boot lag vor Anker, was bedeutete, dass es ungehindert die neun Meter auf den Grund des Pazifischen Ozeans hinabsinken konnte.

Und falls die Frau sich im Innern befand, würde es sie in ein kaltes, düsteres Grab mitnehmen.

Er lief auf den rutschigen Steg und mied dabei die morschesten Stellen. Dann streifte er sein blutbeflecktes Hemd, die Schuhe und die Socken ab.

Eine kräftige Dünung erfasste das Boot. Es erzitterte und versank zehn oder zwanzig weitere Zentimeter im grauen, teilnahmslosen Wasser.

»Elizabeth?«, rief er.

Keine Reaktion.

Shaw überlegte: Mit sechzig Prozent Wahrscheinlichkeit war sie an Bord. Mit fünfzig Prozent Wahrscheinlichkeit war sie nach einigen Stunden in der gefluteten Kabine noch am Leben.

Aber wie hoch oder niedrig die Wahrscheinlichkeit auch sein mochte, der nächste Schritt stand ohnehin fest. Er hielt einen Arm ins Wasser und schätzte die Temperatur auf vier oder fünf Grad. Ihm blieben etwa dreißig Minuten, bis er durch die Unterkühlung das Bewusstsein verlieren würde.

Eine halbe Stunde ab … jetzt
, dachte er.

Und sprang hinein.
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B
itte. Retten Sie sich.«

Zwanzig Minuten später befand Colter Shaw sich in der Kabine des sinkenden Schiffes an der Tür, die ihn von Elizabeth Chabelle trennte, und versuchte weiterhin, mit der Blumentopfscherbe das Holz rund um die Türangeln wegzukratzen.

»Sind Sie noch da, Elizabeth?«, rief Shaw.

Die Seas the Day
 sank weiter. Das Wasser floss nun auch durch die Öffnung im vorderen Teil der Kabine herein. Bald würde es nicht mehr fließen, sondern strömen.

»Mein Baby …« Sie schluchzte.

»Reißen Sie sich zusammen. Bitte, es ist wichtig. Okay?«

Sie nickte. »Sie sind k-k-kein Polizist?«

»Nein.«

»W-Wer …?«

»Junge oder Mädchen?«

»W-Was?«

»Das Baby. Junge oder Mädchen?«

»Mädchen.«

»Haben Sie schon einen Namen für sie?«

»B-B-Belinda.«

»Den hört man nicht oft. Und Sie müssen auf die Koje so hoch wie möglich.«

»Und Ihr …?« Sie flüsterte. »… N-Name?«

»Colter.«

»Den … den hört man nicht oft.« Sie lächelte. Dann fing sie wieder an zu weinen. »Sie … Sie … Sie haben alles getan, was … was Sie konnten. Raus … hier. Sie haben eine Familie. Raus hier. Und danke. Gott segne Sie. Raus hier.«

»Höher, klettern Sie höher! Los, Elizabeth. George will Sie sehen. Ihre Mom und Ihr Dad in Miami auch. Steinkrabben, wissen Sie noch?«

Shaw drückte ihre Hand, und sie folgte seiner Anweisung, schwamm zu der Koje und kletterte hinauf. Er warf die nutzlose Tonscherbe weg.

Und der Unterkühlungscountdown? Der dürfte bereits abgelaufen sein. Natürlich.

»Gehen Sie!«, rief sie. »Raus hier!«

In dem Moment fiel ein großer Schwall graues, mit Tang versetztes Wasser durch die nun leere Fensteröffnung im vorderen Teil der Kabine.

»Gehen Sie! B-Bitte …«

Stirb in Würde …

Shaw stieg zu der Öffnung empor, warf Chabelle noch einen Blick zu und sprang hinaus ins Meer. Die Kälte ließ ihn schwindlig werden. Er verlor die Orientierung.

Eine Welle traf das Boot, das Boot traf ihn und schob Shaw abermals auf einen der Pfähle zu. Sein Fuß fand Halt an einer Reling, und er konnte sich in letzter Sekunde aus dem Weg stoßen und wurde nicht zerquetscht.

Dann glaubte er, Chabelles Schluchzen zu hören.

Eine Halluzination?

Ja, nein …?

Shaw schwamm mit kräftigen Stößen auf das untergegangene Heck des Bootes zu. Er hatte aufgehört zu zittern. Sein Körper sagte ihm damit: Es reicht. Jetzt hat es keinen Zweck mehr, sich noch aufwärmen zu wollen.

Ohne die Frontscheibe hatte das Wasser freie Bahn, als hätte sich in einem Damm ein Riss aufgetan. Das Schiff sank nun schnell.

Als die Kabine sich fast vollständig unter Wasser befand, atmete Shaw tief ein und tauchte senkrecht nach unten.

Ungefähr zweieinhalb Meter unter der Oberfläche hielt er sich an einer Reling fest. Er wusste noch, wo der Türknauf saß, und packte ihn. Dann stellte er beide Füße auf die Kabinenwand und streckte langsam die Beine durch.

Die Tür gab zunächst nicht nach, genau wie beim ersten Mal. Dann endlich schwang sie im Zeitlupentempo nach außen.

Er hatte darauf spekuliert und richtiggelegen Bei Sophie hatte der Spieler eine Tür offen gelassen. Die Regeln des flüsternden Mannes
 besagten, dass es stets einen Fluchtweg gab, man musste ihn nur erkennen.

Hier stellte die Kabinentür den einzigen Weg nach draußen dar. Sie war nicht verschraubt, sondern wurde durch den unterschiedlichen Druck verschlossen gehalten: außen Wasser, innen Luft. Shaw hatte gehofft, dass sie sich öffnen lassen würde, sobald das Wasser im Innern die gleiche Höhe erreicht hatte wie außen. Und so war es tatsächlich.

Das Öffnen schien ewig zu dauern. Schließlich war die Lücke groß genug, um sich hindurchzuschieben, die nahezu bewusstlose Chabelle zu greifen und sie nach draußen zu ziehen. Zusammen lösten sie sich von der Seas the Day
, die unter ihnen verschwand und sich dabei auf die Steuerbordseite drehte. Der Sog des sinkenden Schiffes zerrte an ihnen, aber nur kurz. Gleich darauf durchstießen sie die Oberfläche und rangen beide nach Luft.

Shaw schaute wassertretend in alle Richtungen, um sich zu orientieren.

Sie waren immer noch neun Meter vom Ufer entfernt. Der Steg ragte anderthalb Meter über ihnen auf, hatte aber keine Leiter. An den rutschigen grünen Pfählen konnten sie nicht hochklettern.

»Hören Sie mich?«, rief Shaw.

Chabelle spuckte hustend. Dann nickte sie. Sie war sehr blass.

Shaw trat weiter Wasser, um sie beide an der Oberfläche zu halten, und schützte sich mit einem Arm vor den Stützpfeilern, weil die Dünung ihn immer wieder gegen den Steg trieb.

Der einzige Weg hinaus war das Ufer … und was Shaw dort sah, war nicht ermutigend. Der scharfkantige fossilgraue Fels war ebenfalls von einem grünen, moosähnlichen Bewuchs überzogen. Einige Stellen sahen so aus, als könne er dort Halt finden, aber er würde sich auch der Gnade des Ozeans ausliefern, der gegen die Steine brandete. Ein solcher Aufprall könnte ihnen sämtliche Knochen brechen.

»Mein … mein Baby, Baby … Bel… Belinda, es wird alles gut. Wir ha… haben es von der Ti…
 Titanic
 geschafft, oder etwa nicht? … Baby …«

Okay. Sie mussten es bei den Felsen versuchen. Es blieb keine Zeit mehr.

Als er mit ihr das Ufer ansteuerte, schrie Elizabeth Chabelle plötzlich: »Er ist zurück! Er ist zurückgekommen!«

Shaw blickte auf und sah die Silhouette eines Mannes zum Steg rennen.

Wie schnell die Rettungskräfte auch auf den Notruf reagieren würden, sie konnten unmöglich schon hier sein, es sei denn per Hubschrauber, und von denen war keiner in der Nähe. Das musste Jimmy Foyle sein. Er war zurückgekehrt, um die Zeugen zu beseitigen.

Shaw versuchte, mit kräftigen Schwimmstößen den Steg zu erreichen. Sie würden sich darunter verstecken und den Wellengang in Kauf nehmen müssen, der die Pfähle mit ihren Bolzen und Nägeln und rasiermesserscharfen Entenmuscheln zu einer echten Gefahr werden ließ.

Doch abermals spielten die kalten Arme des Ozeans nicht mit und hielten Shaw und Chabelle schön mittig fest, zwei Meter vom Anleger entfernt. Ein Kinderspiel für Jimmy Foyle, der bekanntermaßen ein sehr guter Schütze war.

Shaw blinzelte sich das Wasser aus den Augen und hob den Kopf … als die Gestalt sich oben auf dem morschen Steg bäuchlings hinwarf und eine Hand ausstreckte.

Diese Hand hielt keine Pistole, sondern etwas anderes … Ja, etwas aus Stoff, ein Seil aus dickem Stoff …

»Na los, Shaw, greifen Sie zu!« Es war Detective Dan Wiley.

Ihre Verstärkung war also doch noch gekommen. Wiley war derjenige, den Standish um Hilfe gebeten hatte. Da sie inoffiziell ermittelten, brauchten sie unbürokratische Unterstützung, und da war Standish nur ihr ehemaliger Partner eingefallen.

Nach zwei Versuchen bekam Shaw das provisorische Seil zu fassen.

Ah, clever. Wiley hatte Shaws und seine eigene Jacke zusammengeknotet. Und ans Ende hatte er seinen Gürtel gehängt, als eine Art Rettungsschlaufe.

»Unter ihre Arme!«, rief Wiley. »Den Gürtel.«

Während der Cop das andere Ende fest umklammert hielt, legte Shaw die Schlaufe über Elizabeth Chabelles Kopf und unter ihre Achseln.

Der große Mann holte sie hoch. Sie verschwand oben auf dem Anleger. Dann wurde die improvisierte Hilfe wieder herabgelassen, und Wiley zog, während Shaws Füße auf den Pfählen etwas Halt fanden und ihn unterstützten. Gleich darauf kroch auch Shaw auf den Steg.





66


Z
ögere niemals zu improvisieren …


Das war natürlich eine der Regeln aus Ashtons Shaws dickem Niemals-Buch
.

Im Augenblick dachte sein Sohn Colter an eine etwas spezifischere Variation:


Zögere niemals, das leistungsfähige Warmluftgebläse einer verbeulten grauen Familienkutsche dafür zu benutzen, die Kerntemperatur eines Unterkühlungsopfers zu erhöhen.
 Shaw saß in Standishs Auto und hielt das für eine ziemlich gute Regel. In unmittelbarer Nähe standen acht oder neun Polizeifahrzeuge diverser Behörden, außerdem der Rettungswagen, in dem Elizabeth Chabelle untersucht wurde.

Shaws Zittern hatte nachgelassen, und er drehte die Temperatur ein wenig herunter. Als Ersatz für seine nasse Kleidung hatte das Santa Clara Fire Department ihm einen dunkelblauen Overall zur Verfügung gestellt.

Shaws blutbeflecktes Telefon meldete den Empfang einer E-Mail. Sie stammte von Mack, seiner Privatermittlerin, und bezog sich auf den Anruf, den Shaw von Brad Hendricks’ Kellerraum aus getätigt hatte, bevor er mit einem Taschentuch darangegangen war, die Laufwerke und anderen Dinge vom Tisch einzusammeln.

Er las die Nachricht sorgfältig.

Aus Hypothese wurde Theorie.

Shaw sah einen Rettungssanitäter aus dem Krankenwagen steigen. Er runzelte im grellen Licht die Stirn und schaute sich suchend um. Dann entdeckte er Shaw und kam zu ihm. Shaw stieg aus dem Nissan. Der Mann berichtete, dass Chabelles zwei Herzschläge – der in ihrer Brust und der andere in ihrem Bauch – beide stark waren. Die Sanitäter hatten ihr versichert, dass das Beruhigungsmittel, mit dem Foyle sie sediert hatte, keine bleibenden Schäden bei Mutter und Kind hinterlassen würde. Beiden ging es gut.

Für LaDonna Standish galt das leider nicht.

Shaw hatte sich schon darauf vorbereitet, dass sie ihren schweren Verletzungen erlegen sein könnte, aber sie war noch am Leben, wenngleich in kritischem Zustand. Ein Rettungshubschrauber hatte sie zu einem Krankenhaus in Santa Clara geflogen, das über ein auf Schusswunden spezialisiertes Traumazentrum verfügte. Ihr Blutverlust war zwar beträchtlich, doch Shaws Aderpresse und die notierte Uhrzeit hatten ihr vermutlich das Leben gerettet, jedenfalls vorläufig. Der Sanitäter sagte, sie werde derzeit noch operiert.

Dan Wiley stand bei seinem Wagen und sprach mit Ron Cummings, dem Supervisor der JMCTF
. Prescott und der namenlose kleinere CBI
-Agent waren ebenfalls anwesend, aber nun hatte Cummings die Leitung inne.

Denn, so vermutete Shaw, es war seine und nicht deren Beamtin gewesen, die den Täter gefunden und das Opfer gerettet hatte.

Mit etwas Hilfe seitens des engagierten Bürgers.

Shaw konnte noch einen weiteren der Partygäste sehen. Zehn Meter entfernt von ihm saß Jimmy Foyle mit gesenktem Kopf auf der Rückbank eines Streifenwagens.

Dan Wiley hatte ihn festgenommen. Der Detective war der Ortsangabe gefolgt, die Standish ihm geschickt hatte, und bereits auf der schmalen Straße unterwegs, die zum Meer führte, als Foyles weißer BMW
 auf ihn zugerast kam.

Wiley mochte ein lausiger Detective gewesen sein, doch in der Gefahrensituation bewahrte er einen kühlen Kopf. Er hielt in seinem Zivilfahrzeug unbeirrt die Spur und zwang Foyle zum Ausweichen in einen Graben. Als der Spieleentwickler ausstieg und blindlings das Feuer eröffnete, ging Wiley hinter seinem Wagen in Deckung und wartete ab, bis das Magazin des anderen leer war. Dann holte er ihn sich. Die Auseinandersetzung verlief ziemlich robust. Foyle hatte eine blutige Nase, und seine linke Hand war mit einem dicken, elastischen beigefarbenen Stützverband umwickelt. Die daraus hervorschauenden Finger waren lila verfärbt.

Cummings bemerkte, dass Shaw aus seiner Aufwärmkammer zum Vorschein gekommen war, und ging zu ihm. Prescott und der andere Agent schlossen sich an. Cummings sagte etwas, und sie blieben stehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Cummings.

Ein knappes Nicken.

»Foyle redet nicht«, sagte der Chef der Task Force. »Und ich gerate ins Schwimmen.«

Was nicht einer gewissen Ironie entbehrte, wenn man berücksichtigte, dass hinter den Dünen der Pazifische Ozean lag, in dem Shaw und eine überaus schwangere Frau beinahe ertrunken wären.

Die untergehende Sonne spiegelte sich in Cummings Glatze. »Also?«

»Marty Avon hat mir mitgeteilt, er habe jemanden gefunden, der genau dem Profil des Täters entspräche«, erklärte Shaw. »Der junge Mann hieß Brad Hendricks, war im Quick Byte Café gesehen worden und spielte ausgiebig Der flüsternde Mann
, allerdings jeweils nicht zum Zeitpunkt der Entführungen.«

»Das war etwas zu perfekt.« Aus Cummings wäre nicht Joint Task Force Senior Supervisor Cummings geworden, besäße er nicht den nötigen Verstand. »Als wolle man ihm etwas unterschieben.«

»Ganz genau. Er hat plötzlich auf seinen Proxy-Server verzichtet, wodurch wir praktischerweise seinen Klarnamen erfahren haben. Oh, Brad kam natürlich trotzdem als Verdächtiger in Betracht. Also habe ich ihn überprüft. Ich war bei seinen Eltern und habe mir sein Zimmer vorgenommen. Ein ziemlich ungastlicher Ort. Aber ich habe schon oft nach vermissten Teenagern gesucht, und viele ihrer Zimmer sehen aus wie Schlachtfelder. Bei ihm hing etwas Interessantes an der Wand. Ein Diagramm, auf dem er seine Fortschritte im flüsternden Mann
 festgehalten hat. Da wurde mir klar, dass Brad von dem Spiel
 an sich besessen war. Nicht von der Gewalt, die in dem Spiel vorkommt.

Dieser Junge hatte absolut kein Verlangen danach, sich draußen in der echten Welt herumzutreiben – oder überhaupt irgendwas zu unternehmen, schon gar nicht das mühselige Unterfangen, andere Leute zu entführen.«

Die Schildkröte …

»Daher bin ich davon ausgegangen, dass er höchstwahrscheinlich unschuldig war. Jemand wollte ihm den Mord an Henry Thompson anhängen. Aber wer? Ich habe mir angesehen, worüber Thompson in seinen Blogs geschrieben hat. Die Datensammelsache hatten wir schon in Erwägung gezogen und wieder verworfen. Ein anderes seiner Themen waren die hohen Immobilien- und Mietpreise im Silicon Valley.«

Cummings’ Miene verfinsterte sich. »Hier ein Haus kaufen? Davon kann ich ein Lied singen.«

»Marty Avon hat ein Konsortium geschaffen, um Grundstücke aufzukaufen und darauf bezahlbaren Wohnraum für Angestellte zu errichten. Waren dabei Schmiergelder geflossen? Hatte Thompson etwas herausgefunden? Mit LaDonnas Zugang habe ich in den Bezirks- und Staatsdatenbanken recherchiert. Avons Konsortium ist gemeinnützig. Keiner der Beteiligten kann etwas daran verdienen. Somit gab es dort für Thompson nichts zu enthüllen. Vielleicht war er auf einen anderen Immobilienskandal gestoßen, aber dafür hatte ich keine Anhaltspunkte. Also bin ich einen Schritt zurückgegangen. Wie waren wir überhaupt auf Brad Hendricks gekommen? Durch Jimmy Foyle. Ich musste daran denken, was Marty Avon von Destiny Entertainment uns erzählt hatte: dass die Datenbanken von Spielefirmen leicht gehackt werden können. Foyle war ein begabter White-Hat-Hacker.«

Cummings schüttelte den Kopf, und Shaw erklärte ihm, was der Begriff bedeutete.

»Ich schätze, er hat den Server des flüsternden Mannes
 gehackt und Brads Spielzeiten geändert, damit sie zu denen des Gesuchten passten. Brad war vor Kurzem im Quick Byte, was ihn mit Sophie verbinden würde, aber niemand hatte ihn jemals zuvor dort gesehen. Er hatte die Textnachricht einer jungen Frau erhalten, die sich angeblich mit ihm treffen wollte. Ich bin sicher, Foyle hat das alles inszeniert, damit die Leute Brad bemerken und mit dem Café in Verbindung bringen würden. Und heute, nachdem Foyle sein Ziel erreicht und Thompson getötet hatte, hat er Brads Proxy-Server abgeschaltet und uns seine Adresse mitgeteilt.«

»Aber warum der Mord an Thompson?«

»Weil er in seinem Blog über neue Einkommensquellen für Softwarefirmen die Dinge aufdecken wollte, die wirklich vor sich gehen.«

»Und das wäre?«

»Tony Knight und Jimmy Foyle benutzen ihre Spiele, um gegen Bezahlung Falschnachrichten zu verbreiten.«
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M
eine Privatermittlerin hat vorhin ein Abonnement des Videospiels Conundrum
 abgeschlossen«, sagte Shaw zu Cummings.

Er erklärte, er habe Mack gebeten, sich die Meldungen anzusehen, die in der letzten Zeit während der Minuten vor dem Spielstart gesendet worden waren. Die Ermittlerin war dabei auf mehrere offenkundig falsche Berichte gestoßen, mit denen Gerüchte über Geschäftsleute und Politiker in die Welt gesetzt wurden.

Shaw nahm sein Telefon und fasste Macks Anmerkungen zu mehreren Nachrichten zusammen, an die er selbst sich aus den letzten paar Tagen erinnerte. »Der Kongressabgeordnete Richard Boyd hat sich das Leben genommen, angeblich wegen seines Kontakts zu halbwüchsigen Strichjungen. Davon war nirgendwo die Rede, bis es in Knights Spiel behauptet wurde. Boyds Frau ist kürzlich gestorben, und er war laut Aussage einiger Familienmitglieder in labiler Verfassung. Durch seinen Tod könnten sich die Mehrheitsverhältnisse im Kongress ändern.

Arnold Farrow, der Hauptgeschäftsführer von Intelligraph Systems in Portland, musste zurücktreten, nachdem er gerüchteweise die Internierung von Amerikanern japanischer Abstammung während des Zweiten Weltkriegs gebilligt hatte. Auch davon war nirgendwo die Rede, bis es in Knights Spiel behauptet wurde.

Thomas Stone, Kandidat der Grünen für das Bürgermeisteramt in Los Angeles, stand angeblich mit Ökoterroristen in Verbindung und soll Brandstiftungen und Sachbeschädigungen begangen haben. Er streitet das ab und wurde auch nie deswegen angeklagt.

Senator Herbert Stolt, Demokrat aus Utah, erlebt derzeit einen Shitstorm, weil er eine Steuer auf die Internetnutzung vorgeschlagen haben soll. Das wurde zuerst in Knights Spiel gemeldet. Stolt bestreitet das vehement, und es liegt auch nirgendwo ein solcher Gesetzesentwurf vor.«

Shaw steckte sein Telefon ein. »Tony Knight bietet seine Spiele und Add-ons kostenlos an, sofern man am Anfang eine Nachrichtensendung und öffentliche Bekanntgaben über sich ergehen lässt. Und Thompson sollte nichts Näheres darüber herausfinden. Die Firmeneinkünfte waren seit drei oder vier Jahren rückläufig. Ihr größtes Spiel – Conundrum
 – kam nicht gut an, und Foyle, der Entwickler, hatte keine neuen Ideen. Knight war verzweifelt. Und er war gut vernetzt. Ich nehme an, er hat Lobbyisten, Politiker, Aktionsgemeinschaften und Firmenchefs kontaktiert und ihnen eine Plattform angeboten, auf der sie jede gewünschte Nachricht lancieren konnten: Lügen, Gerüchte, Verleumdungen und frei erfundene Meldungen.«

»Videospiele als Mittel zur Verbreitung von Propaganda.« Cummings schien entsetzt und beeindruckt zugleich zu sein.

»Und zwar für ein junges Publikum«, fügte Shaw hinzu. »Ein beeinflussbares Publikum. Und es geht noch viel tiefer.«

»Inwiefern?«

»Wer sich als Wähler registrieren lässt, bekommt Bonuspunkte für das Spiel. Und gleichzeitig gibt es jede Menge Hinweise darauf, wen man wählen sollte – manche unterschwellig, andere weniger subtil.«

Er sah, dass Wiley zu dem Wagen ging, auf dessen Rückbank Foyle in Handschellen saß. Der Beamte öffnete die Tür, beugte sich vor und sprach mit ihm.

»Und alles unter dem Radar«, sagte Cummings. »Es geht ja bloß um Erweiterungen für irgendein Spiel. Wer sollte da Verdacht schöpfen? Niemand ist für die Regulierung zuständig, weder die Rundfunkbehörde noch die Wahlkommission. Alles nur Fake News und Meinungsmache. Wie groß ist denn dieses Publikum?«

»Allein in den USA
 gibt es mehrere Dutzend Millionen Abonnenten. Das reicht aus, um eine landesweite Wahl zu entscheiden.«

»Um Gottes willen.«

Shaw und Cummings verfolgten, wie Dan Wiley die Tür des Streifenwagens wieder schloss. Dann kam er zu ihnen, der gut aussehende, unerschütterliche TV
-Cop.

»Wird er reden?«, fragte Cummings.

»Er hat mich angesehen, als wäre ich ein Insekt«, antwortete Wiley. »Dann hat er gesagt, dass er einen Anwalt will. Das war alles.«
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B
rad Hendricks saß vorgebeugt vor dem hochauflösenden Computermonitor in seinem Kellerversteck.

Der junge Mann trug einen großen Kopfhörer und rührte sich nicht. Nur seine Finger huschten hektisch über die Tastatur, und die Augen klebten am Bildschirm. Für ihn existierte nur das Spiel, bei dem es sich, wie Shaw ohne Überraschung feststellte, um den flüsternden Mann
 handelte.

Shaw ging die letzten Stufen hinunter, blieb dann aber stehen und betrachtete den Monitor.

In einem Fenster stand, dass Brad nun elf Gegenstände in seinem TRAGEBEUTEL
 mit sich führte.

Shaw fiel etwas ein. Ashton hatte verlangt, dass Colter, Russell und Dorion Srh
-Taschen packten und an der Hintertür bereitstellten – der Tür, die in Richtung der Berge lag. Die Taschen – gedacht für eine Sofort-raus-hier-
Situation – enthielten alles, was man brauchte, um etwa einen Monat unter sogar den widrigsten Umständen zu überleben. (In späteren Jahren hatte Colter erfahren, dass das Akronym eigentlich Vds
 lautete – für Verpiss dich schnell
. Ashton Shaw hätte eine solche Ausdrucksweise vor den Kindern niemals geduldet.)

Shaw ging nun langsam näher.

Überrasche niemals ein Tier oder einen Menschen … es sei denn, du musst es tun, um selbst zu überleben.

Brad wandte den Kopf, sah Shaw und widmete sich wieder dem Spiel.

Am unteren Bildschirmrand wurde ein Text eingeblendet.
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Doch wie Shaw wusste, stammten diese Hinweise vom flüsternden Mann höchstpersönlich. Der Herr des Spiels war dir manchmal behilflich. Und manchmal belog er dich.

Das rötliche Gesicht des Jungen richtete sich auf Shaw. Er nahm den Kopfhörer ab und stellte das Spiel auf Pause
. Dann strich er sich das glatte, glänzende Haar aus der Stirn.

»Brad? Ich bin Colter Shaw.«

Er reichte dem jungen Mann den Rucksack, der die meisten der Dinge enthielt, die er zu Jimmy Foyle mitgenommen hatte.

Brad warf einen Blick hinein. »Conundrum
 hat mir nie gefallen.«

»Wegen der Anzeigen und Infomercials?«

Brad runzelte die Stirn, als sei etwas so offensichtlich, dass man es eigentlich gar nicht erwähnen musste. »Nein, nein. Jimmy Foyle ist klug – zu
 klug. Wir brauchen keine Billiarden von Planeten. Früher war er gut, aber dann hat er vergessen, worum es beim Spielen geht. Er hat dieses Spiel für sich selbst gemacht, nicht für die Spieler.«


Spaß
, erinnerte Shaw sich an Marty Avons Behauptung. Ein Spiel muss Spaß machen.

Brad nahm die Datenträger und Laufwerke und legte sie auf den Tisch. Einen der Gegenstände musterte er so liebevoll, als wäre soeben sein entlaufener Hund zu ihm heimgekehrt.

Dann ordnete er alles sorgfältig an. »Wissen Sie, warum man Silizium verwendet? In Computerchips?«

»Nein, weiß ich nicht.«

»Es gibt drei Arten von Materialien. Die Leitfähigen lassen die ganze Zeit Elektronen passieren. Die Nichtleiter lassen nie welche hindurch. Die Halbleiter … Nun, Sie verstehen schon. Silizium ist ein Halbleiter. Es lässt manchmal Elektronen durch und manchmal nicht. Wie ein Tor. Das ist der Grund, aus dem Computer funktionieren. Silizium ist am verbreitetsten. Dann gibt es noch Germanium. Galliumarsenid ist noch besser. Die ganze Gegend hier hätte auch Gallium Arsenide Valley heißen können.« Brad nahm den Kopfhörer. Er wollte weiterspielen. Der Bildschirm pulsierte ungeduldig im Wartestatus.

»Gehst du je nach draußen?«, fragte Shaw.

»Nein. Draußen reflektieren die Monitore zu viel vom Tageslicht.«

Shaw hatte natürlich etwas anderes gemeint.

»Und warum spielst du nicht öffentlich? Auf Twitch?«

Falls es den Jungen überraschte, dass Shaw den Begriff kannte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Brad lächelte traurig. »Das ist was für die gut aussehenden Leute. In hübschen Zimmern. Mit lustigen Sachen an der Wand und gemachten Betten und sauberen Fenstern. Man ist die ganze Zeit mit der Webcam unterwegs. Das wird so erwartet. Man muss cool und witzig sein. Und während des Spiels alle Handlungen erläutern. Das mache ich nicht. Ich spiele rein intuitiv. Nur zweiundzwanzig Leute auf der ganzen Welt haben Level neun erreicht. Ich bin einer von ihnen. Und ich werde es bis Level zehn schaffen. Ich werde den flüsternden Mann töten.«

»Ich möchte dir etwas geben.«

Keine Reaktion.

»Den Namen von jemandem, den du anrufen solltest.«

Immer noch Schweigen. Dann ließ er den Kopfhörer sinken.

»Marty Avon. Der Chef von Destiny Entertainment.«

Nun regte sich etwas.

»Den kennen Sie?«

»Ja.«

»Und ich soll mit ihm reden?«

Shaw suchte die Nummer in seinem Telefon heraus, nahm einen Stift von Brads Tisch und schrieb sie auf einen Haftnotizzettel. Dann klebte er das gelbe Quadrat neben einen leeren Joghurtbecher und fünf Bücher über Minecraft
. »Sag ihm, ich wollte, dass du ihn anrufst. Falls du an einem Job interessiert bist, nimmt er sich bestimmt etwas Zeit für dich.«

Brad warf einen kurzen Blick auf das Stück Papier und konzentrierte sich dann wieder auf den Monitor.

Er setzte den Kopfhörer auf. Die Avatare bewegten sich. Die Messer waren gezogen, die Laserpistolen schussbereit.

Shaw drehte sich um und stieg die Treppe hinauf. Im Wohnzimmer schaute er zu den Eltern – die Mutter auf der Couch, der Stiefvater auf einem Lehnsessel, beide vertieft in einen Fernsehkrimi.

Wortlos ging Shaw an ihnen vorbei und nach draußen. Er startete sein Geländemotorrad und fuhr viel zu schnell durch den feuchten Abend davon.
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D
as ist er.«

Colter Shaw hatte den Helm in der Hand und stand im Eingang des Krankenzimmers im Santa Clara Memorial Hospital. Das dritte Wort des Namens kam ihm bei Krankenhäusern immer irgendwie komisch vor, denn es ließ nicht an Heilung, sondern eher an das Gegenteil denken.

Er nickte der Frau zu, die soeben gesprochen hatte, mit einer Flüsterstimme, auf die der flüsternde Mann neidisch gewesen wäre. LaDonna Standish.

Sie lag in einem komplizierten Bett mit allerlei komplizierten Maschinen um sich herum. »Colter, das ist Karen.«

Er erkannte sie von dem Foto auf Standishs Schreibtisch wieder. Sie war eine kräftige, große Frau und hatte etwas von einem Bauernmädchen an sich. Ihr Haar, das auf dem Bild blond gewirkt hatte, war leuchtend orangerot, zwei Stufen heller als das von Maddie Poole.

Ein hübsches kleines Mädchen von etwa zwei Jahren musterte ihn; sie hielt einen Stoffhasen, der aus dem gleichen Material gefertigt war wie ihr rotes Baumwollkleid. Und sie hatte die blauen Augen ihrer Mutter. Das musste Gem sein.

»Hallo«, sagte Shaw. Er sparte sich sein Lächeln für Momente wie diesen auf – meistens mit seinen Nichten.

Das Mädchen winkte ihm zu.

Karen stand auf und schüttelte Shaw mit festem Griff die Hand. »Danke.« Das kam von Herzen, man sah es ihren großen Augen an.

Shaw setzte sich. Er sah Blumen und Karten und Süßigkeiten und einen Luftballon. Ihm selbst lagen Mitbringsel eher weniger. Nicht, weil ihm die Idee widerstrebte; er dachte einfach nicht daran. Beim nächsten Besuch würde er ihr vielleicht ein Buch schenken. Davon hatte sie wenigstens etwas; was konnte man schon groß mit einem Ballon anfangen?

»Was sagen die Ärzte?« Sein Blick fiel auf Standishs dick verbundenen Arm; es überraschte ihn, dass eine Amputation vermieden werden konnte. Die Bauchwunde lag unter der zweckmäßigen Bettdecke versteckt.

»Gebrochener Arm, angekratzte Milz – aber ich kann sie vermutlich behalten. Obwohl man auch ohne Milz zurechtkommt. Haben Sie das gewusst, Shaw?«

Er erinnerte sich dunkel an einen der Vorträge seines Vaters über Notfallmedizin auf dem Schlachtfeld.

»Wenn sie entfernt wird, kann man Infektionen kriegen. Mein Arzt« – die Schmerzmittel ließen sie kurz wegdriften – »er hat gesagt, die Milz ist wie ein zweitklassiger Ersatzspieler. Nicht lebensnotwendig, aber hin und wieder nützlich. Ich kann gar nicht glauben, dass ich darauf hereingefallen bin, Shaw. Eine Autohupe.« Sie lächelte matt. »Der Arzt sagt, Sie haben gewusst, was Sie tun. Hatten Sie zuvor schon mal Schusswunden versorgt?«

»Hatte ich.«

Das war eine der ersten Erste-Hilfe-Lektionen ihres Vaters gewesen: Druckpunkte, Aderpressen, Wundverbände. Und noch weitere Ratschläge:

Steck niemals einen Tampon in einen Schusskanal. Das wird oft empfohlen. Mach es nicht. Das Ding wird sich ausdehnen und noch mehr Schaden anrichten.

Ashton Shaw war ein steter Quell der Weisheit.

»Wann dürfen Sie hier raus?«

»In drei, vier Tagen.«

»Haben Sie schon alles zu dem Fall gehört?«, fragte Shaw.

»Dan hat es mir erzählt. Dass es um Desinformation und Propaganda geht, um Lügen und darum, die Kids zu Wählern zu machen … und zwar für die richtige Seite. Um die Verbreitung von Gerüchten. Das hat uns gerade noch gefehlt. Dass Leben und Karrieren zerstört werden … mit Lügen über Affären und Straftaten. Was für ein Scheiß.« Standish sackte wieder weg, fing sich aber. »Und Knight?«

»Verschwunden. Sein Privatflugzeug wurde am Boden festgehalten, einige seiner Leute sind in Haft – wegen Verschwörung. Aber von ihm keine Spur.«

Was der Grund dafür war, dass vor der Tür des Krankenzimmers ein uniformierter Beamter der Task Force Wache stand.

Gem wurde unruhig, und Karen gab ihr ein Bilderbuch. Sie hatte eine ganze Tasche voller Bücher und Spielzeuge mitgebracht. Shaws Schwester machte das auch immer so und hatte ihm gezeigt, wie man kleine Kinder beschäftigen konnte. Er passte nicht oft auf seine Nichten auf, aber wenn die Pflicht rief, wollte er vorbereitet sein.

Shaw war eben in jeder Situation ein Überlebenskünstler.

Dann hatte Standish plötzlich Tränen in den Augen.

Karen beugte sich vor. »Liebling …«

Standish schüttelte den Kopf. Sie zögerte. »Ich habe Cummings angerufen«, sagte sie dann.

»Wie es aussieht, wechselt Donnie in die Verwaltung«, warf Karen an Shaw gewandt ein.

»Er wollte sich erst nicht äußern«, sagte Standish. »Nicht jetzt, wo ich noch flachliege. Aber ich musste es wissen. Er hat gesagt, mein Job sei mir sicher. Nur eben nicht mehr auf der Straße. Das ist so üblich. Er hat gesagt, niemand, der so schwer verletzt wurde, ist je wieder in den Außeneinsatz zurückgekehrt.«

Shaw dachte an ihren Plan, vor Ort auf die Jugendlichen zuzugehen. Anscheinend hatte sich das nun alles erledigt.

Oder auch nicht. Die Tränen hörten auf, und sie wischte sich verärgert über das Gesicht. Da lag etwas in ihren olivfarbenen dunklen Augen, das Shaw vermuten ließ, es würde zu diesem Thema noch manch ein Gespräch mit der JMCTF
 geben. Viel Glück
, besagte sein Nicken.

»Wenn Donnie zu Hause ist und Sie dann noch hier sind, kommen Sie mal zum Abendessen vorbei?«, fragte Karen. »Oder sind Sie dann schon wieder unterwegs?«

»Sie ist eine« – Standish formte das Adjektiv stumm mit den Lippen – »Köchin.« Da ihr Mund sich dabei kaum bewegte, konnte Shaw nur mutmaßen, dass sie »affengeile« gesagt hatte.

»Sehr gern, falls es passt.«

Er fragte sich, wohin der Stapel Unterlagen seines Vaters ihn führen würde, um das Geheimnis des 5. Oktober weiter zu ergründen. Vielleicht würde er noch hier sein. Vielleicht nicht mehr.

Sie unterhielten sich noch ein wenig, und dann kam eine Krankenschwester, um den Verband zu wechseln.

Shaw stand auf. Karen umarmte ihn. »Danke«, flüsterte sie ein weiteres Mal.

Standish winkte nur müde. »Ich würde Sie ja auch gern in den Arm nehmen. Aber ich glaube … die Schmerzensschreie könnten Sie stören.«

Er ging zur Tür. »Moment noch, Shaw«, flüsterte Standish. »Hast du ihn mitgebracht?«, fragte sie ihre Partnerin.

»Oh. Ja.« Die Frau suchte in ihrer Handtasche. Und gab ihm eine kleine braune Papiertüte. Shaw zog eine billige runde Metallscheibe von etwa zehn Zentimetern Durchmesser daraus hervor. In ihre Mitte war ein fünfzackiger Stern eingraviert, versehen mit der Aufschrift:

OFFICIAL

DEPUTY SHERIFF





70


S
ie sind ein Held.«

Das kam von Sie-hat-ein-Auge-auf-Sie-geworfen-Tiffany.

»Mit Fernsehen und allem. Auf Kanal zwei hieß es, man habe Sie zu einem Interview eingeladen, aber Sie hätten nicht reagiert.«

Shaw bestellte einen Kaffee und ging nicht auf den Lobgesang ein. Er sagte jedoch: »Das Video war eine große Hilfe. Vielen Dank.«

»Das freut mich.«

Er sah sich um. Der Mann, mit dem er sich treffen wollte, war noch nicht da.

Eine Pause. Tiffany wischte sich an einer Serviette die Hände ab und senkte den Kopf. »Ich, äh … ich sag’s einfach ganz offen. Ich hab heute so gegen elf Uhr Schluss. Das ist ziemlich spät, ich weiß. Aber vielleicht möchten Sie dann mit mir einen Happen essen?«

»Ich bin total erledigt.«

Die Frau lachte. »So sehen Sie auch aus.«

Es stimmte. Shaw war
 müde, bis auf die Knochen. Er hatte im Wohnmobil kurz geduscht, die Kleidung gewechselt und war dann hergekommen. Hätte ihn nicht dieser Anruf erreicht, würde er längst im Bett liegen.

»Und ich nehme an, Sie verlassen schon bald die Stadt.«

Er nickte. Dann schaute er zur Tür.

Ronald Cummings kam soeben herein. Er überraschte Shaw, denn er nickte Tiffany mit vertrauter Miene zu. Sie lächelte. »Das Übliche, Officer?«

Shaw zog eine Augenbraue hoch.

»Auch wir kommen hin und wieder vor die Tür«, sagte der Supervisor zu ihm. »Ja, bitte das Übliche, Tiff. Was macht Madge?«

»Der geht es gut. Sie trainiert immer noch. Ich sage ihr, ein halber Triathlon ist genauso gut wie ein ganzer. Aber sie dann: Nein, ist er nicht. Die Kids heutzutage.«

Sie machte ihm einen Latte macchiato oder irgendwas anderes mit Milchschaum. Cummings und Shaw setzten sich. Es gab nur wenige freie Tische. Die aufgeklappten Laptops überall im Laden waren wie Kirschblüten im April.

Cummings trank einen Schluck und wischte sich danach gewissenhaft den weißen Milchbart ab. »Ich muss Ihnen etwas sagen, und das wollte ich persönlich tun.«

»Das habe ich mir schon gedacht.« Auch Shaw trank einen Schluck Kaffee.

Tiffany brachte einen Teller, auf dem offenbar ein großer Haferkeks lag, und stellte ihn vor Cummings hin.

»Sie auch?«, fragte sie Shaw.

»Ich bin kein Süßer. Aber trotzdem danke.«

Sie lächelte, eher herzlich als kokett.

Als sie gegangen war, sah Shaw wieder den Supervisor an.

»Die sind wirklich gut. Tiffany macht sie selbst.« Er wies auf den Keks.

Shaw sagte nichts.

»Okay. Die Operation gegen Knight wurde gestoppt. Das wissen Sie aber nicht von mir.«

»Gestoppt?«

»Es gibt einen Gerichtsbeschluss, aber das FBI
 hält die Hand drauf.« Cummings sah sich um und beugte sich vor. »Wie es aussieht, war einer von Knights Klienten – die ihn bezahlt haben, damit er die eine oder andere erfundene Geschichte in die Welt setzt – ein Lobbyist im Auftrag eines gewissen Politikers. Wobei das mit dem Auftrag nicht so ganz klar ist. Kann sein, kann auch nicht sein. Doch falls Knight verhaftet wird und der Name dieses Mannes auftaucht, könnte das seine Zukunftspläne über den Haufen werfen. Er hat nämlich vor, nach Washington umzuziehen. Für vier oder acht Jahre.«

Shaw seufzte. Nun verstand er, wieso das FBI
 nicht an der Besprechung über die Entführung von Elizabeth Chabelle teilgenommen hatte.

Cummings aß einen Bissen von dem Keks. »Sie wollen mich bestimmt fragen: Und was ist mit der Task Force oder dem CBI
? Können die nicht auf kalifornischer Ebene einen Fall gegen Knight eröffnen?«

»Eben.«

»Wir müssen uns auch zurückhalten. Das kam direkt aus Sacramento. Nur für vierundzwanzig Stunden. Damit es so aussieht, als würden wir noch die Beweismittel sortieren, offenen Spuren nachgehen oder irgend so ein Blödsinn. Danach werden wir alle – auch das FBI
 – an seinen letzten bekannten Aufenthaltsorten zuschlagen. Mit Blendgranaten, Panzerspähwagen, dem vollen Programm.«

»Da dürfte er längst am Strand eines Landes liegen, mit dem es kein Auslieferungsabkommen gibt.«

»So ungefähr. Wir haben einen der Köpfe erwischt – Foyle. Und wir haben den Laden dichtgemacht.«

»Aber der flüsternde Mann kommt davon.«

»Der …? Ach so, das Spiel. Standish hat mir erzählt, dass Kyle Butler und Henry Thompson Ihnen … zu schaffen machen. Sie wollten Knight hinter Gittern sehen.«

Oder tot.

»Haben Sie alle Möglichkeiten ausgeschöpft?«

Cummings hatte das Interesse an seinem gehaltvollen Stück Gebäck verloren. Und an dem Kaffee. »Ich habe sogar Gefallen eingefordert, die mir gar nicht zustanden. Aber wir müssen stillhalten.«

»Vierundzwanzig Stunden lang?«

Der Mann nickte.

»Und Sie können nichts tun?«

»Leider nein. Knight kommt nur auf eine Weise ins Gefängnis: Wenn er mit erhobenen Händen das Gebäude der Task Force betritt, sich ergibt und sagt: ›Ich bin ja so untröstlich.‹« Er lächelte resigniert. »LaDonna hat mir erzählt, dass Sie gern Prozentzahlen zuweisen. Nun ja, wir wissen beide, wie wahrscheinlich das ist, oder?«

»Haben Sie oder das FBI
 eine Ahnung, wo Knight sich aufhält?«

»Nein, haben wir nicht. Und falls doch, würde ich es Ihnen nicht verraten.« Cummings sah Shaw in die Augen und musste dort etwas Beunruhigendes entdeckt haben. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen, aber stellen Sie jetzt keine Dummheiten an.«

»Sagen Sie das Kyle Butler und Henry Thompson.« Shaw stand auf und nahm Helm und Handschuhe. Er nickte Tiffany zu und ging zur Tür.

»Colter«, sagte Cummings. »Er ist es nicht wert.«

Der Supervisor sagte noch etwas, aber da war Shaw schon draußen in der kühlen Abendluft und hörte kein Wort mehr davon.
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J
immy Foyle mochte mit einem Besucher gerechnet haben, aber ganz eindeutig nicht mit diesem.

Er verzog ungläubig das Gesicht, als Colter Shaw das Verhörzimmer der JMCTF
 betrat. Zufälligerweise denselben Raum, in dem Shaw und Cummings sich erst zwei Tage zuvor kennengelernt hatten. Shaw kam es wie eine Ewigkeit vor.

Foyle saß ihm gegenüber. Es waren zwar Ringe im Boden einzementiert, aber der Mann trug keine Fesseln. Vielleicht hielten die Schließer Shaw für fähig genug, einen eventuellen Angriff abzuwehren.

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, murmelte der Spieleentwickler. »Das ist doch irgendein Trick. Die wollen ein Geständnis haben. Ich sage gar nichts.« Der Mann presste die Lippen aufeinander.

In gewisser Weise tat er Shaw leid. Wie musste es sich anfühlen, sich mit Leib und Seele seiner Kunst zu verschreiben und dann in so jungen Jahren zu merken, dass der Funke erloschen war? Dass deine Muse dich im Stich gelassen hatte?

»Das hier ist nur für mich. Was Sie mir anvertrauen, erfährt niemand sonst.«

»Ich werde Ihnen überhaupt nichts anvertrauen. Fahren Sie zur Hölle.«

»Jimmy, Sie wissen doch, womit ich meinen Lebensunterhalt bestreite«, sagte Shaw ruhig.

»Sie verdienen sich Belohnungen … oder so«, sagte er unschlüssig.

»Richtig. Manchmal geht es darum, ein vermisstes Kind oder einen Großvater mit Alzheimer wiederzufinden. Meistens aber spüre ich gesuchte Verbrecher oder entflohene Strafgefangene auf. Ich habe eine beträchtliche Anzahl von Leuten hinter Gitter gebracht. Leute, die nicht allzu gut auf mich zu sprechen sind. Tja, ich habe mal einen Blick in den Verteilungsplan geworfen. Sie werden bis zu Ihrer Verhandlung in San Quentin einsitzen. Vier meiner Schutzbefohlenen sind schon da. Falls Sie sich weigern, mir behilflich zu sein, werde ich mit ein oder zwei Wärtern sprechen, die ich dort kenne. Die werden dann das Gerücht verbreiten, dass Sie ein enger Freund von mir sind, und …«

»Was?« Foyle erstarrte.

Shaw hob eine Hand. »Ruhe, bitte … Und ich garantiere Ihnen, das spricht sich herum wie ein Lauffeuer.«

»Sie Mistkerl.« Er seufzte und beugte sich dann vor. »Die hören mit.« Foyle wies in Richtung der Decke, wo vermutlich versteckte Mikrofone installiert waren.

»Deshalb werde ich die Fragen aufschreiben – und Sie die Antworten.«

Er zog eines seiner Notizbücher aus der Tragetasche, klappte es auf und zückte einen Kugelschreiber. Es war ein billiges, biegsames Exemplar aus Plastik und stammte von den Aufsehern. Sie hatten Shaw erklärt, dass es unklug wäre, einen Delta Titanio Galassia mit ziemlich spitzer Schreibfeder zum Verhör eines Mordverdächtigen mitzunehmen.
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N
icht sterben ist einfach«, sagt Ashton Shaw zum vierzehnjährigen Colter. »Überleben ist schwierig.«

Sein Sohn fragt ihn nicht, wie er das meint. Der Professor erklärt es stets von selbst.

»Du liegst vor einem Fernseher auf der Couch. Du sitzt in deinem Büro und schreibst Aktenvermerke. Du gehst am Strand spazieren. Du vermeidest es zu sterben … Gib mir doch bitte noch einen Kletterhaken.«

Sogar in diesem Alter erkennt Colter die Ironie, die in der Behauptung seines Vaters liegt, es sei einfach, nicht zu sterben, denn sie befinden sich gegenwärtig in einer Höhe von knapp vierzig Metern am Devil’s Notch, einer senkrechten Felswand gleich jenseits der Grenzen des Anwesens.

Colter reicht ihm den Kletterhaken. Ashton hebt den mit einer Leine gesicherten Hammer und schlägt den Metallstift in einen Spalt, testet ihn und hängt mit deutlichem Klicken den Karabiner ein. Vater und Sohn, die auf parallelem Kurs unterwegs sind, reiben sich die Hände mit Kreide ein und steigen ein Stück höher. Bis nach oben sind es nur noch drei Meter.

»Nicht zu sterben ist nicht dasselbe, wie am Leben zu sein. Du bist nur dann am Leben, wenn du überlebst. Und du überlebst nur dann, wenn die Gefahr besteht, dass du etwas verlieren könntest. Je größer das Risiko ist, das du eingehst, desto mehr bist du am Leben.«

Colter wartet darauf, die zugehörige Niemals-Regel zu hören.

Sein Vater sagt nichts mehr.

Und so wird dies zu Colter Shaws Lieblingsratschlag seines Vaters. Besser als alle Niemals-Regeln zusammen.

Shaw musste nun an Ashtons Worte denken, schaltete die Yamaha YZ
450FX
 einen Gang herunter und raste die unbefestigte Straße zwischen Silicon Valley und Half Moon Bay zum Scarpet Peak entlang. Ähnlich wie im Basin Redwoods Park, wo Henry Thompson ermordet worden war, mochte es sich hierbei um einen alten Holzfällerpfad handeln, der heute aber anscheinend nur noch als Wanderweg diente. Shaw fuhr mit Tempo neunzig über eine Bodenwelle, flog eine Weile und landete geschmeidig wie ein Wasservogel, der im Herbst auf die Oberfläche eines Sees hinabschwebt.

Es zählte jede Minute. Er beschleunigte.

Kurz darauf erreichte er die Lichtung. Vier Hektar niedriges Gras, umgeben von Kiefern und Laubbäumen.

Shaw steuerte das Motorrad aus dem Wald und schaltete den Motor aus. Dieses Modell der Enduro – mit 499 Kubikzentimetern – war mit einem Seitenständer ausgestattet, was für die Straßenzulassung unabdingbar war, denn man konnte die Maschine nicht einfach irgendwo hinlegen, wenn man einkaufen ging. Shaw stellte das Motorrad ab und zog Helm und Handschuhe aus.

Was tat er hier? War das nicht verrückt?

Egal, beschloss Shaw. Es musste sein.

Nicht zu sterben ist nicht dasselbe, wie am Leben zu sein …

Die Lichtung erinnerte ihn an die Wiese hinter dem Haus auf dem Anwesen – den Ort der Trauerfeier für seinen Vater. Ashton hatte seinen Tod vorausgesehen – etwas zu übereifrig, könnte man sagen – und schon lange davor entsprechende Anweisungen verfasst. Damals war er noch bei klarem Verstand gewesen und hatte reichlich schwarzen Humor besessen. Einer der Sätze besagte: Ich wünsche, dass Ashs Asche über dem Crescent Lake verstreut wird.


Shaw schaute quer über die Lichtung. Am anderen Ende der mondbeschienenen Freifläche glommen wie Katzenaugen zwei gelbe Fenster, die von hier aus nur Punkte waren. Das Licht stammte von einer Ferienhütte, deren Standort Shaw aus Jimmy Foyle herausgepresst hatte.

Im Laufschritt benötigte er keine fünf Minuten bis zu der Hütte. In dreißig Metern Entfernung blieb er stehen und hielt nach Sicherheitsmaßnahmen Ausschau. Es konnte hier Kameras oder Bewegungsmelder geben. Shaw wollte einen schnellen Zugriff und verließ sich auf das Überraschungsmoment.

Tony Knight würde nicht mit einem Besucher rechnen. Immerhin besaß er Immunität.

Shaw fragte sich, wer dieser Klient war, der Politiker, der Knights Dienste in Anspruch genommen hatte, um erfundene Gerüchte über seinen Gegner zu verbreiten und dessen Aussichten auf einen Sieg bei der nächsten Wahl zunichtezumachen. Ein Senator? Ein Abgeordneter?

Er nahm seine Glock und zog – aus Gewohnheit – den Schlitten ein Stück zurück, um sich zu vergewissern, dass eine Patrone in der Kammer lag. Dann steckte er die Waffe wieder ein. Geduckt näherte er sich der Vorderseite der rustikalen Holzbehausung, die eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Haus hatte, in dem Shaw und seine Geschwister aufgewachsen waren, wenngleich sie sehr viel kleiner war. Die Hütte mit der unverschalten, Nantucket-grauen Fassade würde über drei oder vier Schlafzimmer verfügen. Es gab eine separate Garage, vor der ein SUV
 und ein Mercedes geparkt standen.

Das verriet Shaw, dass Knight von mindestens zwei Leibwächtern begleitet wurde. Der Mann würde per Hubschrauber abreisen; auf der Lichtung stand ganz in der Nähe ein orangefarbener Windsack. Die beiden Männer würden zurückbleiben, um die Fahrzeuge zu übernehmen.

Shaw roch die Kiefern in der kühlen, feuchten Luft. Er schlich bis an die Hütte heran, hob kurz den Kopf und ging wieder in Deckung.

Er hatte Tony Knight gesehen, der telefonierte, dabei auf und ab ging und mit der anderen Hand gestikulierte.

Der Firmenchef trug Freizeitkleidung. Gelbbraune Stoffhose, schwarzes Hemd, dunkelgraue Jacke. Auf dem Kopf eine Baseballmütze ohne Logo oder Aufschrift. Anscheinend stand die Abreise unmittelbar bevor. Er war nicht allein. Bei ihm im Zimmer befanden sich dieselben beiden Leibwächter, die Shaw auf der C3-Messe geschnappt hatten, während alle Augen auf die effektvolle Ankündigung von Conundrum
 VI
 über den Köpfen der Menge gerichtet gewesen waren. Einer der Männer telefonierte, der andere hatte einen Ohrhörer angelegt und sah sich lachend etwas auf einem Tabletcomputer an.

Shaw wartete drei lange Minuten und hob erneut den Kopf.

Drinnen hatte sich nichts verändert.

Er umrundete das Gebäude, wobei er nur auf Kiefernnadeln oder den nackten Erdboden trat, und überprüfte alle anderen einsehbaren Räume. Offenbar hielten sich nur die drei Männer hier auf.

Shaw ging zur Vordertür und drehte den Knauf. Abgeschlossen. Dann eben durchs Fenster.

Nur dass er es nicht bis zu einem der Fenster schaffte.

Ein vierter Mann gesellte sich hinzu. Er kam aus der Garage, trug einen Rucksack über der Schulter und hielt einen Matchbeutel umklammert. Er war von gedrungener, massiger Statur, mit Bürstenfrisur und langen Armen. Dann hielt er jäh inne, ließ Beutel und Rucksack fallen und griff nach seiner Hüfte. Shaw sprang vor; der Mann verzichtete auf die Waffe – er würde sie nicht rechtzeitig ziehen können – und holte mit der Faust aus. Doch er hatte kein Ziel; Shaw verlagerte seinen Schwerpunkt nach unten, ging tief in die Hocke und brachte einen passablen einbeinigen Hebel an, ein klassisches Ringermanöver.

Sein Gegner war schwer, ging aber trotzdem hart zu Boden. Er landete flach auf dem Rücken und rang mit verzerrtem Gesicht nach Atem. Der Aufprall hatte ihm die Luft aus der Lunge getrieben. Shaw zog seine eigene Waffe und zielte damit in die Richtung des Mannes, aber nicht direkt auf ihn.

Der Kerl war nicht dumm. Er nickte schnell. Shaw nahm ihm die Pistole ab, ebenfalls eine Glock, und tastete nach weiteren Waffen. Es gab keine. Er schaltete das Telefon des Mannes aus und nahm ihm ein Schlüsselbund ab. Dann deutete Shaw mit seinem Zeigefinger eine Kreisbewegung an. Der Leibwächter nickte erneut und drehte sich auf den Bauch.

Shaw fesselte seine Hände und Füße mit Kabelbindern und wandte sich wieder dem Haus zu.

Einer der Schlüssel passte. Er drehte ihn leise herum, zog die Waffe, öffnete die Tür und betrat den Flur, in dem es nach Essen duftete, nach Zwiebeln und Bratfett. Im Halbdunkel warf er einen schnellen Blick in die Runde. In den Schlafzimmern links brannte kein Licht. Bei der Küche musste er das Risiko eingehen, sie nicht zu inspizieren. Ein Blick hinein würde es den Männern im Wohnzimmer ermöglichen, ihn zu entdecken, denn es gab eine offene Durchreiche. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich fünf Männer hier aufhielten?

Gering.

Daher nahm Shaw die Pistole in einen beidhändigen Anschlag und trat flink in das Zimmer, in dem das Trio saß und umherging.

Knight ließ sein Telefon fallen, und das »O Gott!«, das ihm entfuhr, war fast ein Aufschrei. Die Leibwächter wirbelten herum und wollten aufstehen.

»Nein. Runter.«

Sie gehorchten zögernd.

Shaw hatte darauf geachtet, wie sie Telefon und Tablet hielten. »Sie.« Er nickte einem der beiden zu. »Linke Hand, Daumen und Zeigefinger. Waffe raus. Zu mir werfen.« Der andere erhielt die gleiche Anweisung für die rechte Hand.

Ihnen blieb keine Möglichkeit für Heldentaten oder irgendwelche Tricks, sondern nur für eine Dummheit, also folgten sie den Befehlen.

Shaw warf ihnen Kabelbinder zu.

»Wie sollen wir …?«, setzte einer der Männer an.

Shaw verdrehte die Augen. »Machen Sie’s einfach.«

Sie steckten ihre Handgelenke in die Schlingen und zogen sie mit den Zähnen zu.

An der hinteren Wand entdeckte Shaw eine Reihe von Lichtschaltern. Er ging hin und probierte sie aus. Das Grundstück wurde hell erleuchtet. Dann stellte er sich an einen Fleck neben der Küche, von wo aus er den gesamten Raum und den Bereich vor dem Fenster im Blick hatte.

»Ist sonst noch jemand hier, abgesehen von dem Kerl, den ich draußen verschnürt habe?«

»Hören Sie, Shaw …«

»Denn falls ja, und er versucht irgendwas, werde ich auf ihn schießen. Und das bedeutet, er könnte zurückschießen.«

»Natürlich ist da noch jemand«, sagte Knight. »Und Sie sollten lieber …«

Shaw sah zu einem der Leibwächter – dem, der bis zu der Unterbrechung eine Komödie auf dem Tablet angeschaut hatte. Der Mann schüttelte den Kopf.

»Scheiße, was soll das?«, knurrte Knight. Komisch, wie hässlich Zorn einen aussehen lässt.

»Heben Sie Ihre Jacke und das Hemd an, und drehen Sie sich einmal im Kreis. Dann leeren Sie Ihre Taschen.«

Nach einem trotzigen Moment tat der Firmenchef, wie ihm geheißen. Er war unbewaffnet.

Shaw nahm das Telefon des Mannes und trennte die Verbindung.

»Wie haben Sie mich gefunden? War das Foyle? Dieses Arschloch. Tja, was soll’s? Rufen Sie meinetwegen die Cops, aber mich wird niemand anrühren. In einer Stunde bin ich außer Landes. Ich habe eine Sie-kommen-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte.«

»Setzen Sie sich, Knight.«

»Es tut mir leid, dass dieser Junge getötet wurde. Kyle Butler. Das war so nicht geplant.« Die Augen des Mannes weiteten sich vor Angst, während sein Blick von Shaws Waffe zu dessen kalten Augen wanderte.

»Das ist mir egal. Er wurde trotzdem ermordet. Genau wie Henry Thompson. Und Elizabeth Chabelle und ihr Kind wären auch fast gestorben.«

»Foyle war ein Idiot, eine schwangere Frau zu entführen.« Sein legendärer Jähzorn flackerte auf. Shaw hatte den Eindruck, der Mann zitterte regelrecht vor Wut. »Also, was soll das hier? Sie können mich nicht den Cops übergeben. Wollen Sie mich erschießen? Einfach so? Die Rache ist mein – die Art von Scheißdreck? Man wird Sie durchschauen. Damit kommen Sie nicht davon.«

»Psst«, sagte Shaw, dem die Tirade auf die Nerven ging. Er nahm sein Mobiltelefon, entsperrte es, öffnete eine E-Mail und legte das Gerät auf den Couchtisch. Dann wich er wieder zurück und hielt die Waffe in Knights Richtung. »Lesen Sie das.«

Knight nahm das Telefon – mit nicht allzu sicherer Hand – und las. Dann blickte er auf. »Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein.«
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A
ls Colter Shaw mit der gründlich verstaubten Yamaha in die Zufahrt zum Westwinds Wohnmobilcenter in Los Altos Hills einbog, fiel ihm ein Schild auf, das er zuvor nicht bemerkt hatte. Es stand ein ganzes Stück vom Park entfernt, ungefähr zweihundertfünfzig Meter, aber die schlichten schwarzen Buchstaben auf der großen weißen Tafel ließen sich mühelos ablesen: MACHEN SIE SILICONVILLE ZU IHREM NEUEN ZUHAUSE … BESUCHEN SIE UNSERE WEBSITE!


Zu glauben, dass er den Spielzeugliebhaber verdächtigt hatte, der flüsternde Mann zu sein …

Er fuhr die Apple Road entlang. Überall sonst auf der Welt hätte der Name sich auf das Obst bezogen. Hier im SV
 war damit natürlich nur eines gemeint, und das grenzte ans Religiöse. Als würde es einen Vatican Drive oder eine Mecca Avenue geben. Er bog nach rechts auf den Google Way zu seinem Winnebago ab. Dort bremste er härter als beabsichtigt und schaltete den Motor aus. Nach einem Moment nahm er den Helm vom Kopf und streifte die Handschuhe ab.

Dann gesellte er sich zu Maddie Poole, die am vorderen Kotflügel ihres Wagens lehnte und ein Corona trank. Wortlos griff sie in den Innenraum und nahm eine weitere Flasche. Sie hebelte mit einem Öffner den Deckel herunter und reichte das Bier an Shaw weiter.

Dann prosteten sie sich schweigend zu und tranken beide.

»Verdammt. Du hast noch jemanden gerettet, Colt. Es kam in den Nachrichten.«

Er schaute zum Wohnmobil, und sie nickte. Die Nacht war kalt. Shaw schloss die Tür auf, und sie gingen hinein. Er schaltete Licht und Heizung an.

»Sie war schwanger«, sagte Maddie. »Wird sie das Baby nach dir benennen?«

»Nein.«

Maddie schnalzte mit der Zunge. »He, stammt das Einschussloch von letzter Nacht? Da neben der Tür?«

Shaw grübelte. »Nein, das ist schon etwas älter. Bei besserem Licht kann man erkennen, dass es rostet.«

»Wo ist das passiert?«

Man sollte meinen, wenn jemand auf dich schießt, kannst du dich sofort daran erinnern, wo das war, einschließlich des Wetters, des genauen Zeitpunkts und deiner Kleidung in jenem Moment.

Wahrscheinlich während dieses Auftrags in Arizona.

»In Arizona.«

»Aha.«

Vielleicht auch in New Mexico. Shaw war sich nicht sicher, also beließ er es bei dem Nachbarstaat.

Maddie strich sich das dunkelviolette T-Shirt glatt, auf dem unter einer dünnen Lederjacke nur die Buchstaben AMA
 und darunter ALL
 sichtbar waren. Sie trug heute abgenutzte hellblaue Sandalen, und ihm fiel an ihrem rechten Fuß ein rot-goldener Ring am mittleren Zeh auf. Letzte Nacht auch schon? Tja, das konnte er nicht sagen. Es hatte kein Licht gebrannt.

Ihr Blick schweifte durch das Wohnmobil und konzentrierte sich auf eine Landkarte, die neben dem Bett an der Wand hing und eine Teilstrecke der Lewis-und-Clark-Expedition zeigte. Shaw nutzte die Gelegenheit, um seine Glock an ihrem Platz im Gewürzschrank zu verstauen.

»Ich habe dich das noch nicht gefragt, Colt. Was hat es mit diesen Belohnungen auf sich? Ist das nicht eine seltsame Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen?« Sie sah wieder ihn an.

»Sie kommt mir entgegen.«

»Der rastlose Mann. An Körper und Geist. Ich versteh schon.« Sie trank einen großen Schluck Bier. Dann herrschte Stille, sofern man das Rauschen des Verkehrs ausklammerte, das man sogar hier drinnen hören konnte. Im Silicon Valley herrschte immer, immer dichter Verkehr. Shaw dachte an das Anwesen an windstillen Tagen zurück. Vierhundert Hektar ohne jedes Geräusch, was ebenso beunruhigend sein konnte wie das Knurren eines Berglöwen. Er bemerkte, dass die Finger von Maddies linker Hand – der freien Hand – zuckten. Dann wurde ihm klar, dass sie unsichtbare Tasten drückten. Maddie schien sich dessen gar nicht bewusst zu sein.

»Ich bin an dem Haus vorbeigefahren«, sagte Shaw. »Du warst weg.«

»Die Messe ist vorbei. All wir Spielenomaden brechen unsere Zelte ab. Ich will die günstige Uhrzeit für die Fahrt nach Süden nutzen.« Es war schon spät, dreiundzwanzig Uhr, aber für Nachtmenschen wie Maddie Poole musste sich das wie früher Nachmittag anfühlen. »Ich telefoniere nicht so gern. Also dachte ich mir, ich komme persönlich vorbei.«

Shaw trank einen Schluck. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Das ist alles. Dafür kannst du dir zwar auch nichts kaufen, aber …«

Sie betrachtete eine andere Landkarte.

»Und ich habe eine Idee«, sagte Shaw. »Hinsichtlich unserer Organisation.«

»Welche Organisation?«

»Ich möchte sie umbenennen«, sagte er. »Von Niemals-Nachher-Klub zu Hin-und-wieder-Klub. Was meinst du?«

Sie trank ihr Bier aus.

»Da ist der Mülleimer«, sagte er und zeigte darauf.

Sie ließ die Flasche hineinfallen. »Vor zwei Jahren hat eine Freundin von mir erzählt, sie würde sich von ihrem Kerl trennen. Ich kannte ihn auch ganz gut. Sie hat behauptet, er habe sie geschlagen und eine Treppe hinuntergestoßen. Dabei hat sie vor mir das volle Programm abgezogen, mit Schluchzen und allem. Also bin ich natürlich zu ihm gefahren und habe ihm tüchtig aufs Maul gehauen. Was blieb mir schon groß übrig?«

Eine ebenso gute Rechtfertigung wie jede andere.

»Nur wie sich herausstellte, hatte sie mich angelogen. Ist das zu glauben? Er hatte sie abserviert, und das war sie nicht gewohnt. Also hat sie das Gerücht verbreitet, er sei ein Frauenschläger, damit sie selbst besser dastehen konnte.« Maddie schüttelte den Kopf. »Und weißt du was? Wenn ich vorher darüber nachgedacht hätte, wäre mir instinktiv klar geworden, dass der Junge so etwas niemals tun würde. Ich habe vorschnell gehandelt. Hinterher habe ich noch versucht, die Sache in Ordnung zu bringen, aber das hat nicht funktioniert.«

»Es gab keinen Reset-Knopf«, sagte Shaw.

»Keinen Neustart. Aber wie dem auch sei, Colt, auch wenn du nicht angerufen hättest, wäre ich vorbeigekommen. Ich habe da nämlich so eine Regel: Das Leben ist kurz. Lass dir niemals eine Gelegenheit entgehen, jemanden zu begrüßen oder dich von ihm zu verabschieden … He, sieh mal an. Ich habe dich endlich mal zum Lächeln gebracht. Okay, jetzt sollte ich besser los.«

Sie umarmten sich kurz, und dann ging Maddie zur Tür hinaus. Er verfolgte durchs Fenster, wie sie sich in ihren Wagen setzte. Gleich darauf hinterließ sie auf dem Asphalt zwei schwarze, gewellte Reifenspuren mit kleinen blauen Rauchwölkchen, bog schlingernd auf den Google Way ein und verschwand.

Shaw ließ den Vorhang zurückfallen und dachte: Ich habe nie herausgefunden, was die Tätowierung bedeutet.
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D
ie Story lief bereits in den Nachrichten.

Shaw hatte den Fernseher eingeschaltet und einen Lokalsender gewählt.

Tony Knight, der Mitbegründer von Knight Time Gaming, hat sich heute freiwillig der Joint Major Crimes Task Force in Santa Clara gestellt. Knight wurde in Zusammenhang mit den Entführungen und Morden gesucht, die das Silicon Valley an diesem Wochenende in Angst und Schrecken versetzt haben. James Foyle, der andere Mitbegründer der Firma und ihr leitender Spieleentwickler, wurde bereits heute Nachmittag festgenommen…

Shaw schaltete das Gerät aus. Mehr brauchte er nicht zu wissen. Er fragte sich, welche Gespräche wohl gerade in diversen kalifornischen Strafverfolgungsbehörden und in Washington geführt wurden. Er vermutete hitzige Wortgefechte, steigende Blutdruckwerte und große Angst in vielen Herzen.

Er konnte immer noch Tony Knights Stimme in der Hütte am Rand der Lichtung hören, während der Mann das Display von Shaws Telefon angestarrt hatte.

»Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein.«

Shaw zeigte auf das Telefon. »Morgen früh um sechs Uhr wird das ins Netz hochgeladen und an fünfzig Zeitungen und Nachrichtenseiten rund um die Welt verschickt.«
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Darunter befanden sich einige Aufnahmen von Knight – teils mit Photoshop bearbeitet, um ihn mit verändertem Aussehen zu zeigen – sowie weitere Angaben über ihn, die einen Prämienjäger auf seine Spur führen könnten. Dort stand außerdem, wie man die Belohnung geltend machen sollte.

»Ich … ich verstehe nicht. Wer hat diese Belohnung ausgesetzt? Doch nicht die Polizei? Die haben eingewilligt …« Er verstummte, weil ihm wahrscheinlich klar wurde, dass es besser war, nicht zu viel über seine Absprache zu erzählen.

»Ich
 setze diese Belohnung aus«, sagte Shaw.

»Sie?«

Er finanzierte den Betrag durch eine seiner Gesellschaften. Wenn er sagte, er bestreite seinen Lebensunterhalt mit Belohnungen, müsste das eigentlich heißen, dass er einen Teil
 seines Lebensunterhalts mit Belohnungen bestritt. Colter Shaw verfügte noch über andere Mittel.

»Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären, Knight. Sobald das hier die Runde macht, werden Hunderte von Leuten sich auf Ihre Fährte setzen. Auf der ganzen Welt. Wohin auch immer Sie fliehen werden. Auslieferungsabkommen? Die spielen keine Rolle. Ein Söldner wird Sie aufspüren, zurück in die Vereinigten Staaten schmuggeln und das Geld für sich beanspruchen. Ich bin vielen solcher Leute begegnet, und es sind nicht unbedingt die nettesten Zeitgenossen. Bei einer derartigen Summe werden manche von ihnen sofort an ein Kopfgeld denken. Und auch wenn in der Anzeige nichts von tot oder lebendig steht, werden sie genau das zwischen den Zeilen lesen. Knight, Sie werden für den Rest Ihres Lebens in jeder Minute eines jeden Tages über die Schulter schauen müssen.«

Der Mann warf einen entrüsteten Blick auf seine hilflosen Leibwächter.

»Nur ich kann verhindern, dass das hochgeladen wird«, sagte Shaw. »Falls mir etwas zustößt, weiß um sechs Uhr die ganze Welt hierüber Bescheid.«

»Scheiße.«

»Sie haben einflussreiche Freunde, Tony. Ihre Klienten. Wenn die in der Lage sind, vorübergehend die Ermittlungen zu stoppen, dann können sie sich auch für eine mildere Strafe einsetzen. Irgendwas unterhalb von lebenslänglich. So, und jetzt legen Sie das Telefon wieder hin.«

Knight las den Text ein weiteres Mal und legte das iPhone auf den Tisch.

»Gehen Sie ein Stück zurück.«

Er gehorchte. Shaw nahm das Telefon und steckte es ein.

»Sechs Uhr morgen früh, Knight. Jetzt sind Sie am Zug.«

Shaw war rückwärts aus dem Haus gegangen, hatte sich vergewissert, dass es dem Leibwächter auf dem Boden gut ging – was der Fall war –, und war wiederum im Laufschritt zu seinem Motorrad auf der anderen Seite der Lichtung zurückgekehrt.

Nun ging er hinaus, verzurrte die Yamaha an ihrer Halterung am Heck des Wohnmobils, sicherte sie mit einem Schloss und kehrte nach drinnen zurück. In dem Moment summte sein Telefon, und er sah auf das Display.

Er hatte einen Anruf von dieser Nummer erwartet, aber die Person war eine Überraschung.

»Colter? Hier Dan Wiley.«

»Dan.«

»Sagen Sie, nennen die Leute Sie eigentlich Colt?«

»Manche schon.«

»Sie wissen aber, dass Colt ein Waffenhersteller ist.«

»Ich habe davon gehört«, sagte er. Immerhin lag ein Revolver dieser Firma unter seinem Bett.

Shaw sah aus dem Fenster zu den schwarzen Reifenspuren, die Maddies temperamentvolles Auto auf dem Google Way hinterlassen hatte. Er dachte an ihr erstes Treffen im Quick Byte. Und verstaute die Erinnerung im selben Raum, in dem er die Bilder von Margot Keller aufbewahrte. Dann schloss er die Tür.

»Also, es gibt Neuigkeiten. Wegen Tony Knight. Wissen Sie noch, wer Ron Cummings ist?«

»Weiß ich.«

»Er hat mich gebeten, Sie anzurufen und auf den neuesten Stand zu bringen.«

»Legen Sie los.«

»Das interessiert Sie bestimmt. Tja, wir hier bei der Task Force haben mit dem FBI
 über die Fahndung nach Knight gestritten.«

»Ach, wirklich?«

»Ja, und wie. Aber es kam nichts dabei heraus. Und wer spaziert dann plötzlich bei uns zur Tür herein und stellt sich?«

»Knight?«

»Ganz genau. Wir haben ihn wegen Mordes, Entführung und – das wird immer gern genommen – Verschwörung verhaftet. Niemand weiß, warum, zum Teufel, er aufgegeben hat.«

»Das sind aber gute Neuigkeiten.« Es überraschte ihn nicht, dass Cummings den Anruf an Wiley delegiert hatte. Der Joint Task Force Senior Supervisor würde möglichst großen Abstand zu diesem Aspekt des Falls wahren wollen. Shaw fragte sich, ob das Treffen im Quick Byte Café wohl dazu gedient hatte, ihn zu eigenmächtigem Handeln zu animieren, ungeachtet der Aufforderung, sich herauszuhalten. Er schätzte die Wahrscheinlichkeit auf fünfzig zu fünfzig ein.

»Ach, und noch was ganz anderes«, sagte Wiley. »Die ersten Ergebnisse der Spurensicherung liegen vor. Ich habe mir mal die Ballistik angesehen. Die Projektile, die Kyle getötet und LaDonna getroffen haben, stammten aus derselben Waffe, nämlich der Glock, die Foyle bei sich hatte. Aber die Kugeln, die das Team der Polizei heute aus der Wand und dem Baum bei Ihrem Wohnmobil geholt hat, kamen vermutlich aus einer Beretta. Kaliber vierzig. Sind Sie noch auf eine andere Waffe gestoßen, die Foyle gehört haben könnte?«

Die Bierflasche verharrte auf halbem Weg zu Shaws Mund. »Nein, Dan. Leider nicht … Ich muss jetzt los. Wir sehen uns.«

Er trennte die Verbindung, ohne auf Wileys Abschiedsgruß zu warten.

Denn Shaw bezweifelte sehr stark, dass Foyle noch eine weitere Waffe besaß – und auch falls doch, wieso sollte er von der Glock zu der Beretta und wieder zurück wechseln?

Nein, jemand anders war letzte Nacht in den Winnebago eingebrochen.

Er durchquerte mit drei Schritten das Fahrzeug, öffnete den Gewürzschrank und griff zwischen den Gläsern mit Salbei, Oregano und Rosmarin nach seiner Glock.

Die Waffe war nicht mehr da. Jemand hatte sie entfernt, während Shaw draußen mit der Yamaha beschäftigt gewesen war.

Er hörte, wie die Tür seines Schlafzimmers sich öffnete. Als er sich umdrehte, sah er genau das, was er erwartet hatte: den Eindringling, der vortrat und die Beretta auf ihn richtete.

Die Identität der Person war allerdings eine Überraschung. Es war der Mann aus Oakland – Mr. Nagetier –, der dort mit einem Molotowcocktail herumgelaufen war und vermeintlich ein Hassverbrechen hatte begehen wollen: die Verbrennung der Graffiti-Hommage an den politischen Widerstand früherer Tage. Shaw begriff nun, dass der Mann eine völlig andere Mission verfolgte.
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S
etzen Sie sich, Shaw. Machen Sie es sich bequem.«

Dieselbe Stimme. Hoch. Belustigt. Selbstsicher. Eindeutig aus Minnesota oder Dakota.

Shaw versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, gab es aber gleich wieder auf.

Er setzte sich.

Mr. Nagetier zeigte auf den Tisch. »Entsperren Sie Ihr Telefon und legen Sie es hin. Vielen Dank.«

Shaw gehorchte.

Der Mann nahm es. Er trug schwarze Stoffhandschuhe mit hellen Fingerpolstern, die er nun dazu benutzte, den Inhalt des iPhones zu inspizieren. Seine Augen huschten derweil fortwährend zwischen dem Display und Shaw hin und her.

Ja, Jimmy Foyle hatte Shaw im San Miguel Park beobachtet und die unheimlichen Schablonenzeichnungen des flüsternden Mannes hinterlassen. Das schloss natürlich nicht aus, dass noch jemand anders ihn beschattete.

Trage niemals Scheuklappen.

»Dieser letzte Anruf gerade«, sagte Mr. Nagetier. »Von wem kam der?«

Das ließ sich leicht nachprüfen. »Von der Joint Major Crimes Task Force. Silicon Valley.«

»Na, das ist ja eine schöne Bescherung.«

»Es hat nichts mit Ihnen zu tun, sondern ging um den Entführungsfall, an dem ich gearbeitet habe.«

Mr. Nagetier nickte. Er überprüfte die Anrufliste und würde anhand des Zeitstempels erkennen, dass Shaw die Verbindung getrennt hatte, bevor er mit seiner hübschen italienischen Automatik zum Vorschein gekommen war. Er legte das Telefon hin.

»Wo sind meine Waffen?«, fragte Shaw.

»Die hab ich eingesteckt. Sowohl das kleine Ding als auch den Python. Unter dem Bett. Echt schlau. Und außerdem ist dieser Revolver ein wirklich schönes Stück Waffenschmiedekunst, wie Sie mir sicherlich beipflichten werden.«

Shaw war verwirrt, ja. Aber eines war klar: Dieser Mann war nicht hier, weil er sich ärgerte, dass Shaw ihm in Oakland das Freudenfeuer verdorben hatte. Die Brandstiftung war als Ablenkungsmanöver gedacht gewesen, weil Mr. Nagetier in Shaws Winnebago einbrechen wollte.

Und er hatte bei ihrem Zusammentreffen wohl tatsächlich
 gesagt: »Was soll das, Shaw?«

Die nächste Frage – welchem Zweck diente der Einbruch? – ließ sich noch nicht beantworten.

Im Schein der Innenbeleuchtung des Wohnmobils konnte Shaw das pockennarbige Gesicht des Mannes besser erkennen als neulich. Ihm fiel nun außerdem eine Narbe seitlich am Hals auf, ungefähr an der gleichen Stelle wie bei ihm selbst. Mr. Nagetiers Verletzung war schwerer gewesen und sah ganz nach einem Streifschuss aus, bei dem die Haut aufgerissen und durch die Hitze des Projektils zugleich verbrannt wurde.

Der Mann war zudem ein Profi und hielt seine Waffe dicht am Körper. Am ausgestreckten Arm hätte ein schneller Gegner sie ansonsten beiseiteschlagen und mit der anderen Hand einen Volltreffer landen können. Shaw war das schon mehr als einmal gelungen. Nein, Mr. Nagetier behielt die glänzende schwarze Pistole eng an seiner Seite, und die Mündung zeigte nach vorn.

»Sie sind letzte Nacht mit einem Beulenzieher und einem Brecheisen hier eingestiegen«, sagte Shaw. »Ganz schön brachial. Damit es nach irgendeinem Junkie aussehen würde. Heute haben Sie sich geschickter angestellt.«

Mr. Nagetier hatte die reparierten Schlösser gekonnt mit einem Dietrich geöffnet. Shaw, der eigene Erfahrungen auf diesem Gebiet besaß, war beeindruckt.

Am Vortag hatte Mr. Nagetier nach etwas gesucht und es nicht gefunden. Aber er hatte sich gründlich umgesehen und nicht bloß den am Boden verankerten Tresor entdeckt – der nur mit schwerem Gerät entfernt oder geöffnet werden konnte –, sondern auch die Verstecke der Waffen. Dann war er heute zu einem weiteren Besuch zurückgekehrt – und hatte sich versteckt, bis Maddie Poole gegangen war.

Mit der linken Hand griff Mr. Nagetier nun in eine seiner Taschen und zog ein Paar klirrende Handschellen hervor. Er warf sie Shaw zu. Der ließ sie zu Boden fallen.

Eine Pause.

»Hören Sie, ich muss hier wohl ein oder zwei Regeln festlegen.«

»Keine Handschellen«, sagte Shaw. »Ich kann kein Karate. Sie haben all meine Schusswaffen. Ich weiß nicht, wie man Messer wirft, aber ich besitze sowieso nur Kochmesser, und die sind schlecht ausbalanciert.«

»Regeln sind gut. Für Ihre eigene Sicherheit und meinen Seelenfrieden. Nun ja, okay, ich hab schon den einen oder anderen getötet, aber meistens in Notwehr. Tod ist nicht hilfreich, Tod ist … wie lautet das Wort doch gleich? Kontraproduktiv. Er erregt Aufmerksamkeit und macht mein Leben kompliziert. Und das kann ich nicht gebrauchen. Werde ich Sie also töten? Nein. Es sei denn natürlich, Sie lassen mir keine andere Wahl. Aber ich tue Leuten weh. Ich mag es, Leuten wehzutun. Und ich tue ihnen auf eine Art weh, die sie verändert. Für immer. Wenn ein Mann Kunst liebt, blende ich ihn. Hört eine Frau gern Musik, nehme ich mir ihre Ohren vor. Sie verstehen, was ich damit sagen will. Wir wissen über Sie Bescheid, Shaw. Es würde Ihnen gar nicht gefallen, den Rest Ihres Lebens im Rollstuhl zu sitzen, oder?«

Shaw musterte den drahtigen Mann und verzog keine Miene, während sein Herz wie wild hämmerte und sein Mund staubtrocken war.

Zeige einem Raubtier niemals deine Angst …

»Diese Pistole hat Kaliber vierzig. Das ist ein ziemlich großes Projektil. Was Sie vermutlich nur zu gut wissen.«

Das stimmte.

»Erst die Ellbogen, dann die Knöchel, dann die Knie. Es wird praktisch nichts mehr da sein, das man reparieren könnte. Und ich habe diese Dinger hier, mit denen klingt der Knall bloß wie ein Husten. Eines davon kommt über Ihren Mund, wegen der Schreie. Also. Legen Sie die Fesseln an. Ich möchte mir Ihretwegen keine Gedanken machen, Shaw. Handschellen oder Ellbogen?« Er zog etwas aus Plastik und Stoff aus der Tasche. Eine Art Schalldämpfer?

Shaw hob die Handschellen auf und legte sie an.

»So, wir regeln unsere Angelegenheiten, und dann bin ich auch schon wieder weg. Ist der Umschlag in dem Tresor in Ihrem Schlafzimmer?«

»Der …?«

»Ich weiß, dass Sie mir nichts vormachen«, sagte Mr. Nagetier geduldig. »Sie tappen im Dunkeln. Ich will den Umschlag, den Eugene Young, der Freund Ihres Vaters, im Archiv des Fachbereichs Soziologie in Berkeley versteckt hat. Und den Sie vor ein paar Tagen gestohlen haben.«

Shaw konnte nicht fassen, was hier gerade ablief.

»Nein, nein, kommen Sie mir nicht mit ›Ich hab keine Ahnung, wovon Sie da reden.‹ Wir wissen, dass Sie bei Youngs Witwe angerufen haben und erst kurz zuvor von seinem Tod erfahren hatten. Sie sollten mal Ihr Gesicht sehen, Shaw. Normalerweise lassen Sie sich doch nichts anmerken. Um Ihre Frage zu beantworten: Wir hatten die Leitung angezapft.«

Man hatte den Kollegen seines Vaters und danach seine Witwe fünfzehn Jahre lang überwacht? Und Shaws Unbehagen stieg noch. Denn auch ihn selbst hatte man bespitzelt.

Warum, um alles in der Welt?

»Sie haben von dem Umschlag erfahren«, fuhr Mr. Nagetier fort. »Vielleicht als Sie Daddys alten Krempel durchwühlt haben. Und am Ende sind Sie im Soziologie-Archiv gelandet und haben den Umschlag ›entliehen‹.« Sein Gesicht verzog sich zu einem Rattenlächeln. »Soziologie. Du meine Güte. Einer der wenigen – wirklich wenigen – Orte, an denen wir nicht nachgesehen haben. Denn wieso sollten wir auch? Ihr Daddy hatte keinerlei Interesse an dem Fachgebiet.«

»Ich …«

»Denken Sie dran. Spielen Sie nicht den Unwissenden.«

Wie konnte Mr. Nagetier von dem Diebstahl in Berkeley wissen? Shaw dachte zurück. Er hatte Youngs Witwe gesagt, dass er mit seinem Wohnmobil in Oakland war. Es dürfte nicht schwierig gewesen sein, ihn in Caroles Wohnmobilpark ausfindig zu machen. Mr. Nagetier war Shaw nach Berkeley gefolgt. Shaw hatte nichts davon bemerkt. Denn auf einem Motorrad sollte man tunlichst nach vorn und zur Seite schauen, nicht nach hinten, es sei denn, dort blinkten Signalleuchten auf.

Wie dem auch sei, Shaw schob diese Überlegungen beiseite. Viel wichtiger war: das Wort wir
, geheimnisvolle Dokumente und eine fünfzehn Jahre andauernde Überwachung. Shaw wurde klar, dass sein Vater womöglich doch nicht so verrückt oder paranoid gewesen war wie gedacht.

Tue Verschwörungen niemals zu voreilig als unsinnig ab …

Shaw dachte an den Brief zurück, den Eugene Young seinem Vater geschrieben hatte. »Und wo ist Braxton heute?«, fragte er Mr. Nagetier.

Touché. Die blasse Stelle zwischen Mr. Nagetiers Augen legte sich in Falten. »Was wissen Sie über sie?«

Tja, eine Tatsache mehr als noch vor wenigen Sekunden.

Braxton war eine Frau.

Der Mund des Mannes wurde ein wenig schmaler. Man hatte ihn an der Nase herumgeführt. Er sagte nichts mehr über Miss Braxton, wer auch immer sie sein mochte.

»Der Tresor. Lassen Sie uns einen Blick hineinwerfen.«

»Nur eine Falle. Ansonsten leer.« Die Handschellen vereitelten Shaws Taktik, den Eindringling zu entwaffnen, sobald er hineingriff und sich einen Finger brach. In Anbetracht des Spitznamens, den Shaw dem Mann verliehen hatte, war die Schlagfalle zudem passend gewählt. Es war ein ziemlich großes Exemplar und für Ratten gedacht.

»Das hab ich schon vermutet. Aber ich muss mich vergewissern. Das verstehen Sie doch sicher.«

Shaw öffnete den Tresor.

Mr. Nagetier hatte bereits eine kleine Halogentaschenlampe gezückt, die er nun benutzte, um in den Safe zu schauen. Die Falle schien ihn zu beeindrucken.

Zurück in die Küche. »Wo ist der Umschlag? Oder wir fangen mit den Schmerzen an. Das liegt ganz bei Ihnen.«

»Meine Brieftasche.«

»Die Brieftasche? … Auf den Boden. Mit dem Gesicht nach unten.«

Shaw gehorchte und spürte, wie der Mann etwas Weiches in seine Kniekehle legte und dann Druck darauf ausübte.

»Das ist die Waffe.«

Das hatte Shaw befürchtet. Dieses Stück Stoff musste ja geradezu magische Eigenschaften besitzen, wenn es das Schussgeräusch einer 40er Automatik dämpfen konnte.

Der Mann nahm die Brieftasche an sich, rollte Shaw auf den Rücken und setzte ihn aufrecht hin.

»Hinter dem Führerschein.«

Mr. Nagetier sah nach. »Ein Abholzettel für einen FedEx-Laden an der Alameda?«

»Genau. Die haben die Unterlagen meines Vaters im Original sowie zwei Kopien.«

Die Filiale lag in derselben Ladenzeile wie das salvadorianische Restaurant, in dem er gestern Morgen Kaffee aus Protrero Grande getrunken hatte. Bevor er von dort aus zu Frank Mulliner aufgebrochen war, hatte er das Manuskript bei FedEx abgegeben, um Kopien anfertigen zu lassen. Und er hatte beschlossen, die Exemplare erst nach ein paar Tagen abzuholen, nur für den Fall, dass die Polizei im Auftrag des Fachbereichs Soziologie bei ihm vorbeischaute. So konnte er etwaige Vorwürfe glaubhaft abstreiten.

»Gibt es weitere Kopien?«

»Zumindest keine, die ich
 in Auftrag gegeben habe.«

Ohne Shaw länger als eine Sekunde am Stück aus den Augen zu lassen, nahm Mr. Nagetier sein Telefon und rief jemanden an, dem er dann von der FedEx-Filiale berichtete. Er las die Abholnummer vor. Dann beendete er das Gespräch.

»Der Laden ist jetzt geschlossen«, sagte Shaw.

Mr. Nagetier lächelte. Dann verschickte er schweigend eine Textnachricht, mutmaßlich an eine weitere Person. Er musterte Shaw, als würde dieser bei der geringsten Gelegenheit wie eine Schlange zubeißen.

Schließlich hielt Shaw es nicht länger aus. »Der fünfte Oktober«, sagte er. »Vor fünfzehn Jahren.«

Mr. Nagetier überlegte kurz, blickte von seinem Telefon auf und wirkte nicht im Mindesten überrascht. »Wir haben Ihren Vater nicht getötet, Shaw«, sagte er dann. Seine Stimme klang nicht länger hoch wie eine straffe Violinensaite.

Shaws Herz schlug ihm bis zum Hals, und das aus Gründen, die nichts mit der Tatsache zu tun hatten, dass er in die Mündung einer großen Pistole schaute.

»Dies alles ist ein großes verwirrendes Rätsel für Sie, so viel ist klar. Und so sollte es auch bleiben. Ich verrate Ihnen Folgendes: Ashtons Tod war ein … Problem … für uns. Wir waren genauso aufgebracht wie Sie … Nun ja, okay. Das ist nicht fair … Aber Sie wissen, was ich damit sagen will.«

Mr. Nagetier schrieb weiter.

Shaw war entsetzt. Zutiefst erschüttert. Denn dies bedeutete, dass sein Albtraum sich bewahrheitete: Russell, sein Bruder, hatte ihren Vater getötet. Er schloss kurz die Augen. Und er konnte die Stimme seines Bruders hören, als wäre der schlaksige Mann hier bei ihnen im Wohnmobil.

Er hat uns beigebracht, wie man überlebt. Nun müssen wir ihn überleben …

Russell hatte den Mord begangen, um seine Geschwister zu retten – und auch seine Mutter. Sie und Ashton waren praktisch unzertrennlich gewesen, seit sie sich vierzig Jahre zuvor in der Ansel Adams Wilderness kennengelernt hatten, einem Schutzgebiet entlang des Pacific Crest Trail, der als Fernwanderweg von der mexikanischen bis zur kanadischen Grenze verlief. Doch als Ashtons Verstand sich ein Jahr vor seinem Tod immer mehr aufzulösen begann, traute er auch seiner Frau nicht mehr und hielt sie bisweilen für einen Teil der Verschwörung, was auch immer das sein sollte.

Und war die Rettung seiner Geschwister und Mutter Russells einziges Motiv gewesen? Shaw hatte sich lange gefragt, ob es einen noch finstereren Beweggrund gab. Dorie und Colter waren beim Umzug der Familie kleine Kinder gewesen und konnten sich später kaum noch an das Leben in der Zivilisation erinnern. Russell aber war damals schon zehn; er hatte Zeit gehabt, die hektische, fantastische San Francisco Bay Area am eigenen Leib zu erfahren. Er hatte Freunde gefunden. Und dann wurde er plötzlich in die Wildnis verbannt.

All die Jahre voller Wut, ohne je etwas zu sagen, während der Zorn sich immer mehr aufstaute.

Russell war ein Eigenbrötler …

Mr. Nagetier ließ das Telefon sinken. »Meiner Meinung nach war es ein Unfall.«

Shaw konzentrierte sich.

»Ihr Vater. Wir wollten ihn lebend, Braxton wollte ihn tot – aber noch nicht gleich, vorher brauchte sie noch etwas von ihm. Sie hat jemanden geschickt, der mit ihm über die Dokumente, äh, reden sollte.«

Reden. Im Klartext: Folter.

»Soweit wir das im Nachhinein sagen können, hat Ihr Vater gewusst, dass Braxtons Mann zu Ihrem Haus unterwegs war. Ashton ist ihm zuvorgekommen und hat ihn weggelockt, um ihn irgendwo im Wald zu töten. Das hat nicht geklappt. Es kam zu einem Kampf, und Ihr Vater ist abgestürzt. Das war das zweite Mal, dass Braxtons Mann versagt hatte, daher weilt er heute nicht mehr unter den Lebenden – falls es Sie irgendwie tröstet.« Dann neigte Mr. Nagetier den Kopf und lächelte matt. »Beim ersten Mal wurde er von irgendeinem Jungen von dem Gelände vertrieben. Einem Halbwüchsigen, der einen alten Revolver auf ihn gerichtet hat … Meine Güte, waren das etwa Sie, Shaw?«


Ihr seid so wie die Familie aus
 Beim Sterben ist jeder der Erste, richtig?


Der Jäger … Das hatte der Mann dort gewollt. Er hatte es auf Colters Vater abgesehen, auf Ashton Shaw, von dem alle glaubten, er sei nicht mehr ganz richtig im Kopf und würde überall Spione und feindliche Mächte wittern.

Ashton Shaw, der die ganze Zeit recht gehabt hatte.

Oh, Russell …

Colter Shaw hatte die Abwesenheit seines Bruders noch nie so tief empfunden wie in diesem Moment. Wo steckst du?

Und warum bist du verschwunden?

»Sie wissen eine Menge«, sagte er. »Was ist mit Russell, meinem Bruder? Wo ist er?«

»Wir haben seine Spur vor Jahren verloren. In Europa.«

In Übersee … Das überraschte Shaw. Dann fragte er sich, weshalb es das tat, denn er hatte seit der Beisetzung so gut wie nichts mehr von Russell gehört. Paris war auch nicht weiter hergeholt als das Tenderloin-Viertel von San Francisco oder ein Reihenhaus in Kansas City.

»Was hat das hier alles zu bedeuten?«

»Wie schon gesagt, das geht Sie nichts an«, antwortete Mr. Nagetier.

»Braxton geht mich durchaus
 etwas an. Unfall oder nicht, sie ist dafür verantwortlich.«

»Nein, auch das hat Sie nicht zu interessieren. Und glauben Sie mir, Sie wollen auch nichts damit zu tun haben.«

Shaw fragte sich, woher die Pockennarben stammen mochten. Von Akne in jungen Jahren? Einer Erkrankung in späterer Zeit? Mr. Nagetier hatte die drahtige Statur und hektischen Blicke eines Soldaten oder Söldners. Vielleicht durch einen Gasangriff?

Das Telefon des Mannes summte. Er hob es ans Ohr. »Ja … Okay. Wieder beim Treffpunkt.«

Der Einbruch bei FedEx war anscheinend erfolgreich verlaufen.

Mr. Nagetier trennte die Verbindung. »Alles klar.« Er steckte das schwarze Schalldämpfer-Taschentuch ein, wich auf die andere Seite des Wohnmobils zurück und ließ auch die Beretta verschwinden. »Ich lege den Schlüssel für die Handschellen unter Ihren Wagen und die Glock und den Colt in den Mülleimer am Vordereingang des Geländes. Versuchen Sie nicht, uns zu finden. Ehrlich, es ist nur zu Ihrem Besten.«
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E
r musste sich auf dem harten Asphalt fünfzehn Minuten lang verrenken, bis es ihm mit einem Fuß gelang, den Schlüssel unter dem Malibu hervorzuholen. Die unbehagliche Situation wurde noch dadurch verschlimmert, dass er währenddessen den Fragen eines zehnjährigen Jungen ausgesetzt war.

»Was machen Sie denn da, Mister? Das ist lustig.«

»Mein Rücken juckt.«

»Glaub ich nicht.«

Nachdem er seine Handgelenke befreit hatte, kostete es ihn weitere fünf Minuten, die Glock und den Colt zu holen. Am meisten ärgerte ihn, dass Mr. Nagetier sie genau in die Überreste eines Eisbechers geworfen hatte. Shaw würde beide Waffen vollständig zerlegen und gründlich reinigen müssen, um den Kirschsirup loszuwerden.

Zurück im Wohnmobil gönnte er sich ein Bier Marke Sapporo, um den Schmerz der gedehnten Muskeln an Oberschenkel und Hals zu betäuben. Dann übertrug er alle Kontakte, Fotos und Videos von seinem iPhone auf den Computer, überprüfte sie auf Viren, legte das Mobiltelefon in eine Plastiktüte und zertrümmerte es mit einem Hammer. Danach schickte er seine neue Telefonnummer per Textnachricht an seine Mutter auf dem Anwesen, an seine Schwester und an Teddy und Velma.

Und er rief Mack in D. C. an.

»Hallo?«, meldete die Frau sich mit sinnlicher Stimme.

»Ich bin vorläufig über die Wegwerfnummern erreichbar, bis ich mir ein neues iPhone besorgt habe.«

»Okay.«

Charlotte McKenzie war einen Meter dreiundachtzig groß, mit blassem Teint, langem braunem Haar und elegant geschwungenen Augenbrauen. Tagsüber trug sie ein modisches, aber unauffälliges Kostüm, dessen Schnitt ihre Waffe verbarg, sofern sie ihre Waffe bei sich trug, und flache Schuhe, allerdings nicht wegen ihrer Körpergröße. Ihre Arbeit machte es mitunter erforderlich, schnell zu laufen. Shaw hatte keine Ahnung, was sie jetzt gerade trug, wo sie wahrscheinlich schon im Bett lag. Vielleicht Boxershorts und ein T-Shirt. Vielleicht auch ein seidenes Designer-Negligé.

Shaw mochte besonders, wie sie Lobbyisten zum Weinen brachte, wie gut sie Whistleblower abschirmte, wie sie Fakten und Zahlen herausfand, die für alle anderen unsichtbar wie ein laues Lüftchen blieben.

Wer Shaw und Mack kannte, wunderte sich, wieso zwischen ihnen nie etwas gelaufen war, hatte Shaw gehört. Und er fragte sich das hin und wieder selbst, wenngleich er wusste, dass Macks Herz genau wie sein eigenes nur durch einen äußerst komplexen und schwierigen Aufstieg zu erreichen war, vergleichbar der Dawn Wall am El Capitan im Yosemite Nationalpark.

»Ich benötige ein paar Dinge«, sagte er.

»Schieß los.«

»An dich ist ein Foto unterwegs. Bitte lass es durch die Gesichtserkennung laufen. Vermutlich jemand aus Kalifornien, aber da bin ich mir nicht sicher.« Er hatte ihr von seinem Computer aus eine E-Mail geschickt und ein Standbild von Mr. Nagetier angehängt. Es stammte aus dem Video, das Shaw während des Vorfalls mit dem Molotowcocktail aufgezeichnet hatte.

»Es ist da«, meldete sie einen Moment später. »Und wieder weg.« Mack hatte es an eine Gesichtserkennungssoftware weitergeleitet, die eine Viertelmillion Dollar kostete und auf einem Hochleistungsrechner lief.

»Das wird ein oder zwei Minuten dauern.«

Es gab eine Pause, während der es immer wieder klickte. Mack nutzte zum Telefonieren ein Headset, damit sie beide Hände zum Stricken frei hatte. Sie nähte auch Steppdecken. Bei jedem sonst hätte das wie ein Widerspruch zu ihren anderen Hobbys gewirkt – Wracktauchen und Abfahrtslauf. Bei Mack fügte sich das elegant zusammen.

»Noch etwas. Ich brauche alles, was du über eine Frau namens Braxton finden kannst. Das dürfte der Nachname sein. Alter: zwischen Anfang vierzig und Ende sechzig. Sie hat vielleicht etwas mit dem Tod meines Vaters zu tun.«

»B-R-A-X-T-O-N?«, war die einzige Reaktion.

In all den Jahren, die er nun schon mit Mack zusammenarbeitete, hatte sie noch nie auch nur ansatzweise überrascht gewirkt, was auch immer er von ihr wollte.

»Ja«, bestätigte er. Er musste an den Brief denken, den Eugene Young seinem Vater geschrieben hatte:

Braxton ist am Leben!

»Vor etwa fünfzehn Jahren könnte es einen Anschlag auf sie gegeben haben.«

Was zu der beunruhigenden Vorstellung führte, dass auch sein Vater irgendeiner mörderischen Verschwörung angehört hatte.

»Sonst noch was?«

Er zog kurz in Erwägung, sie um die Adresse einer gewissen Maddie Poole zu bitten, einer professionellen Videospielerin, die irgendwo in oder bei Los Angeles lebte.

»Nein. Das ist erst mal alles.«


Klick, klick, klick.
 Dann Stille und ein anderes Klicken – das einer Computertastatur.

»Die Gesichtserkennung hat ihn gefunden.«

»Red weiter.«

»Ebbitt Droon.« Sie buchstabierte es für ihn.

»Na, das
 ist doch mal ein Name«, sagte Shaw.

»Ich schicke dir ein Bild.«

Shaw betrachtete es auf seinem Monitor. Eine jüngere Version von Mr. Nagetier.

»Das ist er.«

Droon?

»Was liegt über ihn vor?«

»Er ist zwar so gut wie überhaupt nicht im Internet vertreten«, sagte Mack, »aber die wenigen Fragmente, die es über ihn gibt, verraten mir, dass er – oder wohl eher irgendein IT
-Spezialist – regelmäßig seine Spuren aus dem Netz tilgt. Ein Bild aus einem alten Zeitschriftenartikel über Veteranen ist ihm entgangen. Es war ein JPEG
 der ganzen Seite, kein einzelnes Digitalfoto, sodass ein Bot es nicht finden würde. Eine Jugend im oberen Mittelwesten, dann zum Militär – bei den Army Rangers – und eine ehrenhafte Entlassung. Dann verschwindet er aus den öffentlichen Unterlagen. Ich habe die hundertzwanzig an einen Freund weitergegeben. Der wird noch gründlicher suchen.«

Sie meinte eine erweiterte Gesichtserkennungssuche – basierend auf einhundertzwanzig Messpunkten, doppelt so vielen wie normalerweise üblich. Der »Freund« war vermutlich irgendeine Sicherheitsfirma oder Regierungsbehörde.

»So, nun zu der zweiten Frage«, sagte Mack. »Miss Braxton. Nichts. Es gab ja auch kaum Anhaltspunkte. Ich kann weitersuchen. Aber dazu muss ich Hilfe anheuern.«

»Mach es. Nimm dir, was du brauchst, vom Geschäftskonto.«

»Okay.«

Sie beendeten das Gespräch.

Colter Shaw lehnte sich auf der Sitzbank zurück und trank einen Schluck von seinem Sapporo.

Was hat das alles zu bedeuten?

Er zog den Brief von Professor Eugene Young an Shaws Vater aus einem Stapel alter Rechnungen, in dem er seine wichtigen Dokumente verwahrte. Er hatte das Schriftstück im wieder verschlossenen Umschlag eines Stromlieferanten versteckt.

Ash,


ich muss dir leider mitteilen, dass Braxton am Leben ist! Und womöglich nach Norden unterwegs. Sei
 VORSICHTIG
. Ich habe allen mitgeteilt, dass sich in dem Umschlag der Schlüssel zu dem Ort befindet, an dem du alles versteckt hast.


Deponiert habe ich ihn in 22-R, 2. Obergeschoss.

Wir kriegen das hin, Ash. Alles Gute.

Eugene

Die beiden Professoren aus Berkeley, sein Vater und Eugene Young, waren – gemeinsam mit »allen«, wer auch immer das sein mochte – in irgendwas verwickelt. Die Seite von Mr. Nagetier wollte Ashton am Leben; Braxtons Leute wollten ihn – und mutmaßlich auch die anderen – tot. Aber erst nachdem sie den Umschlag an sich gebracht hatten.

Dieser Stapel Papier war der Schlüssel zu irgendetwas, das sein Vater irgendwo versteckt hatte. Shaw nahm sein Notizbuch zur Hand und überflog die Seiten, die er in dem salvadorianischen Restaurant gefüllt hatte. Viel Nützliches war nicht dabei. Er fand lediglich die Seitenzahlen der vier Blätter mit den umgeknickten Ecken.

37, 63, 118 und 255.

Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, auch den Inhalt dieser Seiten zu notieren, und zermarterte sich nun das Gehirn. Ein Artikel aus der New York Times
, einer der wirren Essays seines Vaters … War nicht auch eine Landkarte dabei gewesen?

Er starrte die Zahlen an und versuchte sich zu erinnern.

Dann stutzte er. Die Zahlen kamen ihm irgendwie vertraut vor. Aber warum?

Colter Shaw setzte sich aufrecht hin. War das möglich?

37, 63, 118 und 255 …

Er stand auf und holte seine Karte des Anwesens; das Exemplar, vor dem LaDonna Standish gestanden hatte und auf dem der Aufstieg markiert war, den er sich für den nächsten Besuch bei seiner Mutter vorgenommen hatte.

Er legte die Karte auf den Tisch und fuhr mit dem Finger erst die linke und dann die obere Kante entlang. Die geografische Breite und Länge.

Die Koordinaten 37,63 Grad nördlicher Breite und 118,255 Grad westlicher Länge lagen mitten auf dem Anwesen.

Sie bezeichneten sogar einen Teil der Höhlen und Bewaldung auf dem Echo Ridge.

Der Mann, der selten lächelte, lächelte nun.

Sein Vater hatte irgendwo dort irgendetwas offensichtlich Wichtiges versteckt – das es wert war, dafür zu sterben. Und als Schlüssel zu dem Versteck hatte er den Umschlag hinterlassen. Die Höhlen des Echo Ridge.

… in den großen muss man mit Bären rechnen und in den kleinen mit Schlangen …

Die Koordinaten bezeichneten keinen konkreten Punkt; ohne präzisere Gradangaben beschrieben sie ein Gebiet von der ungefähren Größe einer Vorstadtsiedlung. Sogar falls Mr. Nagetier und seine Leute zu dem gleichen Schluss wie Colter gelangen würden – was ziemlich unwahrscheinlich war –, könnten sie trotzdem nicht finden, was Ashton versteckt hatte. Colter schon. Er kannte die Angewohnheiten des Mannes, die von ihm bevorzugten Pfade. Seine Cleverness.

Mit seinem Wegwerftelefon schoss er ein Foto des betreffenden Teils der Landkarte, verschlüsselte das Bild und schickte je eine Kopie an Mack und seinen Freund Tom Pepper, den ehemaligen FBI
-Agenten, verbunden mit der Bitte, die Datei sicher zu verwahren.

Dann riss er die Seite aus seinem Notizbuch und weichte sie im Spülbecken ein, bis sie zu Papierbrei zerfiel.

Was hast du versteckt, Ashton? Was hat das alles zu bedeuten?

Er steckte sich den Colt Python in die Jackentasche, machte sich noch ein Bier auf, nahm eine Tüte Erdnüsse und ging nach draußen. Da er nicht in der Stimmung war, sich mit den neugierigen Nachbarn über die Schießerei vom frühen Morgen zu unterhalten, trug er einen Gartenstuhl zur Rückseite des Wohnmobils, stellte ihn dort hin und ließ sich hineinfallen.

Das war sein Lieblingsstuhl, mit einer Sitzfläche und Rückenlehne aus braunen und gelben Plastikstreifen und dabei unverschämt bequem. Von dieser Stelle des Wohnmobilcenters aus hatte er einen hübschen Blick über wogendes Gras und so etwas Ähnliches wie einen Bach, der sich auf seinem Weg durch das niemals schlafende Silicon Valley auch hier vorbeischlängelte. Shaw streifte die Schuhe ab. Das Gras war weich, das Geräusch des Wassers verlockend, und die Luft roch intensiv nach Eukalyptus. Hätte ihn nicht gerade erst ein Verrückter mit Rattengesicht und ansehnlicher italienischer Pistole an Leib und Leben bedroht, wäre Shaw durchaus versucht gewesen, hier draußen in seinem Schlafsack zu übernachten. Im Wald half eine solche Nacht dabei, den Kopf freizubekommen. Alternativ eine rasend schnelle Motorradfahrt durchs Gelände. Oder in hundertfünfzig Metern Höhe an einem Seil in einer Steilwand zu hängen. Andere hielten so etwas vielleicht für Irrsinn. Für Colter Shaw war es hin und wieder einfach notwendig.

Ein halbes Bier und dreizehn Erdnüsse später summte sein Telefon.

»Teddy«, sagte Shaw. »Was machst du denn noch zu so später Stunde?«

»Velma konnte nicht schlafen. Algo hat etwas entdeckt, das dich interessieren könnte.«

»He, Colter.«

»Hallo, Velma«, begrüßte Shaw die Frau. »Mulliner wird ab nächsten Monat oder so die Schecks schicken.«

»Plural?«, fragte Velma. »Habe ich gerade Schecks
 gehört? Du hast doch nicht etwa wieder Ratenzahlung gestattet?«

»Das geht schon in Ordnung.«

»Deine letzte Sache kam sogar hier in den Nachrichten«, sagte Teddy. »Die Rettung dieser schwangeren Lady. Und obendrein hast du den Spieler geschnappt. Muss man die Medien nicht einfach dafür lieben, dass sie sich solche Namen ausdenken?«

Shaw verriet ihnen nicht, dass die Bezeichnung nicht von einem Nachrichtensprecher erfunden worden war, sondern von einer klein gewachsenen Polizistin, die den Namen ihrer Ehefrau angenommen hatte – welche von einem Pilgervater abstammte, noch dazu von einem berühmten.

»Was habt ihr aufgetan?«, fragte Shaw. Da er nun wusste, dass die Unterlagen seines Vaters lediglich Blendwerk waren, bestand für ihn kein Anlass mehr, in der Bay Area zu bleiben.

»Hast du Lust, mal nach Washington zu fahren? In den Bundesstaat, meine ich.«

»Schon möglich.«

»Ein Hassverbrechen«, sagte Velma. »Zwei Kids haben einen Zug durch die Gemeinde gemacht und Hakenkreuze auf eine Synagoge und ein paar schwarze Kirchen gemalt. Eine Kirche haben sie sogar angezündet. Mit Leuten drin. Ein Hausmeister und ein Laienprediger sind rausgerannt und wurden niedergeschossen. Der Prediger wird’s überstehen, der Hausmeister liegt auf der Intensivstation. Vielleicht wacht er nicht wieder auf. Die Jungs sind mit einem Pick-up weggefahren und wurden seitdem nicht mehr gesehen.«

»Vom wem wurde die Belohnung ausgesetzt?«

»Äh, tja, hier wird es interessant, Colter. Du kannst zwischen zwei Belohnungen wählen. Eine beträgt fünfzigtausend – ausgesetzt von der Staatspolizei zusammen mit der Stadt. Die andere liegt bei neunhundert.«

»Damit meinst du nicht neunhunderttausend, nehme ich mal an.«

»Du bist ein Witzbold, Colter«, sagte Velma.

Shaw trank einen Schluck Bier. »Neunhundert. Hat die Familie eines der Jungen das zusammengekratzt?«

»Sie sind sicher, dass er unschuldig ist. Die ganze Stadt ist anderer Ansicht, aber Mom, Dad und seine Schwester sind überzeugt, er wurde entführt oder gezwungen, den Fluchtwagen zu fahren. Sie wollen, dass jemand ihn findet, bevor die Polizei oder ein bewaffneter Zivilist zum Zug kommt.«

»Da ist doch noch etwas, das kann ich dir anhören«, sagte Shaw.

»Soweit wir wissen, hat Dalton Crowe sich auf den Weg gemacht – natürlich wegen der fünfzigtausend«, erwiderte Teddy.

Crowe war ein mürrischer, kompromissloser Mann Mitte vierzig und stammte aus Missouri. Nach seinem Militärdienst hatte er eine Sicherheitsfirma an der Ostküste eröffnet. Als ihm bewusst wurde, dass auch er von Natur aus rastlos war, machte er den Laden dicht und verdingte sich seitdem als freier Sicherheitsberater und Söldner. Und gelegentlich versuchte er sich auch als Prämienjäger. Shaw wusste das, weil die beiden Männer sich im Laufe der Jahre nicht nur einige Male unterhalten hatten, sondern sich auch anderweitig über den Weg gelaufen waren. Crowe war für die Narbe an Shaws Bein verantwortlich.

Ihre jeweilige Sicht auf den Beruf unterschied sich eklatant voneinander. Crowe interessierte sich so gut wie nie für vermisste Personen, sondern jagte stets gesuchte Verbrecher oder entflohene Strafgefangene. Wenn man einen solchen Flüchtigen mit einer legalen Waffe und in Notwehr erschießt, bekommt man trotzdem die Belohnung. Crowe bevorzugte diese Variante.

»Von welchem Ort reden wir?«

»Gig Harbor, eine Kleinstadt in der Nähe von Tacoma. Ich schicke dir die Einzelheiten, falls du möchtest.«

»Ja, bitte.« Shaw fügte hinzu, er werde sich die Sache überlegen. Dann bedankte er sich und trennte die Verbindung.

Er steckte sich den Ohrhörer ein und rief in seiner Musik-App eine Playlist mit Titeln des Akustikgitarristen Tommy Emmanuel auf.

Ein Schluck Bier. Eine Handvoll Erdnüsse.

Er ließ sich die Optionen durch den Kopf gehen: die neunhundert Dollar Belohnung in Tacoma, Washington, für die Aufspürung der Täter eines Hassverbrechens. Nein, ermahnte er sich.

Urteile niemals, ohne die Fakten zu kennen …

Es war die Suche nach zwei Verdächtigen, die angeblich religiöse Gebäude verunstaltet und zwei Männer niedergeschossen hatten. Und der Grund? Vielleicht Rassismus, vielleicht eine Dreiecksbeziehung, vielleicht eine Mutprobe, vielleicht ein unschuldiger Junge in der Gewalt eines Schuldigen, vielleicht ein als anderes Verbrechen getarnter Auftragsmord.

So was in der Art hatten wir ja gerade erst, nicht wahr?

Die andere Option: Echo Ridge und die Suche nach dem geheimen Schatz.

Also. Gig Harbor? Oder Echo Ridge?

Shaw nahm einen Vierteldollar aus der Tasche, eine schöne Münze mit dem Profil von George Washington auf der einen Seite und dem majestätischen Adler auf der anderen.

Er warf sie in die Luft, und sie wirbelte glänzend empor, eine kleine Sphäre im blauen Schimmer der Straßenbeleuchtung über dem Google Way.

Shaw dachte bei sich: Kopf, Echo Ridge. Vogel, Gig Harbor.

Als die Münze auf dem sandigen Boden neben seinem Gartenstuhl landete, schaute Colter Shaw aber schon gar nicht mehr hin. Er hob sie auf und steckte sie ein. Er kannte sein nächstes Ziel bereits. Er musste sich nur noch überlegen, wann er am Morgen aufbrechen würde, und herausfinden, welches die beste Strecke dorthin war.





Anmerkung des Verfassers


D
as Schreiben eines Romans ist niemals eine Einzelleistung, zumindest nicht in meinem Fall. Ich danke den folgenden Personen für ihre Unterstützung, die dieses Buch entscheidend geformt hat: Mark Tavani, Tony Davis, Danielle Dieterich, Julie Reece Deaver, Jennifer Dolan und Madelyn Warcholik; außerdem Julia Wisdom, Finn Cotton und Anne O’Brien auf der anderen Seite des Großen Teichs. Und wie immer gebührt mein tiefster Dank Deborah Schneider.

Wer gern mehr über die faszinierende Welt der Videospiele erfahren möchte, sollte einen Blick in die folgenden, leider nur auf Englisch erhältlichen Sachbücher werfen:

Tristan Donovan, Replay: The History of Video Games.


Flint Dille & John Zuur Platten, The Ultimate Guide to Video Game Writing and Design.


Rachel Kowert & Thorsten Quandt, The Video Game Debate.


Richard Stanton, A Brief History of Video Games.


Dustin Hansen, Game On!: Video Game History from Pong and Pac-Man to Mario, Minecraft, and More.


Jason Schreier, Blood, Sweat, and Pixels: The Triumphant, Turbulent Stories Behind How Video Games Are Made.


Blake J. Harris, Console Wars: Sega, Nintendo, and the Battle That Defined a Generation.


Ihnen gefällt möglicherweise auch ein Roman von William Gibson (der den Begriff Cyberspace
 geprägt hat) und Bruce Sterling: Die Differenzmaschine
, in dem Fakten und Fiktion zu einer Geschichte über den Bau eines dampfbetriebenen Computers im Jahr 1855 verwoben werden.

Ach, und da wir schon darüber sprechen, könnten Sie auch einem Thriller mit dem Titel Allwissend
 eine Chance geben, in dem Videospiele ebenfalls von gewisser Bedeutung sind. Eine der handelnden Personen analysiert sogar die Körpersprache eines Avatars in einem Spiel, um daraus Rückschlüsse auf einen eventuellen Mörder zu ziehen. Der Autor ist übrigens ein Typ namens Deaver.




Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.


Jeffery Deaver


Der Todbringer


Ein Lincoln-Rhyme-Thriller
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Kostenlos reinlesen


Der Tatort, mit dem Amelia Sachs sich konfrontiert sieht, ist einer der schrecklichsten ihrer Karriere: In einem Juweliergeschäft wurden einem branchenberühmten Diamantenhändler sowie einem jungen Paar die Kehlen durchgeschnitten. Noch im Todeskampf hielten die Verliebten sich an den Händen. Der Killer macht offenbar Jagd auf Paare und lauert ihnen in ihren glücklichsten Momenten auf. Und er scheint fest entschlossen, auch alle Zeugen aus dem Weg zu räumen, die den Ermittlern Lincoln Rhyme und Amelia Sachs – selbst frisch verheiratet – helfen könnten, das Morden zu stoppen.
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Leseprobe im E-Book öffnen



Jeffery Deaver


Der Komponist


Ein Lincoln-Rhyme-Thriller
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Kostenlos reinlesen


Am helllichten Tag wird auf einer Straße in der New Yorker Upper East Side ein Mann überwältigt und entführt. Als einzige Spur bleibt am Tatort ein Galgenstrick in Miniaturgröße zurück. Kurz darauf sorgt ein Video im Internet für Aufsehen: Man sieht live dabei zu, wie dem aufgehängten Opfer langsam die Luft abgeschnürt wird. Seine verzweifelten Atemzüge bilden den Hintergrund zu einem düsteren Musikstück. Als in Neapel eine ähnliche Entführung stattfindet, reisen der Forensikexperte Lincoln Rhyme und seine Partnerin Amelia Sachs nach Italien und nehmen die Verfolgung auf. Denn solange der Täter nicht gefasst ist, wird die Musik des Grauens nicht verklingen ...


Anmeldung zum Random House Newsletter



Datenschutzhinweis




[image: ]





Buch

Der Tatort, mit dem Amelia Sachs sich konfrontiert sieht, ist einer der schrecklichsten ihrer Karriere: In einem Juweliergeschäft wurden einem branchenberühmten Diamantenhändler sowie einem jungen Paar die Kehlen durchgeschnitten. Noch im Todeskampf hielten die Verliebten sich an den Händen. Der Killer macht offenbar Jagd auf Paare und lauert ihnen in ihren glücklichsten Momenten auf. Und er scheint fest entschlossen, auch alle Zeugen aus dem Weg zu räumen, die den Ermittlern Lincoln Rhyme und Amelia Sachs – selbst frisch verheiratet – helfen könnten, das Morden zu stoppen.

Autor

Jeffery Deaver gilt als einer der weltweit besten Autoren intelligenter psychologischer Thriller. Seit seinem ersten großen Erfolg als Schriftsteller hat der von seinen Fans und den Kritikern gleichermaßen geliebte Jeffery Deaver sich aus seinem Beruf als Rechtsanwalt zurückgezogen und lebt nun abwechselnd in Virginia und Kalifornien. Seine Bücher, die in 25 Sprachen übersetzt werden und in 150 Ländern erscheinen, haben ihm zahlreiche renommierte Auszeichnungen eingebracht.
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Für die Texas-Truppe:

Dan, Ellen, Wyatt, Bridget, Ingrid, Eric und meine Lieblingscowgirls Brynn, Sabrina und Shea.


Ich habe den Engel im Marmor gesehen und so lange gemeißelt, bis ich ihn befreit hatte.

Michelangelo


I

DAS KONZIPIEREN

Samstag, 13. März
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»Ist es hier sicher?«

Er überlegte kurz. »Sicher? Wieso sollte es das nicht sein?«

»Ich mein ja nur. Hier ist nicht gerade viel los.« Die Frau sah sich in der düsteren, heruntergekommenen Eingangshalle um, deren uralter Linoleumboden so abgenutzt war, als hätte man ihn mit einer Schleifmaschine behandelt. Außer ihnen war niemand hier. Sie standen vor dem Aufzug des Gebäudes, mitten im Diamantenviertel von Midtown Manhattan. Da heute Samstag war – Sabbat, der jüdische Ruhetag –, hatten viele Geschäfte und Firmen geschlossen. Der Märzwind heulte und stöhnte.

»Wir kommen schon klar«, sagte William, ihr Verlobter. »Hier spukt es nur unter der Woche.«

Sie lächelte, aber nur für einen Moment.

Menschenleer, ja, dachte William. Und trübselig. Wie die meisten Bürogebäude in Midtown aus den … Dreißigern? Vierzigern? Aber bestimmt war es hier nicht unsicher.

Wenngleich technisch veraltet. Wo blieb denn bloß der Aufzug? Verdammt.

»Keine Sorge«, sagte William. »Wir sind hier nicht in der South Bronx.«

»Du warst noch nie in der South Bronx«, merkte Anna gutmütig an.

»Doch, ich hab mir mal ein Spiel der Yankees angesehen.« Und früher hatte sein Weg zur Arbeit ihn täglich durch
 die South Bronx geführt, sogar einige Jahre lang. Aber davon wusste Anna nichts.

Hinter den dicken Metalltüren hörte man Zahnräder und Kabelwinden rotieren. Unter lautem Knarren und Quietschen.

Der Aufzug. Tja, der
 war vielleicht tatsächlich nicht sicher. Aber die Chance, dass Anna zwei Etagen die Treppe hinaufsteigen würde, ging gegen null. Seine Verlobte, durchtrainiert, blond und selbstbewusst, hielt sich gut in Form, besuchte regelmäßig ein Sportstudio und war auf charmante Weise von ihrem feuerroten Fitnessarmband besessen. Es lag also nicht an der körperlichen Anstrengung, dass sie ihm mit ihrem herrlich sarkastischen Blick eine Absage erteilte. Nein, der Grund war, wie sie es einst ausgedrückt hatte, dass man als Frau das Treppenhaus eines solchen Gebäudes prinzipiell meiden sollte.

Auch wenn der Anlass ein freudiger war.

Annas praktische Veranlagung meldete sich zu Wort – mal wieder. »Und du findest die Idee wirklich gut, Billy?«

Er war darauf vorbereitet. »Aber natürlich.«

»Es ist so viel Geld!«

Ja, wohl wahr. Doch William hatte seine Hausaufgaben gemacht und wusste, dass er für die sechzehntausend Dollar auch eine entsprechende Qualität erhalten würde. Der Stein, den Mr. Patel in die Weißgoldfassung für Annas hübschen Finger einsetzte, hatte anderthalb Karat, einen Prinzessschliff und den Farbton F, dessen feines Weiß sehr nahe am absolut farblosen Idealwert D lag. Die Reinheit war mit IF bewertet – internally flawless –, was fast perfekter Lupenreinheit entsprach, abgesehen von einigen winzigen Makeln (Mr. Patel hatte erklärt, dass man sie »Einschlüsse« nannte), die nur ein Experte unter starker Vergrößerung überhaupt wahrnehmen würde. Der Diamant war nicht perfekt und nicht riesig, aber dennoch ein herrliches Stück Kohlenstoff, das einem unter Mr. Patels Juwelierlupe schier den Atem raubte.

Und, was am wichtigsten war, Anna liebte den Ring.

William hätte beinahe gesagt: Man heiratet schließlich nur einmal. Doch er biss sich, Gott sei Dank, gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Denn es traf zwar auf Anna zu, aber nicht auf ihn. Sie störte sich nicht an seiner Vergangenheit oder ließ es sich jedenfalls nicht anmerken
, aber am besten brachte er das Thema gar nicht erst zur Sprache (was auch der Grund dafür war, dass sie nichts von seinen fünf Jahren als Berufspendler aus Westchester wusste).

Wo zum Teufel blieb dieser Aufzug?

William Sloane drückte erneut den Knopf, obwohl der schon leuchtete. Sie mussten beide darüber lachen.

Hinter ihnen öffnete sich die Tür zur Straße, und ein Mann trat ein. Im ersten Moment war er nur ein Umriss vor dem hellen Hintergrund der dreckigen Türscheibe, und William verspürte einen Anflug von Beklemmung.

Ist es hier sicher …?

Womöglich hatte er etwas zu voreilig geantwortet. Wenn sie in zehn Minuten dieses Gebäude verließen, würde der Gegenwert einer Immobilienanzahlung an Annas Finger stecken. Er sah sich um und stellte beunruhigt fest, dass es hier keine Überwachungskameras gab.

Doch der Mann kam näher, lächelte freundlich und nickte ihnen zu, um sich dann wieder seinem Smartphone zu widmen. Er war blass, trug eine dunkle Jacke und eine Strickmütze und hielt neben dem Telefon ein Paar Wollhandschuhe in der Hand – alles passend zu diesem außergewöhnlich frostigen Märztag. Und er hatte einen Aktenkoffer dabei. Offenbar arbeitete er in diesem Gebäude … oder wollte vielleicht einen Ring für seine
 Verlobte bei Patel abholen. Von ihm drohte keine Gefahr. Und selbst wenn – William war ebenfalls ein fleißiger Sportstudiobesucher und Fitnessarmbandträger, daher bestens in Form und notfalls fähig, mit einem Kerl dieser Statur fertigzuwerden. Eine Vorstellung, die sich wohl jeder Mann hin und wieder ausmalte.

Endlich kam der Aufzug, und die Türen glitten quietschend auseinander. Der Mann ließ dem Paar mit einer Geste den Vortritt.

»Bitte sehr.« Er sprach mit einem Akzent, den William nicht einordnen konnte.

»Danke schön«, sagte Anna.

Ein Nicken.

Im zweiten Stock öffnete sich die Tür, und der Mann bedeutete ihnen erneut mit ausgestreckter Hand, sie mögen vorangehen. William nickte ihm zu. Dann folgten er und Anna dem langen dunklen Korridor zu den Räumen von Patel Designs.

Jatin Patel war ein interessanter Mann, ein Einwanderer aus Surat im Westen Indiens, dem Zentrum der dortigen – und inzwischen auch weltweiten – Diamantenverarbeitung. Als William und Anna hier einige Wochen zuvor ihre Bestellung aufgegeben hatten, war Patel in Plauderlaune gewesen und hatte erzählt, dass die meisten Schmuckdiamanten der Welt dort geschliffen würden, in winzigen Werkstätten zweifelhaften Ursprungs, oft angesiedelt in Mietskasernen, heiß und schmutzig, mit mangelhafter Belüftung. Nur die wertvollsten Steine würden heutzutage noch in New York, Antwerpen oder Israel bearbeitet. Dank seines besonderen Geschicks sei es ihm gelungen, sich von den vielen Tausend anderen Schleifern in Surat abzuheben und genug Geld anzusparen, um in die Vereinigten Staaten auszuwandern und hier ein Geschäft zu eröffnen.

Er verkaufe zwar Schmuck und Diamanten an Endabnehmer – zum Beispiel an das baldige Ehepaar Sloane –, sei aber in erster Linie bekannt für das Schleifen hochwertiger Rohdiamanten.

Der Einblick in die Schmuckbranche hatte William bei diesem früheren Besuch regelrecht fasziniert. Ihm war zudem nicht entgangen, dass Patel bei manch harmloser Frage einsilbig reagierte und das Gespräch in eine andere Richtung lenkte. Offenbar besaß das Diamantengeschäft auch einige zwielichtige Seiten, über die lieber Stillschweigen bewahrt werden sollte. Man denke nur an die afrikanischen Blutdiamanten, die von Warlords und Terroristen zur Finanzierung ihrer schrecklichen Verbrechen genutzt wurden. (Der Prinzessschliff, den William zu kaufen gedachte, war als ethisch einwandfrei zertifiziert. William fragte sich dennoch unwillkürlich, wie verlässlich diese Zusicherung sein mochte. Stammte denn der Brokkoli, den er gestern Abend gedünstet hatte, auch wirklich aus biologischem Anbau, wie das Schild im Laden behauptete?)

Er bemerkte, dass der Mann aus dem Aufzug an der Nachbartür von Patels Geschäftsräumen stehen blieb und die Klingel betätigte.

Demnach war mit ihm alles in Ordnung.

William schüttelte über sich selbst den Kopf und klingelte bei Patel Designs. »Ja?«, ertönte es aus der Gegensprechanlage. »Wer ist da? Mr. Sloane?«

»Ja, wir sind’s.«

In diesem Moment kam William Sloane ein Gedanke. Wie in vielen alten Geschäftsgebäuden waren die Eingänge auf diesem Flur alle mit Oberlichtern versehen – waagerechten Fenstern über den Türen. Das von Patel hatte man mit dicken Metallstäben gesichert. Gleichwohl konnte man erkennen, dass drinnen Licht brannte. Doch nebenan – wo der Mann aus dem Aufzug stand – war alles dunkel.

Dort hielt niemand sich auf.

Nein!

Von hinten näherten sich plötzlich Schritte. William keuchte erschrocken auf, fuhr herum und sah den Mann auf sie zustürzen, das Gesicht nun hinter einer Skimaske verborgen. Der Fremde stieß sie in den kleinen Raum, in dem Patel hinter einem Tresen saß. Dabei ging der Eindringling so grob vor, dass Anna stürzte und mit einem Aufschrei hart auf dem Boden aufschlug. William wollte eingreifen, erstarrte jedoch, als der Mann, der inzwischen auch seine Handschuhe trug, eine schwarze Pistole auf ihn richtete.

»O Gott, nein! Bitte!«

Trotz seines Alters und des stattlichen Bauches stand Jatin Patel flink auf und wollte anscheinend einen Alarmknopf drücken. Er schaffte es nicht. Der Mann sprang zum Tresen vor und hieb ihm mit der Waffe ins Gesicht. Es gab ein grauenhaftes Geräusch. William hörte einen Knochen brechen.

Der Diamantenhändler schrie auf. Patels ohnehin fahler Teint wurde noch etwas bleicher.

»Hören Sie«, sagte William. »Ich kann Ihnen Geld geben. Und Sie können unseren Ring haben.«

»Nehmen Sie ihn!«, rief Anna. Und zu Patel: »Geben Sie ihm den Ring. Geben Sie ihm alles, was er will.«

Der Mann holte abermals mit der Pistole aus und schlug sie Patel wieder und wieder ins Gesicht. Patel flehte ihn wimmernd um Gnade an und sackte hilflos zu Boden. »Sie können mein Geld haben!«, stammelte er. »Viel Geld! Was auch immer Sie wollen! Bitte, bitte hören Sie auf.«

»Lassen Sie ihn in Ruhe«, rief Anna.

»Maul halten!« Der Mann sah sich im Raum um und schaute auch kurz zur Decke. Eine Videokamera war auf sie alle gerichtet. Dann nahm er den Tresen in Augenschein, den Schreibtisch dahinter und mehrere dunkle Zimmer im Hintergrund.

William streckte dem Fremden eine offene Hand entgegen, um keine Bedrohung darzustellen, und ging zu Anna. Er legte ihr eine Hand um die Taille und half ihr auf. Sie zitterte.

Der Räuber riss das Kabel einer Lampe aus einer Wandsteckdose. Dann brachte er aus seiner Tasche ein Teppichmesser zum Vorschein und schob mit dem Daumen die Klinge heraus. Er legte die Pistole hin, trennte zwei lange Stücke von dem Kabel ab, reichte eines davon an Anna weiter und wies auf William. »Hände fesseln.« Wieder dieser Akzent. Europäisch? Skandinavisch?

»Mach es. Das geht in Ordnung«, forderte William sie mit sanfter Stimme auf. »Er hätte uns erschießen können«, fügte er flüsternd hinzu. »Aber das will er nicht. Fessle mir die Handgelenke.«

»Fest.«

»Ja.«

Anna gehorchte mit zitternden Fingern.

»Hinlegen.«

William ließ sich zu Boden sinken.

Na klar, der Kerl musste zuerst die größte Gefahr ausschalten – ihn. Dann fesselte der Fremde Anna, ohne dabei Patel aus den Augen zu lassen, und stieß sie neben William zu Boden, sodass sie Rücken an Rücken lagen.

Auf einmal durchzuckte William ein erschreckender Gedanke, kalt wie ein Schwall Eiswasser. Der Mann hatte vor dem Überfall die Skimaske aufgesetzt, um sein Gesicht vor der Kamera zu verbergen.

Doch anfangs hatte er keine Maske getragen. Weil er sicherstellen musste, dass die Kunden ihm Zutritt zu Patels Geschäft verschaffen würden. Wahrscheinlich hatte er auf ein Paar gewartet, dem er zu einem vielversprechenden Ziel für seinen Raub folgen konnte.

Die Überwachungskamera hier im Raum hatte sein Gesicht nicht erfasst.

Aber William und Anna konnten ihn beschreiben.

Und das konnte nur eines bedeuten. Der Räuber hatte sie gefesselt, damit sie sich nicht wehren würden, wenn er sie ermordete.

Der Mann kam nun näher, stand über ihnen und blickte auf sie herab.

»Hören Sie, bitte …«

»Pssst.«

William schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Falls es denn sein muss, dann hoffentlich mit der Pistole. Das wäre schnell und schmerzlos. Er drehte den Kopf und warf mit Mühe einen Blick nach oben. Der Mann hatte die Waffe auf dem Tresen liegen gelassen.

Nun hockte der Kerl sich neben sie beide und hob das Teppichmesser.

William lag immer noch Rücken an Rücken mit Anna. Schluchzend streckte er eine Hand so weit wie möglich aus und tastete nach ihr. War das ihre linke Hand? Und hätte an dem Finger, den er nun streichelte, beinahe ein anderthalbkarätiger Diamant im Prinzessschliff gesteckt, mit nur winzigen Makeln und nahezu farblos?
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So sah sein Leben aus.

Der heutige Tag war typisch. Um sechs Uhr morgens aufgestanden, an einem Samstag, ist das zu fassen? Seiner Mutter geholfen, die Vorratskammer und alle Küchenregale leer zu räumen, um sauber zu machen und neues Kontaktpapier auszulegen. Danach das Auto gewaschen – an einem so nasskalten, trostlosen Tag! Zum Abschied seine Eltern umarmt und dann mit der Bahn von ihrem Haus in Queens die ganze Strecke bis nach Brooklyn gefahren, um etwas für Mr. Patel zu erledigen.

Und schließlich mit einer anderen Linie nach Manhattan, wo die Steine darauf warteten, von ihm geschliffen zu werden. Er saß nun in einem der schaukelnden Waggons auf dem Weg nach Norden.

Samstag. Wenn alle anderen zum Brunch gingen, ins Theater oder Kino … oder ins Museum.

Oder in eine Galerie.

Das war einfach nicht fair.

Ach, er brauchte gar kein Unterhaltungsprogramm. Vimal Lahori hätte sich schon darüber gefreut – er hätte es sogar vorgezogen
 –, im klammen Keller seines Elternhauses in Queens bleiben zu können.

Doch das stand nicht zur Debatte.

Er wickelte sich fester in seine dunkelgraue Wolljacke und ließ sich dabei sanft von der U-Bahn wiegen. Der Zweiundzwanzigjährige war dünn und nicht groß. Er hatte seine Körpergröße von eins achtundsechzig schon in der Grundschule erreicht und ungefähr zwei Jahre lang all seine Klassenkameraden überragt, bis die anderen Jungen gleichgezogen oder ihn überholt hatten. Später auf der Highschool gab es unter seinen Mitschülern mehr Latinos und Südostasiaten als Schwarze oder Weiße, sodass er auch dort nicht zu den Kleinsten zählte. Was nicht hieß, dass er ungeschoren davonkam. Sein größtes Pech war, dass seine Familie aus Kaschmir stammte, jener Region, auf die sowohl Indien als auch das Nachbarland Pakistan Anspruch erhoben. Vimal war seines Wissens der einzige Junge, der wegen eines Grenzkonflikts Prügel bezogen hatte (ironischerweise von zwei schlaksigen Oberschülern, die ihren Religionen nach – der eine Moslem, der andere Hindu – eigentlich Erzfeinde hätten sein müssen).

Die Verletzungen waren aber nur geringfügig und der Streit bald darauf vergessen gewesen, hauptsächlich weil Vimal sich nie als überzeugter Kaschmiri gab (er hätte nicht mal sicher sagen können, wo genau die Grenzen dieses Landes seiner Vorfahren verliefen). Und was noch wichtiger war, er konnte auf dem Fußballplatz alle anderen schwindlig spielen. Gegen Ballkontrolle hat Geopolitik einfach keine Chance.

Die Bahn näherte sich mit kreischenden Rädern der Haltestelle an der Zweiundvierzigsten Straße. Es roch nach Abgasen und salziger Luft. Vimal richtete sich auf und schaute in die Papiertüte, die er bei sich trug. Sie enthielt ein halbes Dutzend Steine. Er nahm einen heraus, ungefähr so groß wie seine Faust, grau und dunkelgrün, durchzogen von Kristallen. Das eine Ende war flach, das andere gerundet. Jeder Stein der Welt, ob groß oder klein, konnte in etwas anderes verwandelt werden, und mit ein wenig Geduld und Überlegung würde der Künstler erkennen, was das wohl sein mochte. Doch dieser Fall war eindeutig: ein Vogel. Vimal sah sofort einen Vogel vor sich, der die Flügel an den Leib presste und den Kopf einzog, um sich vor der Kälte zu schützen. Die Rohfassung würde nicht mehr als einen Tag erfordern.

Aber nicht heute.

Heute war ein Arbeitstag. Mr. Patel besaß großes Talent. Viele hielten ihn für ein Genie, auch Vimal. Und weil Mr. Patel so brillant war, war er vermutlich auch so streng. Vimal musste den Abington-Auftrag erledigen. Vier Steine von jeweils etwa drei Karat. Das würde volle acht Stunden dauern, und der alte Mann – er war fünfundfünfzig – würde Vimals Ergebnisse immer wieder quälend lange unter der Lupe begutachten. Um dann Nachbesserungen anzuordnen. Und auch diese nachbessern zu lassen.

Und wieder und wieder und wieder …

Die Türen der U-Bahn öffneten sich, und Vimal legte den Stein zurück in die Papiertüte. Einzelner Vogel, Januar
 – so hätte er die Skulptur genannt, die es nie geben würde. Er trat hinaus auf den Bahnsteig und stieg zur Straße empor. Ein Gutes hatte der Samstag immerhin: Die meisten der orthodoxen Geschäfte waren geschlossen, und im Diamantenviertel ging es weit weniger hektisch zu als unter der Woche, zumal bei diesem scheußlichen Märzwetter. Die emsige Betriebsamkeit dieser Gegend ging Vimal bisweilen gehörig auf die Nerven.

Als er nun in die Siebenundvierzigste Straße einbog, nahm seine Aufmerksamkeit ganz automatisch zu – so wie bei fast allen der vielen Hundert Angestellten hier, deren Arbeitgeber eher zurückhaltend um Kundschaft warben. Ja, in den Geschäfts- und Firmennamen war oft von »Juwelieren«, »Diamanten« oder »Schmuck« die Rede, doch die hochrangigen Anbieter sowie die wenigen bedeutenden Diamantenschleifer der Stadt neigten eher zu verklausulierten Bezeichnungen wie »Elijah Findings«, »West Side Collateral« und »Specialties In Style«.

Über die Tische dieser Geschäfte und Schleifwerkstätten wanderten an jedem einzelnen Tag des Jahres Diamanten und Edelsteine im Wert von mehreren Hundert Millionen Dollar. Und jeder auch nur halbwegs fähige Einbrecher oder Räuber dieser Welt war sich dessen bewusst. Hinzu kam, dass Edelsteine, Gold, Platin und fertige Schmuckstücke zumeist weder in gepanzerten Fahrzeugen transportiert wurden (weil es täglich zu viele einzelne Lieferungen gab, als dass ein solcher Aufwand sich gerechnet hätte) noch in Aluminiumkoffern, die jemand an sein Handgelenk kettete (denn das war viel zu auffällig, und eine Hand ließ sich – wie jeder Arzt bestätigen konnte – mit einer gewöhnlichen Bügelsäge in weniger als sechzig Sekunden abtrennen, von Elektrowerkzeug ganz zu schweigen).

Nein, man beförderte Wertgegenstände am besten auf genau die gleiche Weise wie Vimal in diesem Moment – zwanglos gekleidet (Jeans, Joggingschuhe, Motto-Sweatshirt mit albernem Spruch, Wolljacke) und in der Hand eine fleckige Papiertüte.

Daher befolgte Vimal nun, was sein Vater – selbst ein ehemaliger Diamantenschleifer – ihm eingeschärft hatte, und ließ den Blick beharrlich in die Runde schweifen, ob jemand vielleicht argwöhnisch die Tüte anstarrte oder sich ihm näherte und dabei demonstrativ nicht
 hinsah.

Allzu große Sorgen machte er sich aber nicht, denn auch an weniger geschäftigen Tagen wie heute war Wachpersonal vor Ort, vermeintlich unbewaffnet, aber mit einem dieser kleinen Revolver oder einer kompakten Automatik im verschwitzten Hosenbund. Er nickte einer von ihnen zu, die vor einem Juweliergeschäft stand, einer Afroamerikanerin mit kurzem lilafarbenem und stark gekräuseltem Haar, das Vimal oft bestaunte; er hatte keine Ahnung, wie sie das hinbekam. In seiner eigenen Volksgruppe gab es mehr oder weniger nur eine Universalfrisur für alle (dichtes schwarzes Haar, gewellt oder glatt), und diese Frau machte großen Eindruck auf ihn. Er überlegte, wie ihr Kopf sich wohl in Stein abbilden ließe.

»He, Es«, rief er und winkte.

»Vimal. Am Samstag? Hat der Boss dir nicht freigegeben? So ein Mist aber auch.«

Er zuckte die Achseln und lächelte gequält.

Sie warf einen Blick auf die Tüte, in der sie womöglich ein halbes Dutzend von Harry Winston zertifizierte Steine im Wert von zehn Millionen vermutete.

Vimal war versucht zu behaupten, es seien bloß belegte Brote. Sie würde wahrscheinlich lachen. Doch in der Siebenundvierzigsten Straße hätte ein Witz irgendwie unangebracht gewirkt. Das Diamantenviertel war ein eher humorloser Ort. Der Wert der Steine und nicht zuletzt ihre narkotisierende Wirkung verliehen allen Geschäften hier eine gewisse Ernsthaftigkeit.

Er betrat nun Mr. Patels Gebäude. Den Zeitlupenaufzug nahm er nie – das Ding stamme aus dem magischen Fundus der Harry-Potter-Romane und lasse Sekunden zu Stunden werden, hatte er mal zu Adeela gesagt und sie damit zum Lachen gebracht. Stattdessen lief er geschmeidig die Treppe hinauf, als könne die Schwerkraft ihm nichts anhaben. Der Fußballplatz hatte seine Beine und Lunge stark werden lassen.

Als er in den Korridor einbog, fiel ihm auf, dass es hinter vier der acht Oberlichter immer noch dunkel war. Wie so oft fragte er sich, weshalb Mr. Patel, der einen riesigen Haufen Geld besitzen musste, nicht irgendwo anders einen noblen Laden eröffnete. Vielleicht aus Sentimentalität. Die Firma war nun seit dreißig Jahren hier beheimatet. Damals hatte es auf der gesamten Etage nur Diamantenschleifer gegeben. Inzwischen war dies eine der letzten Werkstätten im ganzen Gebäude. Kalt an Tagen wie heute, heiß und staubig von Juni bis September. Und es roch hier muffig. Mr. Patel hatte keinen eigentlichen Verkaufsraum, und die »Werkstatt« nahm lediglich eines der drei Zimmer ein. Da er geringe Stückzahlen von umso höherer Qualität lieferte, benötigte er nur genug Platz für zwei Polier- und zwei Schleifmaschinen. Ein Umzug wäre jederzeit möglich gewesen.

Doch Mr. Patel hatte Vimal nie den Grund für seinen Verbleib genannt, denn er sagte praktisch kaum etwas zu ihm, abgesehen von Anweisungen, wie man den Reibstab halten musste, wie man die Steine für den Grobschliff in die Maschine einspannte und wie viel Diamantenstaub man mit Olivenöl mischte, um die Polierpaste zu erhalten.

Auf halbem Weg zur Tür hielt Vimal inne. Was war das für ein Geruch? Frische Farbe. Die Wände hier im Flur brauchten zwar eindeutig einen neuen Anstrich, und das schon seit Jahren, aber er konnte keinerlei Anzeichen für irgendwelche Renovierungsbemühungen sehen.

Schon unter der Woche war es schwer genug, die Hausverwaltung auch nur zu irgendetwas zu bewegen. Und dann war jemand ausgerechnet am Freitagabend oder Samstag hergekommen, um Malerarbeiten zu erledigen?

Er ging weiter. Die Oberlichter hier waren aus Glas, aber natürlich mit Gitterstäben gesichert. Vimal konnte anhand der Schatten erkennen, dass Mr. Patel offenbar gerade Kundschaft hatte. Vielleicht das Paar, das wegen eines besonderen Verlobungsrings zu ihm gekommen war. William Sloane und Anna Markam – er erinnerte sich an die Namen, weil die beiden so ausgesprochen nett gewesen waren und sich sogar Vimal, dem kleinen Angestellten, vorgestellt hatten, als er ihnen bei ihrem letzten Besuch über den Weg gelaufen war. Nett, aber naiv. Falls sie das Geld, das sie für ihren anderthalbkarätigen Diamanten ausgaben, stattdessen irgendwo angelegt hätten, hätte es am Ende womöglich für die Studiengebühren ihres erstgeborenen Kindes gereicht. Aber auch sie waren wohl den Verlockungen des Diamantenmarketings erlegen.

Falls Vimal und Adeela je heirateten – was bisher noch kein Thema gewesen war, nicht mal annähernd –, würde er ihr zur Verlobung einen handgefertigten Schaukelstuhl schenken oder eine Skulptur für sie anfertigen. Und falls sie einen Ring wollte, würde er einen aus Lapislazuli schleifen, mit dem Kopf eines Fuchses darauf, denn das war aus irgendeinem Grund ihr Lieblingstier.

Er tippte den Code für das Türschloss ein.

Dann betrat er den Raum und erstarrte mitten in der Bewegung, keuchte unwillkürlich auf.

Schon im ersten Moment nahm er drei Dinge wahr. Erstens, ein Mann und eine Frau – William und Anna –, die seltsam verdreht am Boden lagen, als wären sie unter großen Qualen gestorben.

Zweitens, eine große, sich ausbreitende Blutlache.

Drittens, Mr. Patels Füße. Den Rest des Körpers konnte Vimal nicht sehen, nur die abgenutzten Schuhe, die reglos nach oben wiesen.

Aus der links vom vorderen Zimmer gelegenen Werkstatt kam eine Gestalt zum Vorschein. Der Mann trug eine Skimaske, zuckte vor Schreck aber sichtlich zusammen.

Weder Vimal noch er rührten sich.

Dann ließ der Eindringling den Aktenkoffer fallen, den er in der Hand hielt, und zog eine Pistole aus der Tasche. Vimal drehte sich instinktiv weg und hob beide Hände, als könne er der Kugel irgendwie ausweichen oder sie aufhalten.

Die Mündung blitzte auf, und der Knall war ohrenbetäubend. Ein stechender Schmerz fuhr durch Vimals Bauch und Seite.

Er torkelte zurück in den dunklen, staubigen Korridor und konnte plötzlich nur noch eines denken: Was für ein trauriger, erbärmlicher Ort zum Sterben.
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Er war nicht rechtzeitig nach New York zurückgekehrt.

Zu seiner Enttäuschung.

Lincoln Rhyme steuerte seinen Rollstuhl Marke Merits Vision – grau mit roten Schutzblechen – durch die Vordertür seines Stadthauses am Central Park West. Jemand hatte mal angemerkt, der Ort lasse ihn an Sherlock Holmes denken – auf zweierlei Weise. Zunächst mal hätte der alte Sandsteinbau gut ins viktorianische England gepasst (er stammte aus jener Zeit), und außerdem war der ehemalige Salon des Hauses mit derartig vielen forensischen Instrumenten und Ausrüstungsgegenständen gefüllt, dass der britische beratende Detektiv schier vor Neid erblasst wäre.

Rhyme blieb am Eingang stehen, um auf Thom zu warten, seinen adretten, kräftigen Betreuer, der den behindertengerechten Mercedes Sprinter in der Sackgasse hinter dem Haus geparkt hatte. Als eine kalte Brise über seine Wange strich, wendete Rhyme den Rollstuhl und versetzte der Tür einen Stoß, um sie anzulehnen. Der Wind drückte sie wieder auf. Nach Jahren der Querschnittslähmung, die ihn vom Hals an abwärts beeinträchtigte, war Rhyme mittlerweile ziemlich geübt darin, all die Hightech-Hilfsmittel zu nutzen, die Leuten wie ihm zur Verfügung standen: Touchpads, Systeme zur Augen- und Sprachsteuerung, Prothesen und dergleichen. Dank operativer Eingriffe und einiger Implantate konnte er zudem den rechten Arm eingeschränkt bewegen. Doch viele altmodische mechanische Aufgaben, vom Schließen einer Tür bis – um irgendein beliebiges Beispiel zu wählen – zum Öffnen einer Flasche Single Malt Scotch, lagen buchstäblich außerhalb seiner Reichweite.

Gleich darauf traf Thom ein und machte die Tür zu. Er zog Rhyme die Jacke aus – der Kriminalist weigerte sich, eine Decke zu »tragen«, um sich zu wärmen –, und ging in die Küche.

»Mittagessen?«

»Nein.«

»Ich hab mich falsch ausgedrückt«, rief der Betreuer zurück. »Gemeint habe ich: Was möchtest du zu Mittag?«

»Nichts.«

»Falsche Antwort.«

»Ich habe keinen Hunger«, murmelte Rhyme, nahm umständlich die Fernbedienung des Fernsehgeräts und schaltete die Nachrichten ein.

»Du musst etwas essen«, rief Thom. »Suppe. Heute ist es kalt draußen. Suppe.«

Rhyme verzog das Gesicht. Ja, sein Zustand war ernst, und manche Dinge, zum Beispiel Druck auf der Haut oder fehlende Erleichterung bei gewissen Körperfunktionen, konnten gefährliche Konsequenzen haben. Hunger stellte jedoch keinen potenziellen Risikofaktor dar.

Der Betreuer war ja so eine gottverdammte Glucke.

Dann stieg Rhyme auf einmal ein verlockender Duft in die Nase. Nun ja, Thom konnte wirklich gut kochen.

Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Fernseher zu, den er nur selten nutzte. Meistens wollte er dann eine bestimmte Nachrichtenentwicklung verfolgen, so auch diesmal: Die Geschichte hatte mit seiner Enttäuschung zu tun, entstanden als Folge der Reise nach Washington D. C., von wo er und Amelia Sachs soeben zurückgekehrt waren.

Auf dem Bildschirm war aber kein Nachrichtensender, sondern ein Dokumentarkanal eingestellt. Im Augenblick lief ein Beitrag über wahre Verbrechen, allerdings mit Spielszenen. Der Bösewicht starrte finster in die Kamera. Die Polizisten schauten nachdenklich drein. Die Musik schwoll dramatisch an. Der Beamte der Spurensicherung trug am Tatort seine Armbanduhr über
 dem Handschuh.

Um Gottes willen.

»Hast du dir etwa diesen Mist angesehen?«, rief er.

Thom antwortete nicht.

Rhyme schaltete auf einen der Nachrichtensender um. Leider lief gerade kein Beitrag, sondern Werbung für verschreibungspflichtige Medikamente. Er hatte keine Ahnung, was das Zeug im Einzelnen bewirken sollte, aber es verwandelte die Schauspieler von trübsinnigen Greisen in fröhliche und anscheinend weniger alte Großeltern, die in der letzten Szene mit kleinen Kindern herumtollten, weil die Kann-nicht-mit-den-Enkeln-spielen-Krankheit geheilt war.

Dann übernahm ein Moderator, und nach einigen Meldungen aus der Lokalpolitik kam kurz die Geschichte zur Sprache, für die Rhyme sich interessierte: Es ging um ein Gerichtsverfahren, das derzeit im Eastern District von New York stattfand. Ein mexikanischer Drogenbaron namens Eduardo Capilla, besser bekannt als El Halcón, hatte den Fehler begangen, in die Vereinigten Staaten zu kommen, um sich hier mit einem ortsansässigen Vertreter des organisierten Verbrechens zu treffen und einen Drogen- und Geldwäschering aufzuziehen, dessen Aktivitäten sich noch um etwas Kinderprostitution und Menschenhandel erweitert hatten.

Der Mexikaner war ziemlich gerissen. Als mehrfacher Milliardär hatte er nur einen gewöhnlichen Linienflug in der Economyklasse gebucht, um legal nach Kanada einzureisen. Dort war er dann mit einer Privatmaschine bis zu einem Flugfeld kurz vor der Grenze gelangt. Von da aus hatte ein Hubschrauber ihn – illegal – zu einem verlassenen Landeplatz auf Long Island gebracht und war dabei wortwörtlich unter dem Radar geblieben. Die Stelle lag nur wenige Meilen von einem Lagerhauskomplex entfernt, den Capilla zu kaufen gedachte, um daraus, so nahm man an, die Zentrale seines US-Geschäfts zu machen.

Die Polizei und das FBI hatten jedoch von seiner Anwesenheit erfahren und ihn gemeinschaftlich dort abgefangen. Es gab einen Schusswechsel, bei dem der Lagerhausbesitzer und sein Leibwächter ums Leben kamen. Ein Polizeibeamter wurde schwer verwundet, und ein FBI-Agent trug ebenfalls Verletzungen davon.

El Halcón konnte verhaftet werden, sein amerikanischer Partner hingegen, mit dem er das Drogenimperium hatte aufbauen wollen, war zur Bestürzung der Staatsanwaltschaft nicht vor Ort gewesen und seine Identität blieb ungeklärt; der erschossene Lagerhausbesitzer erwies sich lediglich als Strohmann. Alle weiteren Nachforschungen verliefen im Sande.

Lincoln Rhyme hatte inständig gehofft, zu dem Fall hinzugezogen zu werden, um die Spuren zu analysieren und als forensischer Sachverständiger vor Gericht auszusagen. Doch er hatte zuvor bereits Termine mit einem halben Dutzend hochrangiger Beamter in Washington vereinbart, und so war ihm und Sachs nicht anderes übrig geblieben, als die ganze Woche dort zu verbringen.

Ja, er war enttäuscht. Er hätte wirklich gern geholfen, El Halcón hinter Gitter zu bringen. Aber es würde andere Fälle geben.

Zufälligerweise klingelte genau bei diesem Gedanken sein Telefon, und die Kennung des Anrufers deutete womöglich darauf hin, dass Rhymes Wunsch erfüllt werden könnte.

»Lon«, sagte er.

»Linc. Schon zurück?«

»Ja, gerade erst. Hast du was Verzwicktes für mich? Was Interessantes? Eine Herausforderung
?«

Detective First Grade Lon Sellitto war damals beim NYPD Rhymes Partner gewesen, doch heutzutage unternahmen sie kaum noch etwas gemeinsam und telefonierten auch nie miteinander, um einfach nur zu plaudern. Ein Anruf von Sellitto bedeutete für gewöhnlich, dass er Hilfe bei einem Fall benötigte.

»Keine Ahnung, ob es diesen drei Kriterien genügt. Aber ich hab eine Frage.« Der Detective schien außer Atem zu sein. Vielleicht wegen eines dringenden Falls, vielleicht aber auch, weil er sich gerade einen Karton Donuts geholt hatte.

»Und die wäre?«

»Was weißt du über Diamanten?«

»Diamanten … Hm. Mal sehen. Ich weiß, dass sie Allotropien sind.«

»Sie sind was
?«

»Allotropien. So nennt man ein chemisches Element, das in mehr als einer Form existiert. Kohlenstoff ist geradezu ein Musterbeispiel dafür. Ein Superstar in der Welt der Elemente, wie sogar du wissen dürftest.«

»Sogar ich«, knurrte Sellitto.

»Kohlenstoff kann als Graphen auftreten, als Fulleren, Graphit oder Diamant. Es kommt darauf an, wie die Atome angeordnet sind. Graphit hat eine hexagonale Kristallstruktur, Diamanten eine kubische. Das klingt nach nicht viel. Aber es bedeutet den Unterschied zwischen einem Bleistift und den Kronjuwelen.«

»Linc, tut mir leid, dass ich gefragt habe. Ich hätte so anfangen sollen: Hast du schon jemals Ermittlungen im Diamantenviertel durchgeführt?«

Rhyme dachte an seine Zeit als Detective zurück, als Leiter der Spurensicherung des NYPD und dann als freier Berater. Manche der Fälle hatten mit der Gegend um die Siebenundvierzigste Straße in Midtown zu tun gehabt, aber bei keinem war es um Diamantengeschäfte oder – händler gegangen. Er teilte es Sellitto mit.

»Wir könnten etwas Hilfe gebrauchen. Ein aus dem Ruder gelaufener Raubüberfall, wie es aussieht. Mehrere Tote.« Eine Pause. »Und noch anderer Scheiß.«

Was eher kein kriminalistischer Fachbegriff war, stellte Rhyme fest. Er war neugierig.

»Bist du interessiert?«

Da der El-Halcón-Fall ihm durch die Lappen gegangen war, lautete die Antwort Ja. »Wie schnell kannst du hier sein?«, fragte Rhyme.

»Lass mich rein.«

»Was?«

Aus dem vorderen Korridor ertönte ein lautes Hämmern. »Ich bin hier draußen«, sagte Sellitto am Telefon. »Um dich notfalls zu diesem Fall zu überreden, ob du willst oder nicht. Na los, mach schon die verdammte Tür auf. Die Kälte fühlt sich an, als hätten wir Januar.«

* * *

»Möchten Sie Suppe?«, fragte Thom, nahm Lon Sellitto den graubraunen Mantel ab und hängte ihn auf.

»Nein. Halt, was denn für eine?« Sellitto hatte den Kopf gehoben, als wolle er dem Duft nachschnuppern, der aus der Küche herüberzog.

»Tomatencremesuppe mit Shrimps. Lincoln isst auch eine Portion.«

»Nein, esse ich nicht.«

»Doch, isst er.«

»Hm.« Der stämmige und zerknitterte – was seine Kleidung meinte, nicht den Mann – Lon Sellitto hatte schon immer Gewichtsprobleme gehabt, zumindest seit Rhyme ihn kannte. Vor einer Weile hatte ein Verbrecher, den er und Rhyme jagten, ihn vergiftet und beinahe getötet, wodurch er sehr stark abnahm. Ein dürrer Lon Sellitto war jedoch ein beunruhigender Anblick, und der Detective arbeitete derzeit daran, wieder zu alter Form zurückzufinden. Rhyme freute sich, als er nun sagte: »Okay.«

Außerdem würde es ein wenig von ihm selbst ablenken. Er hatte nämlich keinen Hunger.

»Wo ist Amelia?«, fragte Sellitto.

»Nicht hier.«

Amelia Sachs war in Brooklyn, wo sie in der Nähe ihrer Mutter wohnte. Rose hatte ihre Herzoperation zwar gut überstanden, doch Sachs schaute dennoch häufig bei ihr vorbei.

»Noch nicht.«

»Wie meinst du das?«, fragte Rhyme.

»Sie ist unterwegs. Müsste bald eintreffen.«

»Hier? Hast du sie angerufen?«

»Ja. Oh, das riecht aber gut. Kocht er oft Suppe?«

»Du hast also entschieden, dass wir an diesem Fall arbeiten werden?«, fragte Rhyme.

»Gewissermaßen. Rachel und ich machen uns oft nur eine Dose auf. Campbell’s oder so.«

»Lon?«

»Ja, ich habe es für euch entschieden.«

Die Suppe kam. Zwei Schalen. Rhyme bekam seine auf das kleine Tablett an seinem Rollstuhl gestellt. Sellitto setzte sich an einen der Tische. Rhyme sah genauer hin. Das roch wirklich
 gut. Vielleicht hatte er ja doch
 Hunger. Thom lag mit seiner Einschätzung meistens richtig, wenngleich Rhyme es nur selten zugab. Der Betreuer bot an, ihn zu füttern, doch Rhyme schüttelte ablehnend den Kopf und versuchte es selbst. Suppe stellte für seine zittrige rechte Hand eine schwierige Aufgabe dar, doch er schaffte es, ohne zu kleckern. Zum Glück konnte er Sushi nicht ausstehen; Essstäbchen wären dann doch zu kompliziert gewesen.

Zu Rhymes Überraschung traf nun noch jemand ein, den Lon Sellitto offenbar zu dem Diamantenfall hinzugezogen hatte: Ron Pulaski. Rhyme nannte ihn aus Gewohnheit immer noch Grünschnabel, obwohl er schon seit Jahren kein Neuling mehr war. Genau genommen gehörte der blonde uniformierte Beamte zur Streifenpolizei, aber sein Geschick bei der Tatortuntersuchung war Rhyme positiv aufgefallen, und so hatte der Kriminalist darauf bestanden, dass Sellitto ihn inoffiziell zur Abteilung für Kapitalverbrechen abkommandieren ließ, wo Sellitto und Sachs arbeiteten.

»Lincoln. Lon.« Der zweite Name kam Pulaski etwas leiser und zögerlicher über die Lippen. Sellitto hatte einen höheren Rang, weitaus mehr Dienstjahre und ein explosiveres Temperament als er selbst.

Zudem litt Pulaski unter den Folgen einer Kopfverletzung, die er seiner ersten Zusammenarbeit mit Rhyme und Sachs verdankte. Nach einer längeren Auszeit hatte er die schwere Entscheidung getroffen, in den aktiven Dienst zurückzukehren. Seitdem plagten ihn die für ein Schädeltrauma typischen Unsicherheiten und Zweifel.

Als er Rhyme gegenüber einmal angemerkt hatte, er wolle den Dienst quittieren, weil er sich der Polizeiarbeit nicht mehr gewachsen fühle, hatte der barsch erwidert: »Das spielt sich alles nur in Ihrem dämlichen Kopf ab.«

Der junge Beamte hatte ihn angestarrt und Rhyme derweil so lange wie möglich keine Miene verzogen, aber dann hatten sie beide lachen müssen. »Ron, wir alle haben auf die eine oder andere Weise einen Dachschaden. Aber jetzt müssen Sie für mich einen Tatort untersuchen. Meinen Sie, Sie kriegen das hin?«

Natürlich hatte er die Aufgabe übernommen.

Pulaski zog nun seinen Mantel aus, unter dem er die dunkelblaue Uniform des New York Police Department trug.

Thom bot auch ihm etwas zu essen an, und Rhyme hätte beinahe gesagt: »Schluss jetzt, wir sind hier keine Suppenküche« – ein schlagfertiger Einwurf, wie er fand –, aber Pulaski lehnte sowieso dankend ab.

Kurz darauf drang durch das geschlossene Fenster das tiefe Blubbern eines leistungsstarken Wagens an ihre Ohren. Amelia Sachs war eingetroffen. Sie gab kurz noch mal Gas und schaltete dann den Motor aus. Als sie eintrat, hängte sie ihre Bomberjacke an einen Haken und schob das Polymerholster der Glock an ihrer Jeans ein Stück nach hinten, weil das bequemer war. Sie trug einen blaugrünen Rollkragenpullover und darunter ein schwarzes seidenes T-Shirt, wie Rhyme am Morgen beim Anziehen gesehen hatte. Laut dem Wetterbericht im Radio sollte es nämlich ungewöhnlich kalt für Mitte März werden, wie schon die ganze letzte Woche. In Washington waren die Kirschblüten zu Tausenden erfroren.

Sachs nickte allen Anwesenden zu. Sellitto winkte zurück und löffelte geräuschvoll seine Suppenschale leer.

Da nun das Team beisammen und gesättigt war, wie Rhyme belustigt bei sich dachte, konnte Sellitto sie über die Einzelheiten in Kenntnis setzen.

»Vor ungefähr einer Stunde hat sich in Midtown North ein Raub mit mehreren Toten ereignet. Siebenundvierzigste Straße West, Nummer achtundfünfzig, zweiter Stock. Patel Designs, Eigentümer Jatin Patel, fünfundfünfzig. Er ist einer der Toten. Diamantenschleifer. Hat außerdem selbst Schmuck hergestellt und verkauft. War wohl recht berühmt, wie es heißt. Aber ich kenne mich mit Schmuck nicht aus, also mag ich mich irren. Der Fall wurde unserer Abteilung zugewiesen, mein Chef hat ihn mir auf den Tisch gelegt, und ich ziehe jetzt euch hinzu.«

Die Abteilung für Kapitalverbrechen unterstand einem Deputy Inspector des Detective Bureau an der Police Plaza Nummer eins. Gewöhnliche Morde und Raubüberfälle fielen eigentlich nicht in ihre Zuständigkeit.

Lon Sellitto war der Blick zwischen Rhyme und Sachs nicht entgangen. Er erklärte ihnen nun die besonderen Umstände.

»Unsere Freunde im Rathaus haben durchblicken lassen, dass ein Raubmord im Diamantenviertel so ziemlich das Letzte ist, was wir gebrauchen können. Vor allem, falls der Kerl sich noch weitere Läden vornehmen will. Das könnte nämlich die Kundschaft verscheuchen. Es wäre schlecht für den Tourismus und schlecht für die Wirtschaft.«

»Die Begeisterung der Opfer hält sich wahrscheinlich ebenfalls in Grenzen, meinst du nicht auch, Lon?«

»Ich habe bloß wiederholt, was mir zugetragen wurde, Linc. Okay?«

»Red nur weiter.«

»Da ist noch was, aber das bleibt strikt vertraulich. Der Täter hat Patel gefoltert. Der zuständige Captain vom Revier Midtown North meint, er habe vielleicht nicht kooperieren wollen – den Tresor öffnen oder was auch immer. Also hat der Killer ihn mit einem Teppichmesser zum Reden gebracht. Es ging wohl heftig zur Sache.«

Und noch anderer Scheiß …

»Okay«, sagte Rhyme. »Legen wir los. Sachs, zum Tatort. Ich hole Mel Cooper hinzu. Pulaski, Sie bleiben hier. Ich behalte Sie vorläufig in Reserve.«

Sachs nahm ihre Jacke vom Haken, streifte sie über und steckte sich eine Halterung mit zwei Reservemagazinen links an den Hosenbund. Dann machte sie sich auf den Weg.

Thom kam in den Salon und lächelte ihr zu. »Oh, Amelia. Ich hab dich gar nicht gehört. Hast du Hunger?«

»Und wie. Ich hatte weder Frühstück noch Mittagessen.«

»Wie wär’s mit einer Suppe? Genau das Richtige an einem kalten Tag.«

Sie schenkte ihm ein gequältes Lächeln. Den Ford Torino Cobra mit seinen 410 PS und dem von Hand geschalteten Vierganggetriebe durch Midtown Manhattan zu jagen ließ den gleichzeitigen Verzehr eines Getränks oder gar einer heißen Suppe recht problematisch werden.

Sie zog den Autoschlüssel aus der Tasche. »Vielleicht später.«
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Der Tatort bei Patel Designs in der Siebenundvierzigsten Straße stellte Amelia Sachs vor drei Fragen.

Erstens, da der Täter Hunderte von Diamanten, die frei zugänglich im offenen Tresor lagen, einfach zurückgelassen hatte: Was war seine Absicht gewesen? Hatte er überhaupt etwas gestohlen?

Zweitens: Warum war Patel gefoltert worden?

Drittens: Wer war der anonyme Anrufer, der das Verbrechen gemeldet und eine ziemlich detaillierte Beschreibung des Täters geliefert hatte? Die Frage hatte einen Teil B: War er noch am Leben? Bei ihrem Eintreffen vor Ort hatte Sachs sofort gerochen, dass hier eine Schusswaffe abgefeuert worden war. Der Zeuge war vermutlich unerwartet in den Raubüberfall geplatzt und dabei angeschossen worden. Er hatte jedoch fliehen können und an einem Münzfernsprecher den Notruf gewählt.

Die Räumlichkeiten waren beengt, und zwischen Waffe und Opfer hatten höchstens drei oder vier Meter gelegen. Auf diese Entfernung war es schwierig, keinen tödlichen Schuss anzubringen. Und es gab keine weiteren Einschusslöcher, weder im Büro noch draußen im Korridor. Der Zeuge war nahezu mit Sicherheit getroffen worden.

Sachs, die einen weißen Overall mit Kapuze und Füßlingen trug, ging um die beachtliche Blutlache herum, deren Form an den Lake Michigan erinnerte, und legte die Nummern für die Fotografien aus – kleine Zifferntafeln, mit denen die Spuren und anderen relevanten Aspekte des Verbrechens markiert wurden. Nach Anfertigung der Aufnahmen suchte sie den Tatort Zentimeter für Zentimeter ab. Dabei hielt sie sich wie stets an das Gitternetzmuster, das Rhyme ihr beigebracht hatte: Sie durchmaß den Schauplatz von einem Ende zum anderen, machte einen Schritt zur Seite und trat auf einer unmittelbar parallelen Bahn den Rückweg an, so wie ein Gärtner einen Rasen mähte. Am Ende wiederholte sie die ganze Prozedur im rechten Winkel zur ursprünglichen Ausrichtung oder »gegen den Strich«, wie Rhyme das nannte.

Dabei nahm Sachs Partikelproben, sicherte Fußspuren, suchte nach Fingerabdrücken und fertigte Abstriche all jener Stellen an, die eventuell DNS des Täters aufwiesen. Als sie sich aufrichtete und den Blick durch die insgesamt etwa achtzig Quadratmeter umfassenden Räumlichkeiten schweifen ließ, entdeckte sie draußen vor der Eingangstür, die durch einen Gummikeil aufgehalten wurde, einen Mann, der den gleichen Overall wie sie selbst trug. »Der Computer steht da drüben im Büro«, sagte sie. »Drück uns mal die Daumen.«

Dieser Techniker der Spurensicherung war auf Überwachungskameras und Speichermedien spezialisiert und würde alle verfügbaren Daten der Festplatte in Patels Büro extrahieren. Hinter dem Tresen war nämlich eine einzelne Kamera auf den Eingang gerichtet. Sie schien zu funktionieren, jedenfalls leuchtete an ihr regelrecht aufreizend ein kleiner roter Punkt, und ein Kabel verlief von ihr zu Patels Desktop-PC, neben dem nicht nur ein großer Drucker stand, sondern seltsamerweise auch ein uraltes Faxgerät. Die Kamera war nur mit dem Computer verbunden, eine weitere Leitung gab es nicht.

Sachs ging davon aus, dass bloßes Daumendrücken nicht ausreichen würde. Der Täter hatte bestimmt daran gedacht, die Überwachungsvideos zu löschen. Wie aber jeder Cop wusste, waren derartige Löschvorgänge zumeist nicht permanent. Auf digitalen Datenträgern ließen sich massenweise Informationen zum Vorschein bringen – es sei denn, sie hatten gar nicht erst existiert. Diese Gefahr bestand natürlich auch.

Sachs füllte nun die Registrierkarten aus, die an den jeweiligen Beweismitteln oder an den Behältern, in denen diese verstaut waren, befestigt wurden, um darauf die Verwahrkette zu dokumentieren.

Dann kam der schwierigste Teil.

Sie hatte sich die Leichen bis zum Schluss aufgespart.

Denn wenn es nicht aus irgendeinem Grund nötig war, sie als Erstes zu untersuchen, zögerte man diese Pflicht oft ein wenig hinaus.

Das Bild, das sich ihr sofort beim Betreten des Raumes eingeprägt hatte und das ihr immer noch naheging, waren die Finger des Paares mit den durchschnittenen Kehlen. Man hatte beiden die Hände auf den Rücken gefesselt, und irgendwann – höchstwahrscheinlich kurz vor dem Ende – hatten sie sich aneinandergedrängt und die Finger verschränkt. Und obwohl sie sich unter den Schnitten vor Schmerzen gewunden haben mussten, hatten sie einander nicht losgelassen. In ihrem Todeskampf war diese Berührung ihnen vielleicht ein winziger Trost gewesen. Sachs hoffte es jedenfalls. Sie hatte einst als Streifenpolizistin angefangen und war nun schon seit Jahren als Detective für die Abteilung für Kapitalverbrechen tätig. Das härtete zwangsläufig ab. Dennoch konnten Einzelheiten wie diese ihr immer noch an die Nieren gehen, auch wenn ihr keine Tränen in die Augen stiegen. Manche Cops ließen nichts an sich heran. Amelia glaubte, ihr Einfühlungsvermögen mache sie zu einer besseren Beamtin.

Der Firmenbesitzer, Jatin Patel, war ebenfalls an einer durchschnittenen Kehle gestorben. Aber zuvor hatte man ihn gefoltert. Die diensthabende Gerichtsmedizinerin, eine schmale Frau asiatischer Abstammung, hatte auf die Schnitte an Händen, Ohren und Gesicht hingewiesen. Und auf die Schläge mit der Pistole. Alle Wunden waren ante mortem.

Weder Patel noch das Paar schienen bestohlen worden zu sein, wenngleich Patel kein Mobiltelefon bei sich trug und auch nirgendwo eines herumlag. Aber die üblichen Wertgegenstände waren alle noch da: Brief- und Handtaschen, Schmuck, Bargeld. Amelia fotografierte die drei Toten aus allen Winkeln, sicherte an ihnen Fasern und andere Partikel mit einem Kleberoller und nahm Kontrollproben ihrer Haare. Es folgten Abriebe der Fingernägel, auch wenn keines der Opfer gegen den Täter gekämpft zu haben schien. Als Sachs mit einer alternativen Lichtquelle die Haut rund um die Fesselungen überprüfte, fand sie dort keine Fingerabdrücke. Sie hatte auch nicht damit gerechnet. Es gab hier so viele Spuren von Stoffhandschuhen, manche davon voller Blut, dass der Täter gewiss nicht zwischendurch nachlässig geworden war.

»Tut mir leid«, erklang es aus dem Büro.

Sachs ging zur Tür.

»Hier gibt’s keine Festplatte«, sagte der Techniker, dessen Overall sich über dem Bauch merklich spannte. »Er hat sie mitgenommen. Und eine Sicherungskopie gibt es auch nicht.«

»Wie hat er das denn angestellt?«

»Er muss das nötige Werkzeug mitgebracht haben. Nun ja, da reicht schon ein kleiner Kreuzschlitzschraubendreher.«

Sachs bedankte sich, ging hinaus auf den Korridor und nickte der Gerichtsmedizinerin zu, die geduldig abgewartet und sich derweil mit ihrem Smartphone beschäftigt hatte.

»Sie können die Leute mitnehmen«, sagte Amelia.

Die Frau nickte und verständigte über Funk ihre Kollegen vor dem Gebäude, die nun mit Rolltragen und Leichensäcken heraufkommen und die Toten zur Autopsie abtransportieren würden.

»Detective?« Ein junger stämmiger Streifenbeamter des Reviers Midtown North näherte sich vom Aufzug und blieb in einiger Entfernung stehen.

»Schon okay, Alvarez, wir sind mit dem Tatort fertig. Was gibt’s?«

Er und seine Partnerin, eine Afroamerikanerin Ende zwanzig, hatten getrennt voneinander nach Zeugen und etwaigen Spuren des Täters gesucht, die dieser bei seiner Ankunft oder Flucht hinterlassen haben könnte. Auf Zeugen wagte Sachs gar nicht erst zu hoffen. Viele der Büros hier standen leer, und überall hingen Zu-vermieten
-Schilder. Die anderen Firmen auf dieser Etage hatten am Wochenende geschlossen – zumal am Samstag, dem jüdischen Sabbat.

»Im ersten Stock sind heute drei der Büros besetzt und in der Etage über uns zwei weitere«, berichtete Alvarez. »Zwei Leute haben gegen zwölf Uhr dreißig oder zwölf Uhr fünfundvierzig einen Knall gehört, ihn aber für eine Fehlzündung oder irgendwelche Bauarbeiten gehalten. Sonst hat niemand was gehört oder gesehen.«

Das mochte zutreffen, aber Sachs blieb wie immer ein wenig skeptisch. Der Überfall hatte in der Mittagszeit stattgefunden, und auf dem Weg in die Pause konnte manch ein Angestellter durchaus einen Blick auf den Täter erhascht haben. Leider wurden solche Zeugen aus Selbstschutz oft von einer plötzlichen Taub- und Blindheit befallen.

»Und dann wäre da noch das hier.« Alvarez zeigte auf eine Stelle neben dem Aufzug; dort hing eine Überwachungskamera an der Wand. Sachs hatte sie bislang nicht bemerkt. Sie kniff die Augen zusammen und lachte kurz auf. »Ist das Sprühfarbe?«

Er nickte. »Und achten Sie auf den Verlauf der Farbspur.«

Sachs benötigte einen Moment, bis ihr klar wurde, was er meinte. Der Täter – vermutlich
 der Täter – hatte mit dem Sprühen schon hinter der Kamera angefangen und dann die Kameralinse direkt von unten erwischt, damit er auch ja keine einzige Sekunde lang im Bild sein würde. Schlau.

Genau wie die Mitnahme der Festplatte.

»Gibt es Kameras entlang der Straße?«

»Das könnte was sein«, sagte Alvarez. »Die Geschäfte zu beiden Seiten dieses Gebäudes überspielen gerade ihre Videodateien für uns. Ich habe sie angewiesen, die Originale aufzubewahren.«

Für die Ermittlungen reichten Kopien aus; vor Gericht würde man die Originaldatenträger benötigen.


Falls
 es zu einem Prozess kommt, dachte Sachs.

Sie kehrte zum Tatort zurück und rief sich die erste ihrer drei Fragen ins Gedächtnis: Was hatte er mitgenommen? Die gründliche Sicherung aller Spuren verschaffte nicht unbedingt Klarheit darüber, ob vor Ort etwas fehlte.

Amelia ließ noch einmal den Blick in die Runde schweifen. Patel Designs war kein herkömmliches Juweliergeschäft. Es gab hier keine Vitrinen, die man hätte einschlagen und leer räumen können. Die Firma bestand aus drei Räumen: dem vorderen Empfangsbereich, dem direkt angrenzenden Büro und einem Durchgang zur Linken, der zu einer Werkstatt führte, mit deren Geräten offenbar die Steine geschliffen und Schmuckstücke zusammengefügt wurden. Diese Werkstatt war das geräumigste der drei Zimmer und mit zwei Arbeitsplätzen ausgestattet, deren große Drehteller an Töpferscheiben erinnerten, auf denen Vasen und Schalen geformt wurden. Eine der abgenutzten Industriemaschinen war anscheinend ein kleiner Laser. Die Werkstatt diente zudem als Lagerraum: In den Regalen und vor der Wand stapelten sich leere Kartons, Versand- und Büromaterialien sowie Putzzeug. Nichts hier wirkte besonders wertvoll.

Der vordere Raum – und Empfangsbereich – maß drei mal viereinhalb Meter, dominiert von einem hölzernen Tresen. Er enthielt außerdem eine Couch und zwei ungleiche Sessel. Auf dem Tresen lagen mehrere quadratische Samtkissen, je dreißig mal dreißig Zentimeter groß, auf denen Schmuckstücke begutachtet werden konnten, dazu diverse Juwelierlupen und einige Stapel Papier (sämtlich unbeschriftet). Amelia nahm an, dass Patel nur Auftragsarbeiten erledigte. Er würde sich hier mit den Kunden treffen, die von ihnen bestellten Schmuckstücke aus der Werkstatt oder dem hüfthohen Tresor im Büro holen und sie ihnen zur Beurteilung vorlegen. Eine Internetsuche hatte ergeben, dass das hauptsächliche Geschäft der Firma daraus bestand, im Dienst anderer Schmuckhersteller große Diamanten zu schleifen und zu polieren.

Frage Nummer eins …

Was hast du von hier mitgenommen?

Sachs ging noch einmal ins Büro und musterte den Safe und dessen Inhalt: Hunderte von acht mal acht Zentimeter großen Umschlägen, gefaltet aus weißem Papier, wie beim japanischen Origami. Sie enthielten lose Diamanten.

Die Handschuhabdrücke des Täters – teilweise erkennbar wegen des Bluts, teilweise wegen der von den Stofffasern absorbierten Rückstände – befanden sich am Tresor und an mehreren der Papierquadrate. Doch er hatte nicht alles durchwühlt. Amelia hätte eigentlich damit gerechnet, dass er entweder den gesamten Inhalt mitnehmen oder – sofern er etwas Bestimmtes suchte – die Umschläge alle überprüfen und gegebenenfalls beiseitewerfen würde.

Vielleicht ließ es sich herausfinden. Sachs hatte alle greifbaren Geschäftsunterlagen eingesammelt. Dazu zählte hoffentlich auch ein Bestandsverzeichnis der hier gelagerten Diamanten. Die Techniker im Hauptquartier der Spurensicherung in Queens würden in den dort für so kostspielige Beweismittel vorgesehenen, eigens gesicherten Räumlichkeiten einen entsprechenden Abgleich vornehmen und am Ende feststellen, was fehlte.

Doch das konnte Monate dauern.

Zu lange. Sie mussten so schnell wie möglich Klarheit über das Diebesgut erlangen, damit die vertraulichen Informanten der Polizei auf all jene Hehler und Geldwäscher angesetzt werden konnten, die für gestohlenen Schmuck bekannt waren. Falls man bei einem Raubüberfall die Täter nicht in flagranti erwischte, würden die Ermittlungen sich notgedrungen mit den zeitraubenden und ausgedehnten Niederungen des illegalen Warenverkehrs beschäftigen müssen.

Und leider führte meistens kein Weg daran vorbei.

Es sei denn …

Hier stimmte etwas nicht. Wieso würde er diese Steine zurücklassen? Was konnte denn wichtiger sein?

Sachs ging in die Hocke – sehr vorsichtig, denn ihr arthritisches Knie machte ihr an feuchten Tagen wie diesem bisweilen zu schaffen – und nahm sich den Inhalt des Safes etwas gründlicher vor. Manche der Umschläge enthielten nur einen einzigen Diamanten, andere enthielten Dutzende. Die Steine kamen Amelia wie die perfekte Beute vor. Doch was wusste sie schon? Schmuck interessierte sie nicht, abgesehen von ihrem Verlobungsring mit dem blauen Diamanten und – am selben Finger – dem schmalen Goldring, die derzeit beide unter dem lilafarbenen Latexhandschuh versteckt waren.

Der Wert der Steine in diesem Tresor musste mehrere Hunderttausend Dollar betragen.

Man brauchte bloß zuzugreifen.

…
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